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iJer zweite Band, dessen Erste Abtheilung ich hiemit der Leserwelt über- 
gebe, soll eine kritische Geschichte der römischen Massenherrschaft, sodann aber 
die der Demokratie in den italienischen Republiken sowie in der Schweiz enthalten : 
bevor ich aber auf die römische Massenherrschail übergehe, kann ich nicht umhin 
einen Blick auf die Demokratien zu werfen, deren Typen sich in dem Staatsleben 
des Ost- und Westhellenenthums ausserhalb von Athen schon zu einer Zeit ent- 
wickelt hatten, wo das Staatsleben in Rom; noch mit seinen eigenen rudimentaeren 
Formen ringen musste. Eine kritische Erörterung unserer Nachrichten über diese 
hellenischen Demokratien ist schon ihrer Natur nach zu fragmentarisch als dass 
dieselbe in dem Texte eines Werkes wie das gegenwärtige Platz finden dürfte: 
eben ans diesem Grunde wird mur der Staatsgelehrte vielleicht nicht minder als 
der Realphilologe wohl verzeihen, wenn ich nicht den Text, sondern die Vorrede 
des zweiten Bandes mit einem solchem Excorse beginne. 

Wir sehen wie lückenhaft, wie seicht unsere Kunde von der athenischen 
Verfassungsgeschichte ist: verzichten wir auf eine organische Kritik der übrigen 
hellenischen Demokratien; beschränkt sich ja air das, was wir von diesen 
wissen, auf ein trostloses Agglomerat von äusserst dürftigen Bnichstücken. Es 
würde in der That zu keinem Ziele führen, wollten wur des Näheren eine Rund- 
schau über air die hellenischen Gemeinwesen in diesem Werke abhalten, welche 
von Zeit zu Zeit ftlr eine Demokratie gegolten hatten : es genügt gewisse Ergeb- 
nisse zur Kenntniss zu nehmen, um zu ersehen, dass die Lehre, welche wir soeben 
für die Staatswissenschaft gewonnen haben, durch die Prüfung sonstiger helleni- 
scher Demokratien weder erweitert, noch beeinträchtigt werden dürfte. 

Was nützt uns zu vernehmen, dass nirgends mehr Gleichheit und Freiheit zu 
finden gewesen seien als bei den Achaiem, wenn Polybios, der uns diese seine 
Bemerkung zum Besten gibt, es gar nicht der Mühe werth findet, der Nachwelt 
die Grundzüge der Organisation der Staatsgewalt in irgend einem achaiischen 
Gemeinwesen mitzutheilen? Dass eine Inschrift auf uns gekommen, welche auf 
das Dasein von Nomographen in dem Staate der Hermioneier schliessen lässt, 
wenn wir nicht auch zugleich erfahren, worin denn eigentlich die Competenz 
dieser Nomographen bestand? Oder, dass bei einem Scholiasten des Thukydides 
die korinthischen Epidemiurgen mit den Phylarchen verglichen werden, wenn wir 
weder die verschiedenen Kategorien von Phylarchen, so bei verschiedenen helle- 
nischen Völkern fimgirt hatten, scharf abzugränzen, noch aber auch den Amts kreis 
irgend eines Phylarchen überhaupt staatsrechtlich zu verstehen fähig sind ? Hätten 
wir nur den Grundriss der Entwicklungsgeschichte irgend eines hellenischen 
Staates ausser Athen vor uns: so würde ein solcher — kritisch gesichteter — 
Grundriss sich bei Weitem lehrreicher für uns erweisen als die brockenhafteu 
scholiastischen Angaben oder epigraphischen Momente über derlei Dinge, w ie das 
Ehrenbezeugungsrecht des Raths und Volks von Sebastopolis in Kappadokien 
oder wie die Kränze der Eretrier. Schömann hat Recht, indem er auf eine ein- 
gehende Erörterung des vorhandenen fragmentarischen Stoffes auf immer Verzicht 
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leistet: „Wie wir aber hiei-über etwas Genaueres anzugeben nicht im Staude 
sind, so ist überhaupt alles, was wir sonst von Beamten in verschiedenen Staaten 
hören, gar wenig geeignet, uns über die wesentlichen Fragen Belehrung zu 
gewähren. Es sind fast nurj Namen, die wir erfahren, aus denen sich aber über die 
Funktionen und die politische Wichtigkeit der Genannten kein sicherer Schluss 
ziehen lässt, da es gewiss ist, dass oft Aemter von ganz verschiedener Bestim- 
mung und Bedeutung doch dieselben Namen hatten. Obgleich nun ein Verzeich- 
niss von Namen, bei denen sich eigentlich nichts Bestimmtes denken lässt, in 
Wahrheit wenig nützen kann, so mögen — doch einige aufgeführt werden, theils 
weil sie am häufigsten vorkommen, theils weil sich wenigstens soviel von ihnen 
sagen lässt, dass die so benannten Aemter zu den angesehensten und geehrtesten 
gehören, auch wenn sie ohne grosse politische Bedeutung waren." Wie naive 
dieser realphilologische Selbstspott klingen mag: hat dei-selbe doch eine gewisse 
Berechtigung. Der Philologe mag sich daran gelegentlich sogar ei-quicken: die 
staatswissenschaftliche Kritik muss sich Jindess wohl hüten derartige armselige 
Brocken Verallgemeinenmgen zu Grunde legen zu wollen, deren Tragsveite unsere 
ganze Auffassung von der Natur des hellenischen Staats beherrschen soll. 

Zweifellos gehört Argos zu den ältesten Demokratien des Ost-Hellenenthums. 
Trotz der Pelopiden- und Herakleiden- Wirthschaft hatten die Argeier schon in 
den ältesten historischen Zeiten einen Hang zur Isegorie und zur Autonomie — 
?TT]Yopiav xa\ to auxov(5aov ayttjctuvTs; — an den Tag gelegt, dessen Andenken wir 
noch bei dem Periegeten Pausanias wiederfinden. Sie beschränkten den Macht- 
kreis des Königs auf eine Weise sondergleichen. Des Temenos Nachfolger Keisos 
genoss uiu" noch den Namen, aber nicht mehr die Bedeutung irgend eines Attri- 
buts der königlichen Gewalt, wie diese sich in dem ältesten Hellenenleben wider- 
spiegelt Pheidon's schamlose Missethaten führten nach und nach zur Abschaffung 
des Königthums; das Priestergeschlecht der Akestoriden fügte sich dem Anscheine 
nach willig in die Einführung der Demokratie: doch wiegelte es das ahnein-eiche 
Räubcrgesindel im Geheimen gegen die neue Ordnung der Dinge auf und brachte 
eiiie lange Reihe von inneren Kämpfen auf das bäuerliche Volk; später griff, 
durch Pfaffenintrigue veranlasst, auch Sparta ein, um der althergebrachten Denk- 
art auf die Beine zu helfen; viel Blut wurde vergeudet; Argos verlor den Kern 
seiner Staatsbürger; neue Elemente mussten in den Verband des Staatsbürger- 
thums — tz6mz — aufgenommen werden. 

Die tausend Logaden, welche sich auflehnten, wurden niedergeworfen. Die 
Demokratie blieb. Während des peloponnesischen Krieges bestand da bereits eine 
tiefeingewurzelte Demokratie, ^gen deren [Grundeinrichtimgen die Partei der 
Reichen ebenso wenig etwas auszurichten venuochte, wie früher die adeligen 
ßandenflihrer. Der Volkstag von Argos — tz6Xi^ — übte souveraine Hoheitsrechte 
nimmehr in seinem eigenen Namen aus: Beschhissrecht über Krieg und Frieden, 
nebst alleiniger Befugniss Bündnisse zu schliessen. Eine massige Errungenschaft 
der oligarchischen Partei prägt sich indessen in der urkundlich beglaubigten 
Thatsaclie aus, welche wir bei Herodotos verzeichnet finden: die Gesandten der 
Helleneiistaateii, welche um Hilfe gegen die persische Invasion ansuchten, wiurden 
in die "oXt; gar nicht zugelassen, sondern wurden von der ^ouXr[, nachdem sie 
vor dieser Staatskörperschaft Vortrag hielten, ganz und gar argeisch abgespeist. 
Höchstwahrscheinlich belief sich die Anzahl der Mitglieder dieses Staatsraths — 
ßouXrJ — schon zu dieser Zeit auf Tausend — oi /^iXtoi — doch scheint der 
Medismos dieser argeischen Staatsräthe nicht sowohl das Corollarium irgend einer 
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aristokratischen oder timokratischen Verfassimgspolitik als vielmehr die Fol^e 
ihrer Beschwichtigung durch nahmhafte Spenden des Grosskönigs gewesen zu sein. 
Hievon abgesehen kann die Demokratie von Argos, so wie dieselbe während 
des Jpeloponnesischen Krieges dastand, immerhin für ein Staatswesen gelten 
dessen massenherrschaftliche Züge mit denen der ^rjaoxpaTta «xpa-o; von Athen 
wetteifern. Das Volk von Argos war in Phylen eingegliedert; doch das genea- 
logische Moment dieser Phylen hatte sich schon längst abgestreift als die Partei 
der Reichen an dem althergebrachten Bau der Massenherrschaft zu rütteln suchte. 
Der Volkstag — r4Xt? übte ein Recht des unmittelbaren Eingreifens in Verwal- 
tungsangelegenheiten, sogar in BetreflF des WaiTendienstes aus, und wurde nicht 
von den Art^nen, auch nicht von den Demiurgen, welche an der Spitze der 
Verwaltung standen, sondern von einem eigenen, zu diesem Behufe erwählten 
Organ — It/i\lou npo<r:&Tr^i — zusammenberufen. Die Verwaltungsbeamten — im 
Allgemeinen ol toO 5t[{jlou ^tpos-rrö-re? — sowie auch die Feldherm hatten bei Wei- 
tem nicht die sacralrechtliche Bedeutung wie in Athen : auch die Jahre wurden 
nicht durch den Namen irgend eines Artynen oder Feldherrn, sondern durch die 
Amtsjahre einer Priesterin der Hera bezeichnet, welche ihr Amt lebenslänglich 
2u verwalten hatte. Im Ganzen erscheint Argos als eine bäuerliche Massenherr- 
schaft, deren Organismus bei Weitem nicht die Differenzirung zeigt wie der 
Organismus der Demokratie von Athen. — Der grosse Rath — ot yiAtct — hatte 
weder das Recht der Gesetzgebung noch die Gerichtshoheit: sowohl jenes als 
auch diese ruhten prinzipiell in der t/jm^ und zwar seit Zeiten her noch, welche 
dem Schatten-Königthume des Keisos vorhergingen ; dagegen scheinen die Achtzig 
— ol i-^ooixorzoL — ein Nomothetencollegium gewesen zu sein, welches so wie auch 
die ßöüXTi mit richterlichen Fimktionen bekleidet war. Höchst wahrscheinlich nahm 
die :j(5Xt; Rechenschaft von sämmtlichen Beamten, es sei denn von den Feldherm 
ab, welche — ftlnf an der Zahl — nach Beendigimg des Feldzuges zuerst im 
Charaidron — vor den Achtzig? — Rechenschaft ablegen mussten und so erst 
in die Stadt einziehen durften. Der Volkstag übte auch das Recht der Ostrako- 
phorie aus, auf Grund eines Gesetzes, welches älter als die Epoche des Kleisthenes 
zu Athen und gegen den gefahrvollen Einfluss durch Reichthum oder sonst hervor- 
ragender Staatsbürger gerichtet war. Bis anf manche Priesterstellen waren in 
Argos sämmtliche Aemter ohne Rücksicht auf Geburt und ('ensus einem jeden 
Staatsbürger zugänglich ; diese politische Gleichheit kannte nur eine Befördenmg 
zum Amte : durch das ö. Vertrauen bei dem Wahlact.!— Den Unterbau des Staatsbtir- 
gerthums bildeten auch in Argos die Sclaven, unter welchen die Staatssclaven — 
YujjLvrjTs^ — in den durch Sparta angestifteten häufigen Aufruhren zu einer verhäng- 
nissvollen Bedeutung gelangen hätten können, wenn nicht ein Bündniss mit 
Athen dem Staatsbürgerthum noch frühzeitig unter die Anne gegriiTen und den 
Aussichten dieser sonderbaren Verbrilderung des conservativen Spartiatenthums 
mit den Sclaven eines fremden Staats ein Ende gemacht hätte. Zur Zeit der 
Schlacht bei Mantineia hatte Argos wieder Tausend besoldete Krieger — Loga- 
den — in stetiger Waflfenübung ziu- Verfügung; nachdem die Schlacht verloren 
ging, da stürzten sich diese Logaden im Bunde mit der oligarchischen Partei 
auf die Demokratie und löste sie auf, ohne jedoch eine oligarchische Staatsform 
befestigen zu könnea Das Bündniss mit Athen verhalf der demokratischen Partei 
von Neuem die althergebrachte Massenherrschaft einzuführen, ja sogar durch 
Verschanznng der Stadt gegen weitere Angriffe der Spartaner sicherzustellen. 
Zu Aratos' Zeiten stand Aristomachos nahe daran eine Tyrannis einzuführen: 
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doch verzichtete er darauf im letzten Augenblick und bo wurde die Demokratie 
vneder in ihre alten ungestörten Rechte eingesetzt, welche dieselbe bis auf die 
römische Eroberung ungeschmälert aufrechtzuerhalten wusste und als sie dies 
nicht mehr vermochte, sich lieber in die Arme des Feindes warf, um nicht in die 
Krallen verhasster Oligarchen fallen zu mfissen. 

Artynen werden auch in Epidauros genannt: nur sind diese hier nicht Verwal- 
tungsbeamte wie in Argos, sondern ein engerer Ausschuss des Staatsraths, welcher 
aus 180 Mitgliedern bestand : eine Annäherung an das Vertretungssystem, welche 
uns jedoch schon aus dem Grunde nicht näher anzusprechen vermag, weil wir 
den Staatseinrichtungen dieses Staats nicht einmal einen rohen Ueberblick abge- 
winnen können. Man rechnet Epidauros durchaus 'nicht zu den Demokratien, 
sondern zu den ' Oligarchien : allein sollte sich die Vermnthung bewahrheiten, 
welche achaiische Zfige in ,der epidaurischen Ver&ssung entziffern zu können 
meint : dann müssen wir mit Emphase betonen, dass das laienhafte Schriftsteller- 
thum der antiken Hellenen den blöden Ausdrücken der Alltagssprache einer 
schriftunkundigen Menge auch in Bezug auf staatsrechtliche Begriffe blindlings 
nachzuplappern pflegt und hiedurch der staatswissenscbaftlichen Kritik der Nach- 
welt Begriffsverwirrungen bereitet, an denen die gründlicheren politischen Denker 
des Alterthums selber kaum je gekränkelt haben mochten. Solche laienhafte 
Schriftsteller vermögen nicht den Gedanken eines demokratischen Staats mit 
wenig zahbreichen probuleutischen und Administrativ-Organen von dem Gedanken 
eines oligarchischen Staats, d. h. eines Staats ohne allseitige Massenherrschaft zu 
unterscheiden : sie nennen Beides schlechthin eine Oligarchie . Eins steht fest : 
nach der Aufhebung des Königthums im sechsten Jahrhundert — hatte sich in 
Epidauros thatsächlich eine Geschlechter-Herrschaft, also eine Oligarchie in des 
Wortes trostlosester Bedeutung mit Hülfe der asklepiadeischen Priesterwirthschaft 
festgesetzt, welche dadurch^fdass dieselbe die ßouXiJ lediglich durch Mitglieder 
von 180 Geschlechtern bestellte, wohl auch der späteren Verfassung die arithmi- 
scbe Unterlage zu verschaffen wusste. Die Artynen waren ursprünglich Vorsteher 
dieser ßouXtJ, sodann — mit der Devolution des Wahh-echts auf das Volk — 
wurden sie Mitglieder jenes engeren Ausschusses, welchem in erster Linie die 
Verwaltung oblag. Wann diese Devolution stattfand, ist nicht zu ermitteln : dass 
Aristophanes sich den Spottnamen — xoWscoSa ~ bedient, mit welchem das 
Volk zu Epidauros, im Gegensätze zu den 180 Geschlechtem beschimpft wurde: 
dieser Umstand an sich kann ebensowenig hier ein chronologisches Element 
involviren wie die Inschriften aus römischer Zeit, welche sich auf eine K6hi — 
also Volkstag •— der Epidaurier beziehen.— Korinthos hatte nach Aufhebung des 
Königthums etliche fünf Geschlechtsalter hindurch eine Staatsform, welche Aris- 
toteles gar nicht als eine solche des Näheren zur Kenntniss genommen zu haben 
scheint Man nennt sie die Oligarchie der Bakchiaden. Dieses Geschlecht hatte 
nämlich die königliche Gewalt unter dem bescheidenen Namen einer Prytanie 
ausgeübt, indem die männlichen Mitglieder dieses Geschlechts aus ihrer Mitte jähr- 
lich einen Prytanis wählten. Kypselos heirathete eine Bakchiadin und machte durch 
Demagogie der absonderlich patrimonialischen Wahl-SuvaTcaa dieses (^chlechts 
ein Ende. (6ö7 v. C ) Dass Kypselos und seine Nachkommen, welche als Tyran- 
nen über 73 Jahre regierten, der Rechtsgleichheit in Korinthos ebenso den Weg 
zu ebnen suchten wie die Peisistratiden in Athen, ist wahrscheinlich t dass aber 
die Korinther in dieser Schule der Demokratie zugleich zwei Dinge verlernten, 
ist gewiss : die Pietät für die sacralrechtlich verklärten Geschlechter und die Gier 
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nach einer allseitig unmittelbaren Massenherrechaft. Nach dem Sturze der Kyp- 
seliden folgten nicht die alten Geschlechter als solche: es waren mehr -minder 
demagogische Oligarchien einzelner junkerlicher Abenteurer, welche sich iiidess 
nicht sowohl durch eine Anlehnung an den Ahnencult, als vielmehr durch mehr- 
minder maskirte Volksbelustigungs- und Verweichlichungskniffe am Ruder bis an 
Timoleon's Zeiten zu erhalten \^'ussten. Eine geile Ueppigkeit bemächtigte sich 
dieser reichen und gelehrigen Handelsstadt unter der Herrschaft jener verschmitz- 
ten Oligarchen; nicht nur Lustdimen erwuchsen dem korinthischen Volksleben, 
welche wie Lais',10,000 Drachmen für einen Besuch begehrten : der Staat verpestete 
selber den Luftkreis, das Leben seiner Bürger seit Jahrhunderten durch den Gült 
der Aphrodite, der er Tausend Hierodulen gewährte. Luxus, Verschwendung 
hielten Schritt mit den Dimensionen einer solchen geschlechtlichen Unsittlichkeit 
und entnervten völlig das Staatsbürgerthum. Das Volk der Korinther erduldete 
alle diese nichlosen Oligarchien über sich nicht aus irgend einem Hang zum 
Althergebrachten: das Volk der Korinther mischte sich nicht mit einer Leiden- 
schaftlichkeit in die öffentlichen Angelegenheiten, denn dieses Volk wollte weder 
seine Kraft noch seine Zeit auf etwas Anderes als auf die Angelegenheiten des 
Genusslebens aufbewahren. Nichtsdestoweniger dürfen wir annehmen, dass die 
Grundlage dieses sonst so oligarchisch zugespitzten Staatswesens schon lange vor 
dem Beginn des peloponnesischen Krieges eine demokratische geworden ist : denn 
eine solche culturfreundliche, ja sogar feierlich fortschrittsbegeisterte Sprache, wie 
die korinthischen Gesandten bei Thukydides ftihren, konnte unmöglich einem 
Boden entwachsen, auf dem seit Jahrhunderten ein conservatives Monopol ahnen- 
reichen Geschlechter-Cultes drückt Zwar mochten zur Zeit Dion's die Korinther 
wenig Gewicht darauf gelegt haben, dass auch solche Staatsangelegenheiten vor 
den Volkstag geschleppt werden sollten, welche der Staatsrath — ->(tp<Mda -^ an 
sich zweckdienlich zu erledigen vermochte : doch beweist fttr Korinthos die betref- 
fende Stelle bei Plutarchos nur, dass dieses Korinthervolk im^Durchschnitt min- 
destens so gebildet gewesen zu sein scheint als die grosse Masse des Athener- 
volks unter Perikles und eben zufolge dieser seiner seichten Bildung ftir sich in 
seinen Beamten und Bulenten nicht minder bezahlte Agenten zu finden suchte, 
welche ihm seine ungestörte Gemächlichkeit möglich machten, als in den Söldnern 
Werkzeuge, welche ihm die rauhen Mühen des Kriegsdienstes ersparten. In der 
plutarchischen Lebensgeschichte Timoleon's erscheint endlich Korinth als eine aus- 
drückliche Demokratie. Der Volkstag entscheidet über Krieg und Frieden und 
wählt die Feldherm ; ja es ist ein Volkstag, an welchem alle Staatsbürger gleich- 
berechtigt theihiehmen. Timoleon selber ward ja auf Vorschlag eines schlichten 
Staatsbürgers gegenüber den Candidaten der hohen Staatsbeamten zum Feldherm 
envählt Was hatte hier eine solche Rechtserweiterung bewirkt? Zweifellos war es 
der stetige Fortschritt in geistiger Bildung, welchen diese zweite Grosstadt des 
Ost-Hellenenthums in ihrer culturell so sehr befruchtenden Lage als blühendes 
Handelsemporium seit der volkserziehenden Tyrannis des Kypselos durchmachte. 
Die Korinther waren keine besonderen Helden: und dennoch war es ein Korinther 
welcher dem Seekriege durch seine Erfindung eine neue Epoche eröffnete ; die 
Korinther verzichteten auf eine alltägliche Pflege der Rednerbühne und dennoch 
hatte ihr Fortschritt in der geistigen Bildung allmählich eine Rechtserweiterung 
der raffinirtesten Sorte von Oligarchen abgerungen, welche anderen Völkern 
unendlich viel Geld zu kosten pflegten. — Wir kennen nicht einmal die rohesten 
Gnmdlinien der Organisation der korinthischen Staatsgewalt Ausser dem Gesag- 
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teil beschränkt sich all' unser Wissen darauf, dass wir in dem Staatsi*ath 
Yspouot» später auch ,^;oüXr; — nicht nur eine vorbereitende, sondern zugleich auch 
eine hohe richterliche Staat8kör|)erschaft erkennen und dass das Volk — of;ao; 
wohl auch tz6\'.^ — in Phratrien gegliedert war. Wie Schade, dass die Werke der 
Hellenen, welche über die korinthische Verfassung und Verwandtes schrieben, 
nicht auf uns gelangen konnten ! Auf jeden Fall hätten wir uns aus der korin- 
thischen Verfassungsgeschichte mehr gelernt als aus der irgend eines osthelleni- 
schen Staats ausser Athen. — Ein K}^)selide, Periandros beherrschte ab Tyrann 
eine Zeitlang die korinthische Kolonie Ambrakia auf Epeiros, scheint jedocli den 
Ambrakioten nicht besonders auch die Schule der Herrschaft der Gesetze bei- 
gebracht zu haben : denn nachdem er vertrieben und ' eine Massenherrschaft mit 
sehr geringem (^ensiis für die Staatsbeamten eingerichtet wurde, vergassen die 
Ambrakioten nach und nach an diesem niedrigen Census festzuhalten, Hessen 
allmählich alle Staatsbürger ohne Unterschied des Vermögens in die Staatsämter 
einschleichen und glitten luibemerkt in eine reine Demokratie hinein. Ich erwähne 
dieses Moments nicht nur, weil Aristoteles, der uns über die Thatsache l)erichtet. 
das Aualogon zu derselben in dem unvermerkten Ausläufer der Demokratie des 
Theramenes nicht gehörig zur Kenntniss genommen zu haben scheint, sondern 
wohl auch ob des langen Gedeihens, welches dieser korintischen Kolonie inmitten 
so vieler halbwilden Völkerschaften zu Theil ward. Ohne die Elemente der Hildung, 
welche diese Kolonisten aus Korinthos mit sich gebracht haben mochten, dürfte 
Ambrakia kaum ihren Platz so lange bestanden haben. 

Megara hatte auch Tyrannen zu seinem Lehrmeister im Staatsleben: doch 
gipfelte die Staatsweisheit der Megarenser, welche dieselbe von ihrem Tyrannen 
— nach dem Sturze ahnenreicher Räuberhäuptlinge — erlenit hatten, höchsten:* 
in einer unverfronien Plünderung der Reichen. Theagenes (600 v. V.) durch 
Demagogenkniffe im Besitze der höchsten Gewalt — ging 8ell>er mit einem nicht 
misszu verstehendem Heispiele voran. Nachdem er vertrieben wurde, entstand 
eine zügelh>se Massen hen-schaft der fünf Komen, in welche das Volk von Megara 
von Alters her getheilt war und vertrieb die durchwiegend fremden Geschlechter 
Ja, diese Demokratie von Megam, deren Gebrechen der Junkertlichter Theognis 
mit einer so niederträchtig blutanfeindenden Raserei verallgemeinet, — diese 
Demokratie von Megara begnügte sich mit der Vertreibung der fremden Adels- 
geschlechter mit Nichten ; sie raubte die Häuser dieser Geschlechter aus, hielt 
Orgien auf ihre Kosteu, und zwang durch Volksbeschluss die Gläubiger die {»ereitis 
bezahlten Zinsen an die Schuldner zurilchzuzahlen. Der Raub und eine solche 
Art von Seisachthie sind freilich zu rügen; die Orgien, welche das Volk auf 
Kosten der Geschlechter sich zu Gute kommen liess, sind es nicht minder : allein 
dass das rohe Volk sich an dem Junkerthum eine so schnfkle Rache nahm, wird 
einem Jeden erklärlich, der die Frechheit zur Kenntniss nimmt, mit welcher 
Theognis all' das, was nicht von Adel war, zu beschimpfen keinen Anstand 
nahm. Sogar die weibliche Tugend galt diesem versificirenden Schurken nur für 
ein Vergnüginigsspiel zur Amüsinmg des Adels ; er glaubte die Besuche, welche 
er angeblich von einem anständigen Bürgermädchen erhielt, als ein natürliches, 
selbstvei-ständliches Vorrecht seines Standes, den Zeitgenossen, so wie der Nach- 
welt in gellenden Versen verkünden zu müssen. Nun die Adelsherrschaft, der ein 
solcher Dichter ei-wuchs, dürfte wohl auch von jeher mit der Tugend nichtadeli- 
ger Megarenseriuen ziemlich unumwunden aufgeräumt haben. Kein Wunder dann, 
dass die zügellose Massenherrschaft in der Stunde der Vergeltung sich auch nicht 
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die ethischen Schranken aufzuerlegen wusste, über welche der herrsc^hende 
Adel sich hinwegzusetzen, trotz seiner sacral-conservativen Erziehung, sich stets 
für berechtigt fühlte. Bald kau en jedoch die vertriebenen Geschlechter zuilick. 
Es kam zu einer Restauration : denn der Menge felilte es an geistiger IJiklung : 
sie war demzufolge nicht fähig eine Staatsgewalt zu consolidiren. Koptlos stfiiv^te 
sie sich in eine Reihe von tollen Streichen und da die Athener, von denen si^ 
einzig und allein eine rettende Beihtilfe erwartete,{die Demokratie der Mei^arenser 
nur mit albernen Witzeleien köstigten : so benützten die Adelsgeschlechter diesem 
Missverständniss und schlugen sich aus der Missvergnügtheit der unteren Schich- 
ten ein Capital. In der That wiu-de die Oligarchie dieser Geschlechter wieder her- 
igestellt und blieb auch in der Folge bis auf die ersten Wendungen des pelopon- 
nesischen Krieges in der imgestörten Fülle ihrer tölpelhaft- verschmitzten Macht- 
entfaltung. Thukydides deutet die Umstände an, welche zum Stui-ze dieser Oligarchie 
veranlassten. Nun wurde eine Demokratie eingeführt, deren Merkmale — so weit 
für uns ersichtlich — ein Volkstag — mitunter auch -öXt; — zur Ausübung der 
Hoheitsrechte und mit richterlicher Gewalt wenigstens in Staatsprocessen, geheime 
Abstimmung imd w^echselnde Beamten waren. Einige Jahre darauf wurde die 
Verwaltung oligarchisirt : d. i. von der luimittelbaren Competenz des Volkstag-s 
getrennt und auf wenig zahlreiche Administrativ-Organe devolvirt. Auch diese 
Staatsorganisation hörte noch zu Lebzeiten des Thukydides auf und jetzt begann 
unter den wechselnden Einflüssen von Lakedaimon imd Athen ein Hinund- 
herschwanken zwischen Oligarchie und Demokratie, bis endlich nach dem Frieden 
des Artaxerxes das Zustandekommen einer Art Reformpartei der HeiTschaft der 
alten Adelsgeschlechter auf immer ein Ende machte. Zwar wurden die Reformer 
von Megara von der brutalen Menge theils niedergestochen, theils verrriebeii : 
«loch gewann die Oligarchie nie mehr wieder 01)erhand : die l>nitale Massenherr- 
schaft blieb Sieger. Etwas scheint diese brutale Massenherrschaft dennoch \on 
dem Programme der übelangekommenen Refonner entleinit zu haben : das Richtcr- 
collegium der Dreihundert, dessen Demosthenes erwähnt ; den König, den Gram- 
mateus des Volks, den Grammateus des Raths imd die fünf Strategen — für 
eine jede Kome einen — scheinen die derbwitzigen Megarenser ihren ewigen 
Bespöttern, dem Volke von Athen nachgeahmt zu haben Die' Megarenser waren 
nicht ohne Begabung : da jedoch die Adelsgeschlechter während ihrer vielhundert- 
jährigen Herrschaft Nichts zur Erziehung des Volkes gethan sondern nur die 
rohesten Leidenschaften desselben wachgerufen hatten : so hat Megara ausser 
seinem derb-bäuerlichen Witz und Possenspiel kaum was in der Culturgeschichte 
der Menschheit aufzuweisen, als die Statuen, welclie es durch seine Strategen 
errichten Hess und die Philosophen, welche Megara nur gebar, aber nicht zu 
erziehen vermochte. 

Sikyon war in den älteren Zeiten eine dorische Monarchie ; nach deren Sturze 
wurde Demokratie eingeführt, welche jedoch im siebenten Jahrhundert der 
Tyranni» der Orthagoiiden — Orthagoras, Andreias, Myron, Arist»)nomos und 
Kleisthenes — weichen musste. Die Orthagoriden wai*en sehr fähige Regenten 
— wie Strabon sagt ^reeixß; — herrschten auf Grundlage einer Herrschaft der 
Gesetze, mit weiser Milde und wenn sie auch dem Landmann den Schaafpelz 
aufzwangen, — vielleicht um ihn vom Gespötte der Städtler, vielleicht vom Sitze 
der Tyrannen fem zu halten — so hatten diese Tyrannen der Sache der staats- 
bürgerlichen Rechtsgleichheit nahezu Dienste geleistet wie die Peisistratiden zu 
Athen Die Demokratie, welche auf die Orthagoriden folgte und während des 
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peloponnesischen Krieges durch die Lakedaimoner in eine Oligarchie verwandelt 
wurde, war keine brutale Massenherrschaft ; sie schritt auf dem Wege vorwärts, 
welchen ihr die Tyrannis dieser tüchtigen Herrscher zeigte; dasselbe gilt von 
der späteren Demokratie, welche vom Frieden des Artaxerxes bis zu Euphron's 
Zeiten währte. Xenophon verstand die Bedeutung der derzeitigen Einrichtungen 
von Sikyon nicht Den achaiischen Typus der Verwaltung erbte diese Demokratie 
nofeh von der starken Regierung der Orthagoriden her: es war eine Massenherr- 
schaft mit stramm disciplinirter und lebenskräftig organisirter Verwaltimg. Der 
gute Xenophon erblickte hierin — eine Oligarchie. Der erste beste athenische 
Zimmermann oder Schwertfeger würde sich in ebenderselben Weise ausgedrückt 
haben. Euphron (103 Olymp.) hatte mit Hülfe der Argeier und Arkader diese 
achaiische Demokratie, der ein gemässigter Census einen timokratischen Anflug 
verliehen zu haben scheint, zu einer Demokratie ohne jedweden Census erweitert, 
hatte aber hiedurch blutige Parteikämpfe wachgerufen, in deren Getümmel auch 
Euphron getödtet ward. Die Tyrannis der Orthagoriden hatte culturelle Keime 
gelegt, welche die achaiische Demokratie nicht erstickte; im Gegentheil, der 
geistige Fortschritt wurde nicht einmal durch die Heftigkeit der Parteikämpfe 
unterbrochen : ein Gedenkstein hiefUr ist das Gedeihen der von Eupompos gestifte- 
ten Malerschule. Noch beredter spricht der Gesetzgebungsact des sikyonischen 
Malers Pamphilos, dem Sikyon die Einrichtung zu verdanken hatte, dass die 
Söhne der sikyonischen Staatsbürger ohne Unterschied in ihrem Knabenalter einen 
Zwangsunterricht im Zeichnen und Malen durchmachen mussten : eine Einrichtung, 
von welcher Plinius behauptet, dass dieselbe bald auch in den übrigen Hellenen- 
staaten eine Nachahmung gefunden habe. Die Tyrannis, welche kurz vor Aratos 
errichtet wurde, hat viel Blut gekostet, währte aber nicht lange : Aratos brachte 
dem Volke Sikyon Hülfe und vertrieb den Tyrannen Nikokles, worauf wieder 
die achaiische Demokratie, und zwar wie aus Plutarchos erhellt, auf Grundlage 
allgemeiner Gleichheit eingeftihrt wurde. Die Phylen blieben: doch kein Census 
stand mehr einer gesunden Entfaltung aller Kräfte im Wege. 

Die Demokratie von Elis ist bemerkenswerth, weil dieselbe sich nicht auf eine 
Stadt, wie die meisten hellenischen Demokratien, auch nicht auf den Vorort eines 
Bundes als solchen beschränkte, sondern eine beträchtliche Landschaft nebst der 
Stadt nahezu im Sinne eines modernen Staatsgebiets umfasste. Skil lunter, Makistier, 
Dyspontier wurden aus ihrer Heimath vertrieben, und abgesehen etwa von den 
Lepreaten, welche dem Staate Elis zinspflichtig gemacht wurden, gab es keine 
Stadt, keine Gau in der ganzen Landschaft, welche namhafte Sonderrechte besessen 
haben dürfte. Die Echtheit der Münzen von Ol5rmphia, so wie von Pylos in 
Triphylien ist mit Ekhel sehr zu bestreiten: und wären solche auch echt, so 
darf man deren staatsrechtliche Bedeutung — Tittmann hat Recht — ganz und 
gar nicht überschätzen. Der Perieget Pausanias nennt die Verfassung von Elis 
eine höchst treffliche und wir müssen inniglich bedauern, dass wir dieselbe nicht 
des Näheren kennen : denn die Thatsache an sich, dass wir hier mit einer nahezu 
egalisirten Verfassung über ein ganzes landschaftliches Staatsgebiet zu thnn 
haben, sowie auch die wenigen Züge, welche uns von dieser Verfassung bekannt 
sind, sind geeignet unser Interesse in hohem Grade zu erwecken. Schon König 
Oxylos — der Aitoler — hatte (1080 v. C.) angeblich Gleichheit vor dem Gesetze 
eingeführt und das Volk ~ in topographische Phylen und Demen eingegliedert, 
liebte diese Gleichheit nicht minder als das Landleben. Der Boden war ergiel)ig 
an Hanf, Flachs, Byssos und allerlei Früchten; von der anderen Seite sicherte 
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der offene Hafen Kyllene diesem fleissigen Volke einen regen Handelsverkehr. 
Im Jahre 780 wurde das Königthum gestfirzt : die beiden Kampfrichter — Hella- 
nodiken, — welche die Aufsicht über die Festspiele zu besorgen hatten, Hessen 
die höchste Gewalt zu sich und regierten einen geraumen Zeitraum hindurch 
mehr-minder unbehelligt über die Stadt und Zubehör. Im Jahre 469 v. C. wurde 
die Vereinheitlichung des elischen Staats aus den sämmüichen kleineren Gauen 
vollzogen und von nun an wurde eine neue Verfassung eingeführt : an der Spitze 
des Staats stand ein Senat — yepouaia — , dessen Vorsitzende Demiiu*gen hiessen 
und dessen Mitglieder — ihrer Anzahl nach neunzig — auf Lebenszeit — aber 
nicht wie Kortüm wollte nur aus gewissen Geschlechtem, vom Volke erwählt 
wurden. Diese Verfassung erlitt während des peloponnesischen Krieges eine höchst 
denkwürdige Umwälzung. Der Senat wurde reorganisirt ; die Anzahl seiner Mit- 
glieder auf 600 gebracht und die Lebenslänglichkeit der Wahl aufgehoben. Diese 
Verfassung ist es, welche Thukydides eine Demokratie nennt: und wir müssen 
gestehen, dass der Begriff der Demokratie hier bei Thukydides eine Elasticität 
erlangt, welche weder Aristoteles, noch sonst ein tongebender Hellene in das 
Bereich seiner Betrachtungen gezogen zu haben scheint Warum sollte auch ein 
Staat, dessen souveraine Staatskörperschaft weder auf den Adel, noch auf die 
Reichen sich beschränkt, sondern einem jeden Staatsbürger, der das öffentliche 
Vertrauen besitzt, von Verfassungswegen offen steht, — warum sollte denn ein 
solcher Staat auch nach hellenischen Begriffen nicht \iel eher eine Demokratie 
als eine Oligarchie heissen? Ja, ich gehe noch weiter; die Lesart Stxai-nxTiv 
(Schneider) statt Öuvarrix^ scheint mir die richtige zu sein auch in Bezug auf 
den Senat der Neunzig: und ist das wirklich der Fall: so hätte Thukydides 
ebenso schon auch diesen Neunziger-Senat, dessen Mitglieder weder auf Grund 
einer genealogischen, noch einer timokratischen Qualification, sondern lediglich 
auf Grund des öffentlichen Vertrauens vom ganzen Volke gewählt wurden, nicht 
für die Einrichtung eines demokratischen Staatswesens gelten lassen können? 
Das Volk von Elis politisirte nicht alltäglich auf dem Markte wie das Volk von 
Athen ; das Volk von Elis lebte ruhig auf dem Lande von seiner täglichen Arbeit : 
hatte denn der Hang nach Gleichheit, welchen dieses nüchterne Volk von Oxylos 
geerbt, im Bunde mit der Cultur, welche ihm durch den regen Seeverkehr zufloss, 
ihm nicht d. i. irgend einem seiner gebildeten Söhne einen organisatorischen 
Gedanken beizubringen vermocht, der mit der verhängnissvollen allseitigen 
Massenberrschaft zu brechen sowohl die Klugheit als auch den sittlichen Muth 
besass, ohne sich jedoch in die Arme eines Tyrannen, eines Adels oder der 
Reichen werfen zu wollen? Man hat aus den Quellen mit Gewalt herauslesen 
wollen, dass der Senat der Sechshundert den Abgang durch Cooptation selber 
zu ergänzen gehabt habe ; wenn auch dies der Fall : so kann der Senat zuerst 
doch nur durch Volkswahl zusammengebracht worden sein, was — da dieser 
Senat die meisten Hoheitsrechte, ja vielleicht bis auf Phonnion's Zeiten alle selber, 
ohne einen Volkstag — IxxXrjoia, tzO^i^ — ausgeübt hatte — schon sehr nahe an 
den modernen Repraesentativ-Gedanken streift. Wurden aber die Mitglieder des- 
selben auch in der Folge vom Volke gewählt : dann haben wir ein antikes Ver- 
tretungssystem vor uns, an dessen Bedeutung unsere Staatsgelehrten noch gar 
nicht gedacht haben. Es gab wohl auch in Athen Zeiten, wo die ^ouXt; nicht 
erloost, sondern vom Volke erwählt wurde: aber die athenische ßou).7i war stets 
blos eine probuleutische und administrative Körperschaft; Hoheitsreichte hatte 
dieselbe nie ausgeübt : dies that aber die sechshiuidertköpfige yspouata ^'on Elis ; 
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öie ülite soiiveraines Heschlussrecht über die wichtigsten Angelegenheiten des 
Staats aus ; sie war die höchste administrative Behörde und zugleich tlas höchste 
Gericht ; ausser ihr scheinen nur die O-sjuo^JXa/.s; mit einem hohen Rechtskreise 
bekleidet gewesen zu sein. Mir dünkt, sie hatten ungefähr da88eH)e Mandat und 
dieselbe Corapetenz wie die vöioLOfJXaKs? nach dem Sturze des Raths auf dem 
Ai*eiüi)age in Athen. Sie waren allem Anscheine nach bestellt zu Wächtern des 
Gesetzes gegenüber der Verwaltung. Der Elische Staat nannte sich in einem 
Vertrage mit den Euboiem o^uo;. Auch dies ist ein Zug, der unsere Auffassung 
von der Elischer Verfassung nur erhöhen kann. Der Ausdruck deutet auf die 
Souverainität des gesammten Staatsbürgerthums, welche jedoch ruht, indem dessen 
Mandatar in seinem Namen die Ausübung der Hoheitsrechte — d. i. die gewählte — 
(Kler meinetwegen später in der Folge cooptirte — ^epoüita besorgt. Leider wissen 
wir nichts Näheres über die Organisirung dieses merkwürdigen Staatswesens : 
doch scheint auch die Verwaltimg nicht massenherrechaftlich vielgliederig. sondern 
dem Onmdgedanken der yspoü-yta gemäss vernünftig organisirt gewesen zu sein Hier- 
auf deutet der ir,l'3^:x'r^; to3 otJulou der mit Lakeilaimon für Elis Frieden schliesst. 
lieber die Verantwortlichkeit der Beamten — o\ Ta teXtj eyovTe; — winl nichts 
berichtet : doch wo d-sa^ao^uXajcs; über die Herrschaft der Gesetze zu wachen hat- 
ten : da koimte es wohl auch an Rechenschaftsabnahraen und an eigenen hiezu 
bestimmten Organen nicht gefehlt haben. Phormion hatte im peloponncöisjchen 
Kriege die Anzahl der Mitglie<ler der Yepoujia erweitert und ihr die Strafgerichtsbar- 
keit genommen. Wahrscheinlich wurden jetzt selbstständige Gerichte eingeführt. 

Dass diese keine Geschwomengerichte waren, erhellt aus Polybios, welcher 
darüber berichtet, dass den Bewohnern des dachen Landes in Elis an Ort imd 
Stelle Recht gesprochen \nu-de. Wenn wir also bei Xenophon von den Kämpfen 
einer oligarchi sehen Partei mit einer demokratischen lesen, so können wir nm* 
annehmen, dass da zu seinen Zeiten nicht für oder gegen Adelsrechte, sondern um 
eine mehr-minder unmittel bar- massenherrschaftliche Organisation der bestehenden 
Demokratie oder höchstens um timokratische Beschränkungen gestritten wurde. 
In der That berichtet auch Pausanias ül)er eine Umwälzung, welche zu Zeiten 
des spartanischen Königs Agis II mit dem Siege des Volkes ül)er die Reichen 
geendigt habe. — Die speciellen Züge der elischen Verfassung scheinen auch 
schon die Denker des Hellenenthums erregend beschäftigt zu haben : meinerseits 
bin ich wenigstens der Meinung, dass Hippias von Elis, der unter den Hellenen 
zuerst eine vergleichende Verfassungskunde geschrieben haben soll, von diesen 
so sehr äugen fiill igen Merkmalen der Verfassiuig seines Vaterlandes zu Studien 
über die Staatsformen und f^inrichtimgen der Hellenenstaaten veranlasst wurde. 

Messenien war wähi-end des ersten Krieges mit Lakedaimon eine Demo- 
kratie. Schon König Kresphontes huldigte dem Princip der Gleichheit vor dem 
Gesetze, wesswegen er wohl auch von den dorischen Oligarchen getödtet wurde. 
Die Schlacht bei Leuktra brachte Messenien ihre Unabhängigkeit und hiemit auch 
die Demokratie wieder. Bemerkens werth ist die Zusammensetzung des Raths, 
vor welchen Dorimachos wegen Gewaltthätigkeit von den Ephoren gezogen 
wiurde. Tittmann meint, diese messenischen Ephoren seien Beamte gewesen : da 
aber Poiybios den Rath, welcher über Dorimachos — auf Anklage eben der 
Ephoren zu Gerichte zu sitzen hatte, Sjuarchien - eZ; toc; ouvapyia; — nennt: 
so können die Ephoren nicht lediglich Verwaltungsbeamte gewesen sein. Höchst 
wahrscheinlich waren sie mit einem der Competenz der spartanischen Ephoren 
analogen Rechtskreise bekleidet. Also haben wir Elemente vor uns, welche auf 
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eine Art primitiven Staatsgerichtshofes hindeuten. — Arkadien war Jahrhunderte 
hinchuch der Schauplatz mehr-minder loser, von Zeit zu Zeit sich von einander 
trennenden und bald durch sacraldienstliche, bald durch interesseupolitisehe 
Beweggründe stets zu neuen C'ombinationen veranlasster S>Tnmachien, deren Wür- 
digung jedoch nicht in diesen Band meines Werkes gehört. — Unter den Synoi- 
kismen, welches aus sehr zahlreichen bäuerlichen Gauen Arkadiens frühzeitig zu 
einem geordneten Staatswesen gelangten, verdient vor Allem Mantineia Erwäh- 
nung. Der ouvoixtijjLo; fällt in die Mitte des sechsten Jahrhunderts und hatte 
bereits Grund zu der Demokratie gelegt. Der Volkstag übte die Hoheitsrecht« 
bis auf die Besetzung der Staatsämter unmittelbar aus : bei der Besetzimg dieser 
Staatsämter durften jedoch — wie Aristoteles berichtet — die Staatsbürger nm* 
Gruppenweise das Wahlrecht und zwar derart ausüben, dass abwechselnd die 
gesammten Staatsbürger dies Wahlrecht auszuüben getroflfen habe. Nach Xeno- 
phon war nach der Zerstreuung der Staatsbürger in einzelne Dörfer durch die 
Lake<laimoner (Ol. 98) Mantineia eine Aristokratie: worin aber diese arkatlische 
Aristokratie recht eigentlich bestand? Diese Frage lässt der „durch seine Ein- 
falt grosse" athenische Schriftsteller unentschieden. Worin dann die Vorzüglichkeit 
dieser Verfassmig von Mantineia, welche sogai* von Polybios betont wird, gipfeln 
mochte, kann ich meinerseits nicht verstehen : denn unsere ganze Kunde von den 
Einrichtungen von Mantineia wird nur durch elende Bruchstücke stipulirt. Wir 
hören von einem Kath — p&uXrj - , von dessen Vorstehern — oTjfjLtoupyoi — , 
welche zugleich die Austheilung und Erhebung der Leiturgien zu besorgen und 
ausserdem richterliche Functionen ausgeübt haben sollen ; wir hören von mehreren 
Polemarchen, deren einer abwechselnd den Oberbefehl im Kriege führte, indess 
seine (.'oUegen die Truppen der einzelnen Demen (Phylen ?) befehligten ; auch 
von Theoren, welche bei Staatsfeierlichkeiten, Sacralacten und beim Vertrag- 
schliessen mit sacralrechtlich em Mandat bekleidet als feierliche Vollzieher zu 
fungiren hatten : aus all' dem ist aber nicht einzusehen wie alle diese Momente 
jene „weise Vertheilung der Gewalten" bewerkstelligt haben mochten, von welcher 
unsere Schwärmer faseln. Ailianos nennt die Mantineier suvo^xw-i-roü;. Diese grosse 
Thatsache scheint Kortüm zu nachstehender realphilologischer Raserei veranlasst 
zu haben : „Republiken sind keine Monarchien ; dort kann Recht sprechen wer 
Vaterlandsliebe, graden Verstand und Kenntnisse der Gewohnheiten (?) (toc vdat|xa) 
besitzt, hier gesellt sich zum Wesen gewöhnlich noch ein Schein (!), den man 
Scharfsinn, Gelehrsamkeit, tiefe Staatskenntniss zu nennen beliebt". „Wehe der 
Zeit, die das demokratische Element von sich stösst! Sie wird einen Leichnam 
umarmen und da, wo das Herz schlägt, — Nichts finden". Dieser letztere Satz 
ist ebenso stichhältig wie der vordere ein glänzendes Zeugniss von dem wahr- 
haft arkadisch-bäuerlichen Wahne abgibt, mit welchem so manche Philologen auf das 
Princip der wahren Demokratie, das die bestmögliche Entwicklmig der geistigen, 
sittlichen und materiellen Kräfte im Staate anstrebt, loszuschlagen pHegen. Gut; 
wir wissen wenigstens, dass, wenn solche Philologen — in ihrer verzeihlichen 
Unwissenheit — über die Zertrümmerung „des Idealen" durch den modernen 
Geistesfortschritt ein Zetergeschrei erhel)en, sie recht eigentlich den Verfall des 
arkadisch-naiven, unverfälschten Bauernverstandes bejammern. Die Staatswissen- 
schaft kann nicht umhin auch ihrerseits eine solche Verirrung des Stubengelehr- 
ten- Veratandes aufrichtigst zu bedauern — Ja, wenn wir nur jene Gesetze von 
Mantineia des Näheren kennen würden, dei-en VortreflFlichkeit man so sehr 
betont! Aus Aristoteles ist wenig zu einsehen; auch hilft uns der Umstand mit 
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Nichten, dass der Perieget Pausanias uns die Namen der Gesetzgeber ^'on Tegea 
— Kroisos, Antiphanes, Tyronidas und Pyrias — erhalten hat. Unter solchen 
Umständen können wir nns den herkömmlichen Enkomiasten dieser arkadischen 
Bauem-Demokratie durchaus nicht anschliessen. Polybios schildert die Arkader 
auf eine Weise, welche uns über die Vortrefflichkeit der Demokratie von Man- 
tineia auch keinen besonders ergiebigen Aufschluss geben dürfte, „Von Natiu* starken 
Lieibes, muthiger, gastfrei und freundlich gestimmter Seele, wusste der Arkader 
durch Musik, ohne deren Eenntniss kein freier Mann sein durfte, nachtheiligen 
Einflüssen des rauhen Himmels zu widerstehen und den Mangel wissenschaft- 
licher Bildimg zu ersetzen" (!). Dieses Idyll mag noch heutzutage viele alther- 
gebracht denkende Philologen begeistern: die Staatswissenschaft des XIX. Jahr- 
hunderts verzichtet auf solche Hirtenfreuden imd denkt nicht nur auf die schaaf- 
reich-gastfreundlichen, bäuerlichen Flötenspieler, welche als freie Männer da ihr 
conservatives Dasein fristeten und dabei sich stets kerngesimd wohlbeleibt füh- 
len mochten, sondern auch an die 300,000 Sclaven — n^imXaxoa. — , welche diese 
arkadischen Flötenspieler und Staatsbürger mit dem unverfälschten Banemver- 
stande altherkömmlich geknechtet imd recht conservativ behandelt haben durf- 
ten. — Hatte denn Mantineia einen einzigen Forscher, einen einzigen Denker von 
Belang hervorgebracht? Leukas — wo zu Zeiten des peloponnesischen Krieges 
das Akamanenthum sowohl das achaiisch-argeische, als auch das neu-korinthische 
Element längst absorbirt hatte -- bestand Jahrhundertc lang eine Adelsherrschaft, 
welche Oligarchie genannt imd durch Gesetze aufrecht erhalten wurde, welche 
auf der einen Seite die Staatsämter an einen Census knüpften, anderseits jedoch 
die Unveräusserlichkeit und Abgeschlossenheit der Gnmdstücke — xX^pw der 
Geschlechter bezweckten. Nun wiu-de dieses althergebracht-freche Kunststück naiv 
agrarischer Gesetzgebung während des peloponnesischen Krieges durch eine 
wirthschaftliche Krise unhaltbar: die Folge war, dass auch der Census abge- 
schafft und zügellose Demokratie eingeführt wurde. 

Die Verfassung der Opuntischen Lokrer hat einen eigenthümlichen Zug: es 
war eine Demokratie, an deren Spitze ein vom Volkstag — möglicherweise auf 
Lebenszeit — erwählter einziger Archon stand, dessen Competenz jedoch zu 
Aristoteles' Zeiten als ein bereits von Verfassungs wegen mannigfaltig beschränk- 
ter Rechtskreis erscheint. Kaum war dieser einzige Archon zugleich Von Amts- 
wegen alleiniger Strateg, und wenn er sein Mandat als Archon nicht auf Lebens- 
zeit erhielt: dann haben wir ein Analogon zu der Präsidentenstelle der modernen 
Republiken vor ims. Auf jeden Fall stach die Verfassiuig der Opuntischen 
Lokrer grell von den massenherrsehaftlichen Demokratien des Hellenenthums ab : 
ob aber die angebliche sclavenlose Zeit dieses denkwürdigen Staatswesens auch 
nur theilweise mit der demokratischen Entwicklungsphase des opuntisch-lokrischen 
Verfassungslebens zusammenfiel ? Auf die Frage können wir keinen Bescheid. 
Ich befilrchte, dass die Vermuthung, die monarchisch-zugespitzte Organisation 
dieses Freistaats hätte sich an eine völlige Gleichheit der Bevölkerung gelehnt, 
kaum je durch neuzuentdeckende Quellen gerechtfertigt werden dürfte. Die erhal- 
tene Literatur zeigt nicht den anregenden Sinn ftlr das staatsrechtlich so sehr 
auffallige Moment, welches in dem erwähnten Zuge zu liegen scheint. 

Einen Commentar zu der Staatsorganisation des opimtisch-lokrischen Gemein- 
wesens dürfte Epidamnos liefern. Es war eine kerkyraiisch-korinthische Colonie, 
und schmachtete bis auf den Ausbruch des peloponnesischen Krieges unter einer 
Oligarchie der Geschlechter. Das Volk hatte keinen Zutritt zu der aXi«, sondern 
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nur die» welche als Adelige hiezu berechtigt waren — täv i^ tw j:oXtT€Ü[jLa-:i — . 
Da jedoch das Volk — o? Ixto; ttj; jroXt-eia; — sich durch Handel und Industrie 
einen gewissen Wohlstand verschafft hatte, so konnte da auch schon ein unbe- 
deutender Zufall die Vertreibung dieser Adelsgeschlechter herbeiführen. Ein 
Archon hatte den künftigen Schwiegervater seines Sohnes zu einer Geldbusse 
verurtheilt: da stellte sich der Beleidigte an die Spitze der ausserhalb der Ver 
fassnng stehenden und veitrieb die althergebrachten Geschlechter, — nicht ohne 
Mtthe — erst nach beträchtlichem Blutvergiessen. Diese vertriebenen Geschlech- 
ter folgten dem Beispiele des athenischen Adels und suchten Hülfe gegen ihr 
eigenes Vaterland im Feindeslager. Ja, sie suchten sogar Hülfe bei allerlei bar- 
barischen Horden, stets geneigt einen Raubanfall auch im Bunde mit solchen 
Kampfgenossen vorzunehmen. Der Kampf währte lange; brachte Verwüstung 
und Elend; zuletzt mischten sich auch die Kerkyraier ein, und zwar zu Gunsten 
der Geschlechter: das Volk blieb jedoch endgiltig Sieger und führte eine Demo- 
kratie ein, deren Organisation auf das Staatswesen der opuntischen Lokrer 
erinnert. Statt der Phylarchen und der Geschlechter — ßoüXti — welche zu Zei- 
ten der Oligarchie sowohl die Archonten als auch die Feldherm zu wählen hat- 
ten, wählten jetzt sämmtliche Staatsbürger in den Volkstag vereinigt einen 
einzigen Archon zum Staatsoberhaupt und dieser — xupto; ttj; ocoixyjiew; — scheint 
nicht nur die Verwaltung mit Vollmacht geleitet, sondern auch zugleich die 
Stelle eines orpaTr^Yo; itoio; bekleidet zu haben. Also haben wir da [einen lebens- 
länglichen Archon wie bei den opuntischen Lokrem. Die Stelle bei Aristoteles, 
deren Sinn Tittmann nicht entscheiden zu können gesteht, meine ich auf nach- 
stehende Weise zu erklären: Die Staatsbeamten — dpyd — waren verpflichtet 
in die Heliaia zu gehen, wenn über irgend einen Staatsbeamten abgestimmt 
wurde: um da nöthigenfalls Aufschlüsse über den betreffenden Gegenstand zu 
ertheilen und zugleich um einem warnenden Beispiel beizupflichten. Füglich muss 
ich noch bemerken, dass sowohl Tittmann als auch Kortüm den Entwicklungs- 
gang des epidamnischen Verfassungslebens auf eine Weise darstellen, welche 
gegen die chronologische Aufeinanderfolge der Einrichtungen augenscheinlich 
verstosst Ist denn aus Aristoteles oder sonst aus irgend einer Quelle herauszu- 
lesen, dass die Einrichtung des xüpio; ttj? StoixiiaEtos der Einrichtung der mehreren 
gleichzeitigen Archonten vorangegangen ist? Ich kenne eine solche Stelle nicht; 
alles Vorhandene deutet auf das Gegentheil. Gilbert betont den TcoXrjTrj? (II, 
237) N. a. e. a. 0. 

Boiotien brachte innerhalb der geschichtlichen Zeit so manche symmachische 
Gebilde zu Stande : allein wie denkwürdig auch die Einrichtung der vier Boioter- 
räthe sein mochte — a? Te-rrapc? ßojXot twv Boicotwv Thukyd. V, 38 — welche 
im Namen des Bundes u. A. auch gesetzgebende Gewalt ausübten — a:rav -b 
xDpo^ eyoüot Ibid. — imd an welche der engere Rath der 11, später 7 Boiotarchen, 
also der die vollziehende Gewalt ausübenden Feldherm Bericht zu erstatten hatten : 
so gehört doch die symmachische Organisation und Geschichte der Boioter in 
eine andere, viel spätere Abtheilung meines Werkes und ich muss mich hier 
begnügen meine Bemerkungen lediglich auf Einrichtungen zu beschränken, welche 
Theben nicht als Vorort einer Symmachie, sondern als ein in sich abgeschlosse- 
nes Gemeinwesen entfaltet hat Obwohl die Dichter Erkleckliches von der 
„goldbelehnten Saat" — oTcaprwv yevo? — von Thebens „heiligem Licht" u. s. w. 
zu faseln wissen, mithin auf Erbgeschlechter hinzielen, welche in der legendarischen 
Zeit zuerst das Königthum, sodann aber die höchsten Aemter eines Freistaats 
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innegehabt haben sollen: so deutet doch Alles in der schriftlichen Ueberli«ferunj^ 
darauf hin, dass es in Theben schon lange vor der persischen Invasion mit dem 
eigentlichen Adel als solchem aufgeräumt und eine Art Demokratie eingerichtet 
wurde, von deren Einrichtungen jedoch keine Nachrichten auf uns gelangt sind. 
In Betreff der Oligarchie, welche zur Zeit des Perserzuges in Theben 
bestand, wird es durch die hellenischen Gesandten bei Thukydides ausdrücklich 
betont, dass dieselbe eine Abweichung von der althergebrachten Verfassung sei. 
Auch über die staatsrechtliche Natur dieser Oligarchie haben wir keine nähere 
Kunde. (Vgl. Plut. Aristid. c. 18, Pausan. IX, 6.) Wir wissen nur, dass von den 
beiden vornehmen Thebaneni, welche ihr Vaterland an die Perser verriethen, 
der eine, Attaginos als ;?posjTu>^ tyJ; oXi^ap/to; erscheint; und dass diese 
Oligarchie von Thukydides als eine Suvaonreia oXtyiüv avopwv (III, 62) geschildert 
wird, mithin auf einer entschieden genealogischen Grundlage beruht haben 
muss. Das Gesetz, welches anordnete, dass Niemand ein Amt verwalten dürfe, 
der sich nicht zehn Jahre lang jedem Gewerbe entzogen hat (Aristot Polit 
III, 3 ; VI, 4), erfreute sich da während der persischen Kriege ganz sicher 
einer altgewohnt unangefochtenen Geltung und blieb — wie es scheint — 
unangetastet durch die verschiedenartigsten Verfassungsphasen. Der Hoch- 
verrath des Attaginos und Timagenidas scheint der Masse die Augen geöffiiet 
und allsogleich nach dem Abzug der Perser eine Demokratie herbeigefühi*t 
zu haben. Dieselbe wurde jedoch schon kui-z nach der Schlacht bei Oino- 
phytai (80 Olymp) aufgehoben. — In dem peloponnesischen Kriege (Ol3rmp 89) 
erscheint Theben als ein Staatswesen, welches zwar von Thukydides als ein 
oligarchisches (V, 13 : auiot; oXtyapy oüfisvoi;) genannt, in der geschichtlichen 
Wirklichkeit jedoch nicht sowohl eine HeiTSchaft der Vornehmen und Reichen 
als vielmehr ein demokratischer Staat mit starker Regierung gewesen sein 
muss; die Behörden übten da einen grösseren, weil weitergehenden Rechts- 
kreis aus als die in Athen, und dies dui-fte den athenischen Geschichtschreiber 
und Strategen Thukydides zu einem derartigen volksthümlich-naiven Sprach- 
gebrauche bewogen haben. Denn dass der Staat ein zu jener Zeit (Schlacht 
bei Delion) ein entschieden demokratischer war, erhellt aus der gi'iechischen 
Geschichte des Xenophon. Es war der Volkstag, der über Krieg und Frieden 
entschied <Hell. III, 5), was sicherlich nicht geschehen wäre, falls Theben, 
wie Thukydides meint, eine Oligarchie gewesen wäre. Dagegen bemächtigt 
sich Thebens, nach dem antalkidaischen Frieden eine Süva^Tsta, nach deren 
Wesen und Merkmalen wir freilich bei einer so einfältigen Schriftstellergrösse 
wie Xenophon (V, 4) vergebens nachforschen würden. Die Blüthe der theba- 
.nischen Demokratie erfolgt erst später. Zu Zeiten des Epameinondas und 
des Pelopidas, unter deren Anführung sich die thebanischen Heerschaaren 
wohl auch mit einem sogar für die athenische Geschichte bedeutungsvollen 
Ruhme bedecken. Der Volkstag übt jetzt Hoheitsrechte aus nahezu in einem 
Umfange wie zu Athen. Derselbe entscheidet nicht nur über Krieg und 
Frieden, sondern gi-eift auch in die Verwaltung ein ; der Volkstag wählt die 
Boiotarchen und die Anführer des Uoo; Xo/o^, welche nicht nur Bundesbeamte, 
sondern wohl auch Special-Organe des Staats Theben sind; der Volkstag 
erwählt den xüa|j.i7To; ap/wv, welcher jedoch in den Jahren, auf welche 
Plutarchos (De Socrat. gen. c. 30) Bezug nehmen zu wollen scheint, ausgeloost 
wurde. Dieser alleinige Archon war der eigentliche Vorsteher der gesammten 
Verwaltung und sein Mandat lautete so wie dasjenige der Boiotarchen, auf 
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«in Jahr. Diesen war bei Todesstrafe verboten ihr Feldherrnamt über diesen 
Mandatstermin hinaus weiter zu führen. Die Absetzung des Epameinondas 
als Oberbefehlshabers erfolgte durch den Volkstag; wie dasjenige Forum 
eigentlich beschaffen war, vor welchem Epameinondas und seine Collegen zur 
Verantwortung gezogen wurden, ist aus unseren Quellen (Com. Nepos XV, 
7, 5; Plutarch. Pelop. 15, 24; Apophthegm; Aelian Var. Hist. XIII, 41; 
Pausan IX, 14; Diod. XV, 81) nicht zu ersehen; sonst wurde die Gerichts 
barkeit theils durch die Polemarchen, denen auch ein Grammateus beigegeben 
war (Xenoph. Hellen. V, 4; Plut De Gen. Socr. c. a. 0.), theils aber durch 
eine Körperschaft ausgeübt, als deren Mitglieder einerseits die Staatsräthe 
und anderseits die höheren Staatsbeamten erscheinen (Xenoph. Hell. VII, 3). 
Ueber den Amtskreis des Demarchos und der Eilarcheontes, deren Xenophon 
nnd Plutarchos erwähnen, ist uns nichts Genaueres bekannt 

Die thebanische Demokratie war leidenschaftlich, ungestüm, wie uns Poly- 
bios (VI, 44) berichtet; die Rolle, welche sich diese Massenherrschaft zu 
Epameinondas Zeiten errang, war wohl auch für die athenische Demokratie 
von hoher Bedeutung; ich habe in dem I. Bande dieses Werkes auf die 
Möglichkeiten einer Verjüngung hingezielt, welche der letzteren durch einen 
rechtzeitig und ernsthaft mit der thebanischen Demokratie eingegangenen 
Bund in Aussicht gestellt w^orden wäre (vgl. Schäfer: „Demosthenes und 
seine Zeit" und E. Cui-tius : „Griech. Gesch.") ; gegenwärtig beschränke ich 
mich nur darauf, auf die pythagoreische Erziehung des Epameinondas hinzu- 
weisen, als auf einen Beweis dessen, dass die geistige Aufklärung auch in 
Theben grössere Dinge anzuregen fiihig war, als all' die lügenhaften Sagen 
über Ahnengi'össe in einem nicht minder brutalen als neblichten Alterthum. 

Doch die pythagoreischen Gedankenspähne haben im Staatsleben wohl 
auch anderweitige Spuren hinterlassen; meines Erachtens, wenigstens, steht 
die Errichtung jener starken Amtsgewalt, welche Thukydides der volksthümlich 
naiven Terminologie folgend, als eine Oligarchie zu bezeichnen keinen Anstand 
nimmt, nicht minder mit diesen, auf achaiische Befi-uchtung hinweisenden, 
pythagoreischen Gedankenspähnen in Verbindung; es ist derselbe Staats- 
gedanke, den wir in so manchen hellenischen Gemeinwesen Unteritaliens 
wiederfinden, — also in Städten, welche einst den pythagoreischen Denkern 
nicht minder nahe lagen als den Organisatoren der römischen Magisti'atur ! 
(S. unten. Ueber Meneklidas und sonstige Demagogen von Theben, N. a. e. a. 0.) 

Orchomenos in Boiotien erscheint während des peloponnesischen Krieges 
als eine Demoki-atie, welche den Begi-iff einer unmittelbar verwaltenden 
Masse nhen-schaft noch augenföl liger zu verkörpern schien, als was immer für 
eine Vei^fassungsphase der Demokratie von Athen. Sogar die Auszahlung der 
Gelder (Anleihe des Pbokiers Eubulos) wurden da durch Volksbeschlüsse der 
T:6Xii bewerkstelligt; auch ist es inschriftlich beglaubigt, dass bei den Volks- 
beschlüssen dieses Volkstags von Orchomenos — n6\i^ — das l^ofy sich blos 
auf das Volk, und nicht zugleich auch auf irgend einen Staatsrath bezieht. 
(Vgl. Hartel und Böckh C. J. II, 398—399.) — Thespiai hatte angeblich eine 
Massenherrschaft, an deren Spitze jedoch sieben adelige Geschlechter standen 
— ÖTjjioü/oi — welche noch zu Diodoros' Zeiten dem Volke glauben zu machen 
verstanden haben, dass die Handhabung der Staatsgewalt durch gewisse 
uralte Geschlechter mit der Herrschaft des Volkes ganz gut verträglich sei. 
Nicht innsonst lag Thespiai in Boiotien das Sprüchwörtliche passt in dieser 
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Beziehung viel besser auf die Nachkommen der sonst so tapferen Waffen- 
gefähi'ten des Leonidas als auf Pitane oder Akroiphia. Hatte doch diese 
sieben-familienköpfige Demokratie von Thespiai sich zu einer Staatsweisheit 
erschwungen, wovon man nicht einmal im vor-pythagoreischen Theben träumen 
konnte. Hier in Theben galt blos das Gewerbe als unehrlich und zum Amte 
disqualifizirend : in Thespiai galt Aehnliches nicht nur vom Gewerbe, sondern 
auch zugleich vom — Ackerbau! Fürwahr eine recht typische Verkörperung^ 
des angeblich so sehr „idealen" (r/oXTJ-Cultes! — Gilbert (II, 61) übersieht diea 
über die TeS-fio^uXaxec. 

Der Bund der Kreter umfasste eine ganze Menge von selbstständigen 
Gemeinwesen. Die Verfassung dieses Bundes gehört nicht hieher, wohl aber 
ein kritischer Blick auf die Veifassung dieser letzteren. Was Aristoteles, 
Ephoros, Polybios und Strabon über kretensische Staatseinrichtungen erzählen, 
mag sich nicht nur auf das Gemeinwesen der Lyktier, sondern wohl auch auf 
andere Glieder des Bundes bezogen haben. (Vgl. Tittmann a. a. 0. p. 413 und 
Oncken Staatsl. d Aristot. II, 377.) Demokratische Züge gibt es in diesen Ein- 
richtungen in Hülle und Fülle : doch ist das Ganze nicht weniger denn eine 
Demokratie. Die Kinder erhalten in Kreta eine gleiche Erziehung von Staats- 
wegen, die Erwachsenen speisen zusammen, die Unbemittelten mitinbegriffen, 
da in Kreta die Unfähigkeit zu den Syssitien beitragen zu können, keinen 
Staatsbüi*ger von der Theilnahme an diesen Syssitien und zugleich (wie in 
Sparta) von den politischen Rechten ausgeschlossen hat; die Kosten dieser 
Syssitien wui'den nämlich nicht durch Beiträge der „unter sich gleichen" Staats- 
bürger selber, sondern von Staatswegen, d. i. theils von den öffentlichen Ein- 
künften, theils durch Abgaben der Perioiken (Vgl. Dosiadas) bestritten. Das 
klingt alles demokratisch; doch war das Staatsbürgerthum in diesen kretensi- 
schen Gemeinwesen selber nur ein enggeschlossener (dorischer) Kriegsadel^ 
welcher nicht nur über Privatsclaven (Aphamioten, Klaroten) und über Staats- 
sclaven (Mnoiten), sondern wohl auch über massenhafte Perioiken in gar so 
mancher Hinsicht wie ein wahrhafter „Herrenstand" verfügt ; auf der anderen 
Seite sind selbst die Staatsbürger, d. i. die sogemeinten „Gleichen unter den 
Gleichen" gar nicht gleich untereinander im ernsteren Sinne des Wortes ; die 
IxxArjata oder vielmehr z6li:, — nmfasst alle Staatsbürger: ihr Hoheitsrecht 
beschränkt sich jedoch darauf, den Beschlüssen der Geronten und der zehn 
Kosmen nachträglich mitzustimmen — Kupt« 5'oüoevd; sitiv «XX't) aüvemirtTjöiioi tx 
$4^avTa ToiQ yi(io\j7i xa\ 'oi^ xo7aot; Arist. Pol. II, p. 1272. Wer sind aber die 
Geronten und die Kosmen ? Die Geronten sind die Mitglieder des Staatsraths 

— ^oüXtj — die Kosmen sind die Feldherren, welche zugleich oberste Verwal- 
tungsbeamte, wenn nicht zugleich Richter sind. „Zu Oberbeamten wählen die 
Kreter — sagt Ephoros (Fragm. 64 ed. Carl Müll. Frgm. Hist. Graec.) zehn 
Kosmen ; diese ziehen über die wichtigsten Angelegenheiten die Geronten zu 
Käthe. In diese Staatsköi'perschaft — auv^optov — treten nur solche ein, welche 
die Würde eines Kosmen - t^; t">v xöaaojv ap/^; — bekleidet hatten — f^&w- 
fjL^vot — und wohl auch sonst für tüchtige Männer anerkannt worden sind 

— xoi -ra aXXa ooxifxoi xpivofjLsvot.'* Worin die Dokimasie, welche über diesen letz- 
teren Punkt zu entscheiden hatte, recht eigentlich bestand, finden wir des 
Näheren nicht aufgezeichnet ; wir wissen nnr, dass wenn auch die Kosmen als 
solche nur auf ein Jahr erwählt wurden, als Geronten lebenslänglich bestellt 
und in dieser ihrer Eigenschaft unverantwortlich waren. Aristoteles sagt indes» 
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kurz und bündig heraus, dass die Kosmen nicht aus der gesammten Staats- 
bürgerschaft, sondern nur aus gewissen Familien gewählt wurden — ivTaüd-a 
5'oux s5 oravrtüv afpoüvrou tou^ xo9[j.ou;, ciXX'ex rtuv vivüSv, Pol. II, 10, 1272, a. — Wo 
nun die Staatsgewalt in erster Linie lediglich durch blos gewissen Familien 
angehörige Kosmen und Geronten ausgeübt wird von Verfassungswegen, kann 
^in solches Staatswesen für Demokratie gelten? Vgl. Gilbert Gr. St. II, 216—226. 
Über Gortyn N. a. e. a. 0. 

Auch Sparta hatte eine Verfassung mit demokratischen Zügen ; ja unter 
•der Tyrannis des Nabis (206—192) konnte das gesammte Staatsbürgerthum 
gewissermassen für demokratisch angesehen werden, da Nabis die Ueben-este 
des historischen Adels getödtet oder vertrieben und das Staatsbürgei thura 
sich mit Sclaven und Flüchtlingen — theilweise Verbrecher — fremder Staaten 
ergänzt hatte. (Polyb. XIII, 6—8, u. s. w. Vgl. Gilbert, Griech. Staatsalterth. 
I, p. 25.) Doch während der Blüthe des spartanischen Verfassungslebens ver- 
treten den demokratischen Gedanken nur einzelne Einrichtungen, deren Trag- 
weite jedoch durch den Kechtskreis entschieden adeliger Elemente nach den 
meisten Seiten hin überboten wird. Die leibeigenen Heloten, die unterthänigen 
Perioiken bilden nur eine buntere Gliederung des Unterbaues des eigentlichen 
Staatsbürgerthunis als die zu Athen ; allein auch die Spaii;iaten bildeten als 
solche kein einheitliches Staatsbürgerthum; abgesehen von dem Unterschied, 
der die oijLotot — d. i. die spartanisch erzogenen und zu den Syssitien regel- 
mässige Beiträge leistenden Staatsbürger von den sonstigen Staatsbürgern 

— u;co{jLetov6^ — trennte, gab es da in Sparta einen scharf ausgeprägten histo- 
rischen Adel, — y,akoi y.dyad-01 — ; Mitglieder der ersten Staatskörperschaft 

— yepouoia — wie auch Paidonomen konnten nur Adelige werden — Anst. 
Pol. II, 9 ; Plut. Lyc. 17, Xenoph. Aaxsoaiiiovttüv izciknila. 2, 2 — Adelige konnten 
da allein sich einen vollrechtlichen Grundbesitz occupiren, den nicht-adeligen 
Staatsbürgern wurden bloss bestimmte, gleiche Ackerstücke durch Assigna- 
tionen von Staatswegen bewilligt. — Plut. Lyc. 4; Ages. 26; Apophth. Lac. 
p. 260, 72; 296, 41; Ael. Var. Hist. VI, 6; Xenoph. a. a. 0. Plat. Alcib. 123. 

— Vgl. Heracl. Pont. I, 7; (Frgm. Hist. Graec. II, 211; vgl. Gilbert I, 13; 
Oncken Staatsl. d. Arist. II, 350). In der That erhoben es schon die Könige 
Theopompos (756 v. C) und Polydoros zur staatsgi'undgesetzlichen Bestimmung, 
dass — so oft das Volk in der Apella — Volkstag — einen unzweckmässigen 
Beschluss fasste, die Geronten und die Könige Abwender sein sollten. — Plut. 
Lyc. 6 : ot? $k oxoXiav 6 oafxo; IXoito, toI^ jrpsTjsuyevsa; xal ap/ ay^-ra; d^rojraTfjpa; ^^lev. 

— Da nun aber die Könige — d\^se beiden erblich-lebenslänglichen (?) Stra- 
tegen blos aus den Geschlechtern der Agiaden und der Eurypontiden genom- 
men werden durften, so bedeutete die erwähnte staatsgi'undgesetzliche Be- 
stimmung eine ziemlich plumpe Bevormundung des gesammten spartanischen 
Staatswesens durch adelige Elemente, eine Bevormundung, welche jedweder 
Schöngeisterei über die Vortheile der sog. gemischten Staatsfoi-m ganz und gar 
Hohn spricht, zumal der Volkstag der Spartiaten — an dem alle Staatsbürger 
vom 30-ten Lebensjahre aufwärts theilnehmen durften — zwar Krieg und 
Frieden beschliessen, (Thucyd. I, 67—87 ; Xenoph. Hell. II, 2, V, 2, 11, IV, 6, 
VI, 4; Plut. Ages. 6, Herod. VII, 149 u. s. w.) — FeldheiTcn jedoch ein Com- 
mando übertragen, die Geronten, Ephoren und sonstige Beamte erwählen, die 
Freilassung von Heloten decretiren, ja sogar über Gesetzvorschläge abstimmen, 
so wie auch ihren einzelnen Mitgliedern das Wort geben derselbe keineswegs 
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durfte. Das Wort ergreifen in dieser Apella durften nur die Könige, die 
Geronten und die Ephoren; sonstige Mitglieder des spartanischen Yolkstags. 
durften da nur schweigen und anstatt abstimmen, durften sie nur schreien 
— xpivoüji Y*? ßoyi xa\ oü 'jo^. — Ein ganz passendes Hoheitsrecht (für ein 
Staatswesen) wo man die Könige u. A. wohl auch dadurch zu ehren meinte^ 
dass man dem- selben an den Staatsmahlen, — zwei Portionen vorlegte ! (Vgl. 
Aristot. Polit. II, 11 ; Thucyd. I, 67 u. s. w. Vgl. Gilbert I, 55.) 

Das Collegium der Ephoren war eine demokratische Einrichtung. Seit 
Asteropos wurden die fünf Ephoren, welche früher von den Königen ernannt 
wurden und ursprünglich Marktaufseher gewesen zu sein scheinen, durch das 
Volk in der Apella, — d. i. durch sammtliche Staatsbürger vom 30-ten Lebens- 
jähre aufwärts aus allen Staatsbürgern — Arist. Pol. II, 10: oflfpsoK; ix TcavTcov^ 
II, 9 : xai^i'TTaTai ix ttÄvtwv, II, 6 : xb Ix xou otjijloü eTvoi Toug s«pdpoü? — gewählt, 
Sie waren verantwortlich, indem sie Rechenschaft ablegen mussten vor ihren 
Nachfolgern — Arist. Pol. II, 9, Plut Ages. 12. — Die Ephoren waren die 
bedeutungsvollsten Executiv-Organe des Staats ; sie beriefen den Volkstag und 
die Gerusia, und leiteten die Berathnng in denselben; sie waren verpflichtet 
die Beschlüsse der Apella und der Gerusia, insbesondere in Bezug auf die 
internationalen Angelegenheiten auszuführen; die Finanzverwaltung und der 
Staatsschatz standen unter ihrer ControUe, wenn nicht unter ihrer unmittel- 
baren Leitung; die Ephoren hatten ein Aufsichts- und Controllsrecht über 
sämmtliche Beamten, sogar über die Könige; ja die Ephoren waren sogar 
befugt die Könige wegen Staatsvergehen, bis zur gerichtlichen Entscheidung 
ins Gefangniss zu werfen. Die Ephoren nahmen von den Beamten die Rechen- 
schaft ab ; sie konnten die Beamten suspendiren, ins Gefangniss werfen und 
auf Capitalstrafe anklagen. Alle Criminalprocesse wurden durch die Geronten 
unter dem Vorsitz der Ephoren geführt und entschieden. Ausserdem bildeten 
aber die Ephoren eine Art Staatsgerichtshof. Alle Monate leisteten die Könige 
vor ihnen den Eid nach den Gesetzen des Staats regieren zu wollen, wogegen 
die Ephoren den Gegeneid leisteten unter dieser Bedingung das Königthum 
unversehrt aufrechtzuerhalten. — Xenoph. a. a. : 15, 7 : xa\ Spxou; ZI oXXtjXoi? 
xaToc {jL^va ^roioüvrat ^pot yh dnlp t^; TroXeto;, ßaotAeu; S'unep SaüTOÖ. 6 0£ Zpxog irzi 
ztü {xkv ßaaiXet xaxa xou; xij; iz6Xtb}g xe(pLifvou<; v^^ioü? ßajcXtüdetv, x^ ZI Tzokti £|Utt5op- 
xoüvxo^ exctvoü «jxücpAtxxov x^v ßaoiXetav TOtp^v. (Vgl. Nicol. Damasc. Fr. 114 
Frgm. Eist. Graec. ed. Müll., Polyb. XXIV, 8; Gilbert I, 62.) Alle neun 
Jahre konnten die Ephoren die Könige ihres Amtes bis zum Einti-effen eines 
Orakelspruches von Delphoi oder Olympia suspendiren, falls sie, die Ephoren, 
den Himmel in einer mondlos-klaren Nacht beobachtend eine Sternschnuppe 
(als Zeichen eines religiösen Vergehens der Könige) wahrgenommen hatten. 
Endlich waren die Ephoren Censoren des Sittenlebens ; sie traten ihr Amt mit 
dem Erlassen des Befehls an die Staatsbürger an, den „Schnurrbart zu scheeren 
und den Gesetzen zu gehorchen" — Plut. Cleomen. 9 : xcipejO^i xov jxüaxax« xal 
TTpoos/ttv xöi; vö^Lot; — und während ihres Mandats hatten die Ephoren die 
Befugniss, jeden Staatsbürger eigenmächtig zu bestrafen, der sich einer ihrer 
Ansicht nach unsittlichen Handlung schuldig gemacht hat — Xenoph. a. a. 0^ 
8, 4: i<popot oOx txavol jx^ c?« J^tjulioCv, Sv av ßoüXcovxai, xüpiot ^'ixÄpaxxeiv ;:apot/^p^[j.a. 
Demokratisch war auch die Einrichtung der Nauarchie, da der Admiral der 
spartanischen Flotte — vaüap/^o? — ohne Bezug auf Geburt, mithin wohl auch 
aus der Mitte von nichtadeligen Staatsbürgern — auf ein Jahr — gewählt 
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wurde ; da nun die Nauarchie mit der Zeit zu einer solchen Bedeutung gelangte, 
dass Aristoteles dieselbe T/^e^v izd^a ßaotXsia nennen konnte : so kaim man nicht 
umhin in Sparta in Anbetracht der Ephorie und der Nauarchie ein Staats- 
wesen zu erkennen, welches abgesehen von den Von^echten des Adels — siehe 
oben — ein demokratisches genannt werden könnte. Zwar schien das von 
Verfassimgs wegen geltende Recht der Ephoren sich nicht vor den Königen 
von ihren Sitzen zu erheben — Xenoph. a. a. 0. 15, 6: xa\ %>a^ tk Tzicvit^ 
itKONivzavzai ßowiXö icXriv oux s^opot dizo twv s^ptxojv Sicppcov (Vgl. Plut. Ages. 4 und 
Praec. reip. ger. 21) — das Ueberwiegen des demoki'atischen Princips über 
das adelsherrschaftliche äusserlich anzudeuten, seinem Wesen nach blieb jedoch 
der spartanische Staat eine Aristokratie in des Wortes adelsheiTschaftl icher 
Bedeutung, wenigstens bis auf das IV. Jahrhundert v. C, wo zufolge des 
Ueberganges nahezu aller den Königen zustehenden Rechte auf die Ephoren, 
Sparta nahezu eine fünf köpfige Tü(>aw\; auf demokratischer Grundlage wurde 
— Fiat. Legg. IV, 712 — . Lysandros machte den Versuch, das erbliche Doppel- 
königthum — diesen ahnenstolzen Blödsinn — durch ein Wahlkönigthum zu 
ersetzen ; Kinadon der Herrschaft der Vollbürger ein Ende zu machen. Beide 
Versuche misslangen. Zweifellos hätte ein denkender Feldherr und Politiker 
von Lysandros' Begabung, falls er die Einrichtung der Ephorie beibehalten 
und die Vorrechte des Adels aufgehoben hätte, ein denkwürdiges Staatswesen 
aus diesem Sparta zu machen gewusst; für ein derartiges „Lakonenthum*^ zu 
schwäimen, wäre bei Weitem nicht so erniedrigend gew esen, als die Lakonen- 
freundlichkeit eines Thukydides, Sohn des Melesias, oder die des „durch seine 
Einfalt grossen" Xenophon. Freilich wäre Sparta auch in diesem Falle ein 
Lagerstaat geblieben, ein Musterstaat für Ringthiere in Heroen-Gestalt : denn das 
Geistesleben war kein verheissenes Land für die „Nachkommen des Herakles" 
und für die Schutzflehenden derselben. — Es ist keine verächtliche Lehre, 
welche uns die Verfassungsgeschichte ertheilt. Aristokratischer, d. i. adels- 
herrschaftlicher Conservativismus — mag er noch so stramm durch allerlei 
verfassungsrechtliche Kniffe oder Brutalitäten disciplinirt sein — muss an den 
Schwächen der althergebrachten, blos wegen ihren Stammbaum bevoiTCchteten 
Geschlechter zu Grunde gehen, sobald ein solcher Staat mit demokratischen 
Staaten von höherer Geistesbildung in eine stetige Beinihrung kommt. — Die 
Ephorie hatte sich in Sparta erst im V. Jahrhundert v. C. zu einer gar so 
gewaltigen staatsrechtlichen Bedeutung emporgerungen, also zu einer Zeit, wo 
sich den Spartanern einerseits die jämmerlichen Gebrechen der beiden uralten, 
legendarisch so sehr verkläiien Königshäuser — Agiaden sowohl als Euryponti- 
den, — anderseits aber die stetig vorschreitenden Rechtserweiterungen in den 
Staatswesen Athen, Korinth, Theben, Akragas, Syrakus, u. s. w. fühlbar machen 
mussten. Abhärtende Schlichtheit galt für die höchste Tugend für diese unver- 
gleichlichen menschlichen Ringthiere des Schlachtengewühls; ihre Erziehupg, 
die verfassungsmässige Massregelung ihrer Lebensweise, — Alles war darauf 
eingerichtet die Spartiaten fem zu halten von Luxus und von feinerer Gesit- 
tung. Sie verschmähten die geistige Bildung in dem Wahne, nur die Rohheit 
wäre fähig dem Vaterlande jene enthaltsame Abhärtung seiner Söhne und 
Töchter zu sichern, welche nach spartanischer Auffassung zu einer glänzenden 
Kriegstüchtigkeit erforderlich zu sein schien. Tüchtige Krieger, — das blieben sie, 
doch kein Volk machte sich so lächerlich durch seine Geldgier und durch sein 
Haschen nach dem Flittergold des Luxus, als eben diese hochbewunderten 
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Helden-Ringthiere von Sparta, — Bamint ihren nicht minder bewunderten Frauen, 
sobald sie zu Folge des Gesetzes des Epitadeus jene wirthschaftliche Krise 
durchgamacht hatten, welche den gesammten Grundbesitz durch Scheinkauf in 
die Hände einiger weniger Familien gespielt hatte. Als Agis III zur Regierung 
gelangte, waren nur noch 100 grundbesitzende Spartiaten vorhanden, ja schon 
zur Zeit des Aristoteles lag bereits Vs <ic8 gesammten Grundbesitzes in den 
Händen der Frauen; am höchsten war dieser lächerliche Spartiaten-Luxus in 
den Jahren 309-265 v. C. (Athen., Deipnosoph. IV, 142. B. Vgl. Gilbert I, 24). 
Bestechlich in des Wortes anstössigster Weise waren übrigens diese Helden- 
Ringthiere trotz ihrer „abhärtenden Schlichtheit" schon zu früheren Zeiten ; dass 
sie aber stets auch unmenschlich blieben, heldenmüthigst-getreu zu ihrem alther- 
gebrachten conservativen Sinn : dies erhält durch ihre xf>ü;r:e{a eine Beleuchtung, 
welche beredter spricht als alle antilakonischen Pai*teiredner von Athen. Sie hat- 
ten — um nur ein Beispiel anzuführen — während des peloponnesischen Krieges 
2000 Heloten, welche wegen ihrer kriegstüchtigen Vei*dienste um das Vater- 
land von Staatswegen für frei erklärt worden waren, auf die haarstreubendste 
Weise allsogleich darauf wiederum von Staatswegen umbringen lassen — Thucyd. 
IV, 80, Diodor. XU, 76 — die x|iü;rxeta diente überhaupt dazu, die Ei-mordungen 
von Heloten formell von jedweder Blutschuld fernzuhalten. (Plut. Lyc. 28 — 
Plat. Legg. I, 633. Vgl. Gilbert I, 34.) Auch hing es — wie allgemein bekannt — 
nicht von den Eltern, sondern von der Entscheidung der Aeltesten der Phyle 
ab, ob der neugeborne Knabe aufgezogen oder aber als untauglich in einer 
Schlucht des Taygetos — 'Ako^zou. — ausgesetzt werde. Nehmen wir den 
erbärmlichen Aberglauben, den niedrigen Grad von Geistesbildung, den diese 
ewig würdigen Kampfgenossen und Mitbürger des gar so sehr heldenmüthig- 
conservativen Amompharetos stets an den Tag gelegt hatten und wir werden 

— abgesehen von der angeblich geschundenen Haut des Philosophen Phere- 
kydes — den wahren Werth all' jener antiken Grössen des Näheren kennen 
lernen, welche sich auf der Rednerbühne oder in der Literatur so hochtrabend 
für ein solches Staatswesen erwärmt haben ! 

Miletos — diese einst so üppige Handelsstadt der daneben wohl auch 
Ackerbau und Gewerbe, insbesondre Weberei treibenden Jonier — war allem 
Anscheine nach schon in der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts eine 
Demokratie. Im Jahre 564 v. C. finden wir da die Tyrannis des Thrasybulos, 
zur Zeit des Dareios Hystaspis die des Histiaios (Polyaen. VI, 47 ; Herod. V, 
28 fgg.). Histiaios verzichtete jedoch auf die Tyrannis und führte, wie sich 
Herodotos ausdrückt, iaovo|i{7j ein. Möge man ja nicht glauben, die Rechts- 
gleichheit der milesischen Staatsbürger sei erst ein Geschenk des Histiaios 
gewesen: Herodotos bedient sich dieses Ausdrucks (V, 37) blos weil er den 
Ausdruck Demokratie überhaupt noch nicht gebraucht. Diese Demokratie 
scheint jedoch keine unmittelbar selbst verwaltende Massenherrschaft gewesen 
zu sein; die jährlich gewählten Oberbeamten — jcpütävek; — hatten einen bedeu- 
tenden Machtkreis — Aristot. Polit. V, 4 : JioXXwv ^v xa\ oeyaXojv xupto; 6 ::püiavt? 

— und missbrauchten diesen so sehr, dass ein Bürgerkrieg entbrannte, — nicht 
unter Demokraten und Oligarchen wie Kortüm meint, sondern unter Ackerbauern 
und Handwerkern einerseits und den Seehandel treibenden reichen Kaufleuten 
andererseits (ya^oojia/a und tcXovti«; hiessen die leitenden Clubs der beiden 
Parteien). Die seehändlerischen Grosskaufleute siegten; sie organisirtn nun 
die Staatsgewalt nach ihrem ureigensten Geschmack ; „oligarchisch" zwar — 
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da sie die Executivgewalt in die Hände von wenigen Organen niederlegten 
— - und dennoch nicht auf Grundlage der „vornehmen Geburt", da wir von 
dem Vorhandensein von uralten Geschlechtern so gut wie Nichts vernehmen. 
Die nun bestellten Executiv-Organe — wenn nicht wohl auch die Mitglieder 
des Staatsraths — bestiegen die Schiffe und, um nicht gestört zu werden, 
durch irgend einen Volkshaufen oder auch nur durch Zusammenrottungen des 
Marktes, berathschlagten sich und fassten ihre Beschlüsse so auf dem .Wasser 

— ««voüT« — Arist. Pol. V, 4; Plut. Quaest. Graec. 32. — Die Partei der 
Ackerbauer und der Handwerker machten verechiedene Versuche diese Herr- 
schaft abzuschütteln; nach langwierigen Fehden wurde endlich um das Jahr 
506 v. C. dem Streite durch schiedrichterliche Vermittlung der Parier ein 
Ende gemacht. Wir wissen nicht, welche Staatsform auf Grund dieser schieds- 
richterlichen Vermittlung nun in Miletos eingeführt wurde : doch steht es fest, 
dass bis auf den Zug des Lysandros und des Kallikratidas, auch während des 
peloponnesischen Kriegs eine Demokratie daselbst obwalten musste, da Xeno- 
phon über eine Debatte auf dem Volkstag über eine Geldbewilligung berichtet 

— Hell. I, 6, 8, 12 — und auch Diodoros (XIU, 104), Plutarchos (Lys. c. 8, 19) 
und Polyainos (I, 45) die Oligarchie als eine durch Lysandros wiedereinge- 
führte Staatsform von Miletos betonen oder doch durchblicken lassen. Wir 
kennen weder die Organisation dieser vor-lysandrischen Demokratie, noch die 
der durch Lysandros eingeführten Oligarchie des Näheren ; aus den Scholien 
zu den *l7nctl( des Aristophanes geht hervor, dass die Demokratie von Miletos 
den Ostrakismos eben so gut kannte, wie die athenische; was aber die Natur 
der dm-ch Lysandros eingeführten Oligarchie anbelangt, können wir getrost 
annehmen, dass dies nicht sowohl eine Oligarchie im Sinne des Aristoteles, 
d. i. eine Herrschaft der vornehmen Reichen in ihrem eigenen Standesinteresse, 
als vielmehr eine Oligarchie im Sinne der durch Thukydides volksthümlich 
sogenannten Thebanischen gewesen sein durfte. Zweifellos legte Lysandros 
die Regierung in den meisten eroberten Stiidten in die Hand einiger weniger 
lakonisch gesinnten Männer nieder — vergl. Scüöexotfr^^^fai — dass aber der 
Emporkömmling Lysandros dabei auf den adeligen Stammbaum dieser seiner 
zu Oberbeamten eingesetzten Vertrauensmänner ein Gewicht gelegt hätte, 
wird nirgends beurkundet. (Gilbert sagt hierüber kein Wort II, 140). (Vergl. 
Dittenberger 170; 240; Corp. J. Gr. 2852.) 

Alles in Allem war Miletos ein glanzvoller Brennpunkt des Griechenlebens 
und zwar schon zu einer Zeit wo Athen noch kaum eine Bedeutung für die 
Zukunft des europaeischen Geisteslebens hatte ; wie ich bereits in meinem 
ersten Bande betont habe, blühte schon die ionische Naturphilosophie hoch 
in Miletos empor, als noch Athen weder einen Geschichtsschreiber, noch 
aber auch einen sonstigen Schriftsteller von Bedeutung aufzuweisen hatte. — 
Die Schüler des Thaies und die Diadochen derselben verkündeten schon die 
berühmtesten kosmologischen Systeme, um von den milesischen Geschichts- 
schreibern wie Hekataios u. s. w. zu schweigen, als die Gebildetsten unter 
den Athenern sich noch kaum über die Weltansicht des Homeros und des 
Hesiodos emporgeschwungen haben mochten. Miletos eröffnet eigentlich die 
Aera einer höheren geistigen Lebens im griechischen Alterthum ; wie Schade, 
dass wir — in Ermangelung der diesbezüglichen Angaben — die Verfassungs- 
geschichte dieses so sehr denkwürdigen Staatswesens nicht mehr eingehend 
verfolgen können ! 
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Die Stadt, welche nebst den weltberühmten »üoixoi auch einen Hippo- 
damos geboren und erzogen, diese Stadt musste sicherlich wohl auch politische 
Denker erzogen haben. Wie lehrreich wäre es für uns, die uns jetzt mit den 
einseitigen „politischen" Schriftotellem Athens vor Aristoteles zuÄ'ieden geben 
müssen, — wie lehrreich wäre es nun für uns in den Werken der Politiker 
von Milet blättern zu können ! Eines ist, indess, auch so gewiss : die Gedanken- 
freiheit, welche der Staat Miletos allen diesen epochalen Denkern nothwendiger> 
weise gewähren musste, — sonst hätten ja die ionischen Naturphilosophen nicht 
Generationen hindui-ch ihre Lehrthätigkeit und ihr Schriftstellerthum auf eine 
so befruchtende und weittragende Weise bewerkstelligen können, — diese 
Gedankenfreiheit war zu Miletos nie die Frucht einer Adelsherrschaft; die- 
selbe war theilweise das Attribut einer Demokratie, welche durch eine starke 
Regierung aufgeklärter Prytanen gelenkt* und von den Gefahren einer pfaflfen- 
dienstlich brutalen, abergläubigen Massenherrschaft bewahrt wurde, theilweise 
war es aber das culturpolitische Verdienst aufgeklärter Tyrannen, welche 
den epochalen Denkern — so wie die Tyrannen von Samos — eine freund- 
schaftliche Zuvorkommenheit oder doch eine wohlwollende Nachsicht entgegen- 
trugen. (Vgl. Roth, Gesch. d. abenl. Philos. 11, a. m. S. Über den geschäfts- 
führenden Ausschuss — ^;:iT:aTat — der ßouXTJ so wie über die tjotjjjlsvoc h^ tfj 
ttjXoxfi 8. Gilbert III, 140.) 

Rlazomenai, die Vaterstadt des Anaxagoras war in älterer Zeit eine 
Demokratie, wie dies aus dem Volksbeschlusse wegen Erhebung einer Anleihe 
an Oehl, dessen die pseudo-aristotelische OJxovojttx« erwähnt, ersichtlich ist. — 
Ueber die Stellung, welche diese Demokratie von Klazomenai der Gedanken- 
freiheit gegenüber einnahm, haben wir keine Nachrichten ; doch darüber, dass 
hier oder inLampsakos die Naturphilosophen während derBlüthezeit der ionischen 
Schule principiellen Verfolgungen ausgesetzt gewesen wären, findet sich in 
unseren Quellen nicht die leiseste Spur. Wenn Xenophanes sich in Kolophon 
— seine Geburtsstadt — nicht^heimlich fühlen konnte : so ist dies nicht sowohl 
der demokratischen Verfassung, da Kolophon eine solche ei*8t zu Zeiten der 
athenischen S>Tnmachie zu Stande brachte, zuzuschreiben, als vielmehr jener 
Plutokratie, welche sich da bis zum Ausgange des Krieges mit dem Lyder- 
König Gyges breit gemacht hatte — Arist. Polit IV, 3: ou-' av oJ izkouaiot 
oia zo xaTa ;rXfjd'o; 6n£^r/etv, S^(xo^ oTov iv KoXo<pojvt to TiaXatidv. oUt ya(j ex^xTrjvto 
{laxpav o'jaiav oJ nXiiou?, jcpiv 'fv^Gdw. tov ttöXsjjlov rbv npo^ AuSous". — Ich nenne dies 
nicht darum eine Plutokratie, weil die Mehrzahl der Staatsbürger, wie Aristo- 
teles meldet, aus „reichen Leuten" — ;rXo'Jatoi bestand, sondern ich nenne das 
eine Plutokratie, weil aus der Mitte dieser Mehrheit die allerreichsten Tausend 
zur Ausübung der Staatsgewalt bestellt waren, wie dies aus dem Lehrgedichte 
des Xenophanes — nicht 7:£f-\ x-divog KoXo<p<5vo? (Kortttra), sondern Il£f>\ cpuatcü^ — 
erhellt. Um Olymp. 87. wüthete ein Parteikampf in Kolophon : die Demokraten 
flüchteten sich nach Notion (Vgl. Arist. Polit. V, 8), die Oligarchen blieben 
in Kolophon, und zwar unter persicher Beschii*mung. Aristoteles rechnet wohl 
auch Notion zu jenen Gemeinwesen, in welchen die Reichen die Mehrheit 
bildeten : bezieht sich diese seine Bemerkung auf Zeiten nach der eben 
erwähnten Auswanderung: so kann die demokratische Partei von Kolophon 
nicht als „eine Partei der Armen" aufgefasst werden ; war es also die Geburt, 
welche die beiden Parteien getrennt hatte? Auch dies dünkt mir nicht wahr- 
scheinlich. Allem Anscheine nach handelte es sich da blos um die Einführung 
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einer lr^[LoxoazioL crxpaTo; nach athenischem Muster, der sich die Anhänger des 
1000-er Regiments auf I^ben und Tod widersetzten. (Vgl. Gilbert II, 144—5.; 
Ephesos war bereits im sechsten Jahrhundert v. C. ein Verfassungsstaat 
mit einer ziemlich langen Vergangenheit Zweifellos war da seit dem Sturze 
des Rönigthums eine Adelsherrschaft, der erst um 560 v. C. Aristarchos von 
Athen durch seine Tyrannis ein Ende machte; denn die Herrschaft des 
wx(>oTflr:o« Tupowo?, Ilü^xf^? 'Ecpciio? scheint (vor Kyros' Zeiten) keine fest- 
gewurzelte gewesen zu sein (Vgl. Aristot Polit V, 5). Diese Adelsherrschaft 
war zuerst die r^ -wuv BoeitXcStjv xaXoopeWv dp/rj — also die der Nachkommen 
der Könige; mit der Zeit dürfte sich daraus die ^epouai« xaToypa^poijivT), deren 
Strabon (XIV, 1) erwähnt, entwickelt haben, wozu dann vielleict noch später 
die smxXrjToi dahinkamen, so dass zu jener Zeit, von welcher Strabon spricht, 
Senat und dieser Ausschuss (wenn nicht von Senatswegen bestellte Vertrauens- 
männer) die gesammte Verwaltung des Staats Ephesos in die Hände bekamen. 
Strabon sagt ja ausdrücklich von diesen beiden Staatskörperschafken, dass sie 
Stcuxoüv Travra, und was dieser Hellene sagt, das pflegt nicht unbegründet zu sein ! 
Ein Volkstag muss, trotz dieser Züge einer scharf ausgeprägten Adelsherr- 
schaft, dennoch schon zur Epoche des Wiederaufbaues des durch Herostratos 
angezündeten Artemis-Tempels vorhanden gewesen sein : denn Strabon weiset 
ja — gestüzt auf Artemidoros — dem Tauromeniten Tiraaios gegenüber aus- 
drücklich auf die -k YiwrjdtvTa töte -iTjwjfiaTa hin, und ein Strabon hätte sich 
eines solchen Ausdrucks sicherlich nicht bedient, wenn es sich blos um 
Senatsbeschlüsse gehandelt haben würde. Uebrigens bezeugen die Fragmente 
des grossen Ephesiers Herakleitos (500 v. C.) bei Weitem beredter das Vor- 
handensein eines Volkstags in seiner Gebui*t8tadt : Diog. Laert. iX; 2: 
{xar/^taO«t /&^ Tov otjjiov (sie) 6;:^p vo;iou oxw; d^ko Tei/eo«;. Wo sollte aber der 
Demos dies thun, wenn nicht auf dem Volkstag? Auch hätte sich dieser 
merkwürdige Philosoph kaum so bitter über to ;:XfjO^ rjs^ouv xa\ aX<$Ytr:ov (Procl. 
in Plat. Alcib. p. 255) aussgelassen, wenn der Demos überhaupt keine politi- 
schen Rechte in Ephesos schon zu seiner Zeit ausgeübt hätte! (Ueber Hermo- 
doros, vgl. Strab. XIV, 1 ; Roth u. Zeller a. b. St.) Schade, dass wir die 
Schriften des Ephesiers Alexandros 6 A^S/vo;, — 05 xa\ ItoXiteujäto Strab. a. a. 0. — 
nicht erhalten haben, sonst würden wir die Verfassungsgeschichte dieses ephe- 
sischen Staatswesens des Näheren betrachten können. — Die anstössigen 
Vorrechte indess, welche die Basiliden noch zu Zeiten Strabons inne hatten 
— königlicher Purpur, I*roedrie der Richter (Vgl. Achilles Tatius Erotika 
p. 447 Jahn) und bei festlichen Spielen — ^v Se toÖ jiajtXtxoO yhtos xa\ ra; jxkv 
©ovixo^ i${xa^8 S{xa;, — diese Vorrechte der Basiliden, so wie die Besetzung 
der Ytpouma xtxiay^jOLZioiLv^ aus den adeligen Geschlechtern — diese Züge sind 
an sich lehn'eich für uns in des Wortes ernsthaftester Bedeutung: denn diese 
Züge erscheinen in Verbindung mit einem Demos — o^u.o; oder nöXt; — auf 
dem Volkstag nicht nur als Exponenten der Möglichkeit des Vorhandenseins 
einer Adelshen-schaft im antiken Staatsleben neben oder vielmehr trotz des 
Vorhandenseins eines Volkstags, sondern beleuchten zugleich die massen- 
herrschaftliche Maske, unter welcher sich eine Aristokratie (der Geburt) im 
antiken Staatsleben zu verstecken pflegte. Diese Organisation des Staats 
Ephesos gibt uns den Fingerzeig, wie vorsichtig wir die aristotelische Lehre 
über Oligarchie und Aristokratie aufzunehmen haben. Was wir über T^puravsK;, 
«üaßoüXot, napsSpoi, ^.Tipcüaov«; und Über den 'fpa^i^kaitu;, sowie über die orpaTr^Yol 
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von Ephesos erfahren, ist zu fragmentansch, als dass wir hierauf die ephesi- 
8chen Behörden reconstruiren könnten. — Herostratos, der den Artemis- 
Tempel in Brand gesteckt hatte, war der Sprosse eines uralt-verklärten 
Geschlechts und war ein Zögling der erwähnten maskirten Adelsherrschaft. 
(S. Gilbert II, 143.) 

Eine ähnliche massenherrschaftlich maskirte Adelsherrschaft finden wir in 
Skepsis (Mysien), wo — wie Strabon berichtet (XIII, I, 128) — tiotz der 
sogenannten Demokratie, welche eingeführt wurde, nachdem die Skepsier 
MiXijaiot^ aüvejroXiTEüd-ijaav auTol; xctl SijjxoxpaTtxto,- coxoüv, die Nachkommen der 
königlichen Geschlechter dennoch Könige genannt wurden und stets gewisser 
Aemter und Vorrechte theilhaftig waren — d 6'«7:o -oj yiyo\ji oOöev ^rrov ixaXouvTo 
ßaaiXß?, iyovTec ■:tv3t<; Ttjxi^. — Mir scheint, der nicht minder gelehrte als scharf- 
sichtige Strabon bedient sich dieses Ausdrucks ör^jioxfaTixto; wxouv um eben 
diese massenherrschaftliche Maske anzudeuten. Gilbert II, schweigt. 

Herakleia in Bithynien hatte eine Verfassuugsgeschichte, welche Aristoteles 
nicht nach allen Seiten gewürdigt zu haben scheint. Er gedenkt zwar jener 
Verfassungsänderung, welche durch den allzu grossen Antheil des Volkes an 
der von der sonstigen Staatsverwaltung völlig getrennten richterlichen Gewalt 
hei-vorgerufen wurde (Polit. V), doch er bespricht die Volksbeschlüsse über 
Verfassungsreform anlässlich eines Attentats der Reichen gegen das Volk 
nicht, deren Spuren wir bei Aineias Poliorketes finden (c. 11). — Phokaia 
war, wie aus Livius ersichtlich (XXXVIII, 9) um die 147 Olympiade 
Demokratie, wo ein Volkstag als über Krieg und Frieden entscheidend, sowie 
ein Staatsrath sich bemerkbar macheu: doch scheint der Kechtskreis des 
Volkstags und des Staatsraths nach gewissen Seiten hin beschränkt gewesen 
zu sein durch den Rechtskreis einer starken Regierung; in der That meldet 
auch Polybios (XXI, 4), dass die Gesandten durch die Oberbeamten abge- 
schickt wurden. Vgl. Gilbert II, a. b. St. 

Samos verdient den Ehrennamen, den ihm Herodotos ertheilt, indem er 
diesen Staat tcoawov ::(x«(.)v rrpwTr^ nennet (III, 139) : freilich von einem Gesichts- 
punkte aus betrachtet, wovon dieser schwatzhafte Brabeut kaum eine Ahnung 
haben mochte : der gi'osse Lehi-meister der weissen Menschenrace, Pythagoras, 
der die Ergebnisse der Mathematik so wie der Asti-onomie, den durch Jahr- 
tausende hindurch angehäuften Wissensschätzen Aegyptens und Babyloniens 
entlehnend dieselben in seiner Schule noch weiter entwickelte und das helio- 
kenti'ische System in der Theorie nahezu erreichte (wenn er dieselbe nicht 
schon wirklich sich errang), — Pythagoras, der den Griechen nicht nur die Optik, 
Akustik und die Harmonielehre entdeckte, sondern wohl auch die Lehren einer 
erhabenen Ethik und auf Grundlage derselben eine Politik der C'ultur und des 
Fortschritts eröflFnet hatte (über Hegel's unwissendes Apophthegma s. oben 
Band I, Einleitung), — Pythagoras, der durch seinen Bund in Unteritalien und 
auf Sikelien das öffentliche Leben der griechischen Kolonien schwung^'ollst 
befruchtete, — dieser grosse Lehrmeister der Griechen und hiedurch mittelbar 
zugleich der gesammten weissen Menschenrace erblickte das Licht auf Samos. 
(Vgl. Kleanthes D. L. a. b. St.) Es war da eine halb hellenische, halb karische 
Grossstadt, „reich durch Schiffahrt und Handel'*, berühmt durch seine mächtige 
Flotte, wie durch seinen gi-ossartigen Heratempel und durch seine sonstigen 
Prachtbauten ; ein Emporion des aegyptischen Seehandels und eine Verschleis- 
serin griechischer, in Aegypten ausgebildeter Künstler. Pythagoras wurde hier 
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geboren (569 v. C), also gleichzeitig einerseits mit der Epoche des Tyranuis 
des älteren Polykrates und mit dem Kegierungaantntte des ohne Ahnen empor- 
gekommenen Griechenfreundes auf dem aegyptischen Throne, Amasis, der den 
griechischen Miethtruppen sogar in seiner nächsten Nähe, „in der Burgstadt 
von Memphis einräumte'* (Roth II, 295). Pythagoras' Jugend fiel — wie Köth 
richtig bemerkt — „in eine sehr glänzende Cultur-Epoche seiner Vaterstadt". 
Unter der Tyrannis des älteren Polykrates war Samos ein bedeutender Brenn- 
punkt hellenischer Geistesbildung; Polykrates war ein Freund und Gönner 
der Gelehrten und dass er die Wissenschaft wirklich liebte, beurkundete er 
nicht sowohl durch Schmausereien gelehrter Färbung, als durch Gründung 
einer berühmten grossen Bibliothek. Pythagoras hatte also keinen Grund diese 
Tyrannis als eine etwa die Gedankenfreiheit knechtende Zwingherrschaft zu 
fliehen ; wenn er schon mit 18 Jahren auf Studienreisen ging, so gab ihm 
hiezu in erster Linie sein Wissensdrang die Anspomung. Was da Aristoteles 
über den alleinigen Zweck der grossartigen öffentlichen Bauten des Polykrates 
sagt — Polit. VIII, 11, 1313, 6: xal -rrov 7zt^\ Si[jLOV isya noXuxpocTEta, ;:ÄvTa yx? 
-raÖTa SJvaTa toOtov, aT/o).iav xol ;reviav (!) Tfov apyoaiwov — dies ist nur eine Hypo- 
these, wie auch der Bericht des Aristoxenos, Pythagoras habe sich vor dem 
Drucke der Tyrannis des Polykrates ins Ausland geflüchtet, blos eine Hypo- 
these dieses sonst so tüchtigen, pythagoreisch unterrichteten Peripatetikers ist. 
In der That deutet auch Nichts darauf, dass Polykrates, insbesondere der 
Aeltere eine die Gedankenfreiheit, wie überhaupt die persönliche Freiheit 
erdrückende Zwingherrschaft hätte ausüben müssen, um sich an der Spitze 
des samischen Staatswesens erhalten zu können. Nach dem Sturze des König- 
thums — nach Ei-mordung des Königs Demoteles, kamen nicht etwa sacral-legen- 
darisch verklärte Geschlechter auf die Oberfläche um eine Adelsherrschaft zu 
gründen ; nein solche „Geschlechter'* vennochten sich auf Samos, in diesem 
Knotenpunkt gi-iechisch-aegyptisch-babylonischen Weltverkehrs aus der karisch- 
griechischen Mischbovölkerung gar nicht zu einem Stande zu consolidiren. 
Der Handelsstand als solcher brachte einzig und allein die Geomoren als 
eüfsvei; xa;tT,>ixous' (Vgl. Kortüm p. 101.) auf die Oberfläche : es waren reiche, 
über weitläufigen Landbesitz verfügende Kaufleute, welche hier nach dem 
Sturze des Königthums eine Oligarchie zustande brachten und als ootuvoi die 
souveraine Staatskörperschaft nicht auf Grund der Geburt, sondeni einer hohen 
Vennögensfjualification bestellt haben. Die geographische Lage von Samos, 
der rege Weltverkehr machte jedwede Verstocktheit religiös-abergläubischer 
Culturfeindlichkeit zu einer reinen Unmöglichkeit, und dies an sich erklärt die 
Leichtigkeit, mit welcher später der ältere Polykrates seine Fortschrittspolitik 
betreiben konnte. Die kaufmännischen Geomoren, welche die Staatsgewalt miss- 
braucht hatten, wurden zwar durch die Parteigänger der Strategen mit Hilfe 
der gefangenen Mcgarer in dem Kathhause ermordet (Plut. Graec. Quaest. 57), 
doch hatte sich die Demokratie, welche sich jetzt des Staatswesens bemäch- 
tigte, durchaus nicht auf irgend einen Geburtsadel und auf die Tradition eines 
solchen gestützt; die schrankenlose Natur dieser — zur Zeit des Zuges der 
Megarer gegen Perinthos gegründeten — Demokratie hatte eben zur Gründung 
der Tyrannis des älteren Polykrates geführt (Vgl. Herod. III, 45, III, 140 
Aristot. Polit. V, 11); zu einer Tyrannis, welche nicht nur auf eine Hebung 
der Cultur ausging, sondern auch die Herrschaft der (besetze so gut wie 
Pcisistratos zu Athen, in Achtung zu halten schien. Wenn das Volk der Samier 
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nach Ermordung des jüngeren Polykrates, der die Tyrannie von seinem Vater, 
dem älteren Polykrates geerbt hatte, angeblich „so ruhig zuschaute, wie Syloson 
der Bruder und Nachfolger des ermordeten Polykrates, den letzten Schatten 
der Freiheit vertilgt'* hat, — Strab. XIV. 1 TOxpüi<; o'^p^ &9-n xa\ sXeiratvSpijfiev 
71 TzSkii — vgl. Herod. III, 14 — so ist dies nur dadui*ch erklärlich, dass die 
Mehrheit des Samier- Volkes an culturelle Arbeit und materiellen Wohlstand 
gewöhnt, sogar die Tymnnis eines Syloson noch immer höher schätzte als 
einerseits den Druck der Oligarchie, anderseits aber als eine der friedlichen 
Gewerbethätigkeit und dem blühenden Handel ungünstige Massenherrschaft. 
Die Samier hatten eine andere Auffassung von der Freiheit als die Athener; 
sie suchten diese nicht in einem unaufhörlichen, tumultuarischen Herum wttthen 
auf dem Volkstag : die Gesetze, welche Polykrates gegeben hatte (Diodor, IX 
Fragm.), schien ihnen eine hinlängliche Freiheit zu gewähren. Nur als Aias, 
des Syloson's Sohn sich gegen diese Gesetze vergriff, benutzte das Volk der 
Samier die Erhebung der kleinasiatischen Städte wider den Perserkönig, um 
den Tyrann, der ihm nicht mehr frommte, in die Enge zu treiben. (Vgl. Herod. 
VI, 13. — 498 V. C.) Jetzt kam Samos, wie es scheint unter eine unmittelbare 
Botmässigkeit der Perser, zu welchen sich Aias geflüchtet hatte ; bis jetzt 
stand nämlich Samos zu dem Perserreiche in einem Verhältniss, das blos durch 
den von persischerseits den Polykratiden gewährten Schutz den Stempel eines 
Abhängigkeitsverhältnisses an sich getragen hatte. Zur Zeit der Schlacht von 
Salamis (480 v. C.) steht wiederum ein Tyrann Theomestor, an der Spitze des 
samischen Staats : erst nach den Schlachten von Plataiai und Mykale kehrt die 
Oligarchie der reichen — nicht der alten — Geschlechter zurück. Kurz vor 
dem peloponnesischen Kriege führen die Athener Demokratie ein ; die Bege- 
benheiten der nächsten Jahrzehnten sind aus Thukydides bekannt: was aber 
die schwärmerisch-blinden Bewunderer athenischer Grösse stets behutsamst zu 
verschweigen pflegen, ist einerseits die Kriegstüchtigkeit der nicht massen- 
hen*schaftlich erzogenen Samier — s. Nachteule für die Samaina — und ander- 
seits die culturelle Anhöhe, auf welcher sogar einem Perikles gegenüber der 
siegreiche Seeheld und Philosoph Melissos erscheint. (Vgl. Thucyd. I, 115 fgg. 
Diod. XII, 27 ; Plut. Pericl, c. 25.) Im zwanzigsten Jahre des peloponnesischen 
Krieges — nach der Katastrophe der Athener auf Sikelien — ermannt sich 
das Volk der Samier und stürzt die Oligarchie der reichen Geschlechter. 
Zweihundert kaufmännische Grossgrundbesitzer — vgoiaöpo-. — wurden nieder- 
gemacht, vierhundert ausgewiesen; das Vermögen dieser Geschlechter wurde 
eingezogen und das Volk fasste den Beschluss, dass diese Geomoren ihres 
Staatsbürgerrechts verlustig erklärt wurden und den Demoten — nunmehr 
alleinigen Staatsbürgern von Samos — verboten wurde für die Zukunft mit 
Geomoren eine Ehe einzugehen. (Thucyd. VIII, 21.) Vergebens suchte Peisan- 
dros das Jahr darauf die Samier zu Gunsten der „Geschlechter" wieder umzu- 
stimmen : die Demokratie war stärker auf Samos, als die athenischen Intriguen 
des Maulthierti-eibers Peisandros und seiner Alkibiades-bewundernden Con- 
sorten. Gewiss hatte diese samische Demokratie ihre politische Geschultheit 
in erster Linie ihrer culturellen Bildung zu verdanken ; Dank dieser vermochte 
sich dieselbe aufrechtzuerhalten zu einer Zeit, wo auf dem Festlande keine nam- 
hafte Demokratie mehr dies zu thun fähig war. Athen musste die Unabhän- 
gigkeit des samischen Staats anerkennen ; die samische Demokratie war stark 
genug die Angi-ifftj der verwiesenen Geschlechter und der Verbündeten der- 
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selben stets siegi*eich zurückzuweisen (Thucyd. VIII, 72, 21) und die Demokratie 
von Samos blühte fort auf Grundlage der geistigen Bildung und eines durch 
redlichen Fleiss erworbenen gesunden Wohlstandes tief hinein in Zeiten, wo 
die Athener — diese ahnenstolzen Kinder des Erechtheus — schon als Bettler 
vor den Königen fremder Länder herumgekrochen sind. (S. d. Brief d. Königs 
Lysimachos an Rath und Volk von Samos in den Marn. Oxon. XXV, vergl. 
Grote Hist Gr. a. b. St) Ja, den grössten Kuhm erwarb sich die Demokratie 
von Samos durch ihren glanzvollen Sohn Aristarchos, welcher das helioken- 
trische System verkündete (280 — 240 v. C',), sei es als eigene Entdeckung, sei 
es auf Grund pythagoreischer Vorarbeiten oder gar bereits dieselbe epochale 
Errungenschaft besitzender pythagoreischer Geheimlehren : Beides geht auf 
Eins und dasselbe aus : denn auch Pythagoras war ein Samier und wenn Aris- 
tarchos in dem Archive des samischen Heratempels auf einen solchen Welt- 
schatz gerieth, so gereicht dies auch in diesem Falle, nur zum Ruhme des 
samischen Staats und seiner Gedankenfreiheit (Archim. de Harenae Num. ; 
vgl. Diog. L. Plut Fac. Lun. Pseudoplut Plac. Phil. Stob. Ecl. u. s. w.; siehe 
meine „Failure of Geol. Att m. by the Greeks" u. Schiaparelli N. a. e. a. 0.) 
Eine zuversichtliche Kunde haben wir nur von den nachstehenden Momenten 
der samischen Demokratie, wie diese um das Jahr 322 v. C. bestand. (Der 
athenische Feldherr Timotheos hatte Samos 365 v. C, erobert; das Volk von 
Athen schickte hierauf, wie auch 352 v. C'. Kleruchen nach Samos, welche sich 
da so kalokagathisch benahmen, dass sie die eingeborenen Samier ganz einfach 
vertrieben. 322 v. C. kamen jedoch die vertriebenen Samier unter dem 
Schutze Perdikkas zurück und organisirten die Demokratie auf die nach- 
stehende Weise.) Das gesammte Staatsbürgerthum war in (puXoi eingetheilt, 
diese in ytXtaoTus?, diese wiederum in IxaToi-russT, — die letzteren in y^vt). Doch 
beruhten weder die «poXai, noch auch die ve'vt) auf Verbänden, welche genealo- 
gisch genannt werden dürften; (Dittenberger 119: xa\ ^7ruXy)f.toaat auTOü; irj. 
9uX^v xol yiXiaTTuv xa\ ixa-ooTuv xai y^vo^ xoi avaYpa}« tlg to ")fsvo; (nämlich die Neu- 
bürger) l äv Xaycoaiv, xaÄ^ÖTi xol to'j? aXXoü; Sa^iioü;) was sicherlich einschneidender 
von einem Sinn für demokratische Verfassungspolitik zeugt, als so manch eine 
athenische Einrichtung zur Zeit der althergebrachten ÖTj^LoxpaTia axpaTo;. Die 
Hoheitsrechte wurden von ^ ßouXTi xol of,u.o;, resp. durch die 5 TcpüTavst; u. deren 
Geschäftsführer y^aii^ia-^j^ t^; ßouXri; ausgeübt; die Initiative stand jedoch 
jedem einzelnen Staatsbürger zu, so wie auch den Prytanen. (Gilbert II, 152 
auf Grund der Angaben von C. Curtius und Dittenberger £<$o^£ t^ ßoüXfJ xol zm 
or;{jLfi) b 8. eTjäv ; im Praesciipt, so oft es sich auf die Initiative irgend eines 
Staatsbürgers — und iSoSs ttj ßo^Xf) xa\ tw Srjfico YvwpLTj Tciiü-ravetov. so oft es sich 
um irgend einen Vorboschluss der Prytanen handelte.) Dass die Piytanen und 
der Grammateus von Samos unvergleichlich gi'össere Kechtsphaeren auszuüben 
von Verfassungswegen befugt waren als die analogen Organe der Demokratie 
von Athen, dies erhellt nicht sowohl aus der Adresse des Briefes, den Lysi- 
machos an die höchsten Träger der samischen Staatsgewalt in der nach- 
stehenden Form gerichtet hatte : BaatXsu; AüjiyLa/o; Satjitwv tt] liouXri xol tw 8r,|ioj — 
(Corp. Inscr. Graec. 2254) als vielmehr aus der rhodischen Staatsurkunde über 
die schiedsrichterliche Entscheidung des Staats Rhodos über die Grenzstreitig- 
keiten zwischen Priene und Samos, wo die Abschrift schnurstracks Tot<; rpuTavsai 
Tot; Sajxttüv - xa\ t<o y^aaiiaiü xa? ßoüXo; adressirt erscheint. Ja wir finden bei 
Dittenberger 132 eine Inschrift, laut welcher die Besorgung (s:Ä|ieXr,d'i;vat) der 
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£;:ixX7iptuii5 (ii^ ^^^^i^9 ^^ /j^« ^- "• ^•> 80 wie der avaypacprj dem Ypaujxa-eU; t^; 
ßouX% allein oblag. Mithin war der Grammateus des Staatsraths in Samos 
staatsrechtlich befugt wesentliche Rechtsmomente, sowohl der vollziehenden 
Gewalt als der Verwaltung, mit einem Worte also der Regierung unmittelbar 
in seinem eigenen Namen, als solcher von Amtswegen auszuüben. Demgemäss 
war der Grammateus von Samos viel mehr Minister, als was immer für ein 
Grammateus in sonstigen Hellenenstaaten. Und das will was bedeuten: denn 
der Grammateus musste nothwendigerweise eine höhere geistige Qnalification 
haben, er musste eine gründlichere Bewandertheit sowohl im Staatsrecht als 
auch überhaupt iu der Politik besitzen, als die jeweiligen demagogischen 
Depositäre des Vertrauens der Voikstags-Majoritäten. 

Eponyme Staatsorgane waren die SrjjxioüpYoi, wahrscheinlich mit einem den 
ephialteischen Archonten von Athen entsprechenden Rechtskreis; ausserdem 
gab es einen Schatzmeister Tajxiac (Dittenberger 119); sowie dqfofxxvojxoi und 
Yovatxovdjxoi. (Vgl. Gilbert II, 152). Bezeichnend ist das Vorhandensein von 
ouvapytai, in denen Gilbert mit Recht ein gi-osses Collegium der verschiedenen 
„Beamtenkategorien" (sie) zu erkennen scheint (Dittenberger 132: ijzt^ukÜ's&oLi 
o'auToO (für einen Neubürger) xot to; auvaii/iac oA t«« ^veartuaa^ av Ttvöt; Tuyyavrj 
/psiav i//ov.) Auch das Vorhandensein eines derartigen grossen Collegiums 
sämmtlicher (höherer) Staatsorgane zeugt von einer aussergewöhnlich lebens- 
kräftigen Organisation der Staatsgewalt auf Samos: ein Zug, den dieses 
bedeutungsvolle kleine Volk sehr wahrscheinlich seinem theilweise achaiischen 
Ursprünge verdankt. (Pausan II, 13, 2 : Achaier aus Phlius.) 

Welch' ein Verlust, dass wir über die Staatseinrichtungen von Samos 
keine nähere Runde erhalten konnten ! 

Naxos hatte vor 506 v. 0. eine oligarchische Verfassung; doch haben die 
Schandthaten, welche einige Mitglieder der Jeunesse dorde des naxischen Adels 
an den heirathsfahigen Töchtern eines sehr vermögenden und in allgemeiner 
Achtung stehenden Fischhändlers von der xtoatj ATjrrTaoat, Namens Telestagoras 
verübt hatten, das Volk bewogen, dem infamen Uebermuth der Oligarchen 
endlich Schranken zu setzen. Man griff zu den Waffen, und ein gi'ässliches 
Handgemenge entstand. Lygdamis, selber zum Adel gehörig, stellte sich an die 
Spitze der Volkspai-tei und führte diese endlich zum Siege. Lygdamis scheint 
wohl auch derjenige gewesen zu sein, der die siegreiche Partei dazu bewog, 
eine ganze Truppe von den reichen Adeligen durch Volksbeschluss zu ver- 
treiben. (Arist. bei Athen. VIII, p. 348: St^aasvöu tk toD TeXerraYopoo ©tXcxpptJvoj; 
auTOu^, ol veaviaxoi au-bv -t u,3p!aav xol 8üo ^üyaTSpa; auToO i;:iYa|xoi»{. i^^ oT; ayavax- 
TTJ^avTe? Ol Najtoi xol Ta o::Xa ctvaXaßovrc; ETcfjXö-ov toi^ vsavijxoi;, xol tjiEyiTrr, to'ts ora'Ji; 
i^svETo, ;:por:aTOUv:o^ tiuv Xa^wov Auyoaat^o;, o; octto TaÜTr,; t^; aTpaTr^yta; Tupawo; 
arrscpavrj -r^; ;:aTpioo;. — Herod. V, 30 : ix \a5oü i^uyov av5p£; twv rroysfüv (tzo to2 
ÖT^uou. — Arist Pol. V, 6: o-rav i^ aO-:^; <''-'(^?^ "^^ ^Xi^apyja; yivead^i tov Tf5Y£[xöva, 
xaO-ajiep iv Na^w AÜYoaai;.) Lygdamis wurde nun aTpaTTJYÖ; und bald auch 
Tupavvo; und behauptete sich tapfer sogar gegenüber den Persern, welche ange- 
stachelt durch den hochveiTätherischen Sinn der Verbannten ::a/e£;, sich die 
Insel zu unterwerfen verschiedene Versuche machten. Lygdamis dürfte seine 
Tyrannis — nicht unähnlich den Peisistratiden von Athen — in einer demo- 
kratisch angehauchten Weise ausgeübt haben, sonst würden es nicht die Spar- 
taner gewesen sein, durch deren Beihilfe er erst vertrieben werden konnte. 
(Vgl. De Herod. Malign. c. 21.) Nun seheint erst eine völlige Demokratie 
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i'ingrertihit \v<inlen zu sein. Dieselbe erlitt im Jahre 490 v. ('. sehwere Tag:e : 
Datis uud Artaphenies liesseii da Naxos, die blühende, weil nicht nur äusserst 
fruchtbare, sondern wohl auch von ausserordentlich fleissigen und intelligenten 
Joniorn bewohnte Insel mit Feuer und Schwert verwüsten. Durch die Schlacht 
von Plataiai von dem Perserjoche befreit, fiel Naxos bald in die Knechtschaft 
der athenischen Symmachie und spielte auch später keine Rolle von Bedeutung. 

Ausser dem Dasein von zwei aJiujivtovTe; als i;ra)Vü(xot im zweiten Jahr- 
hundert, sowie eines ::p-:avetov (Athen. Deipnos. XV, 19) hören wir von 
nicht einem Moment, das auf die Verfassung von Naxos irgend ein Licht zu 
werfen vennöchte. Wenn ich dennoch an dieser Stelle der Verfassungs- 
geschichte dieses Staatswesens erwähnte, so geschah (yes wohl aus dem 
(irunde, weil diese Verfassungsgeschichte von Naxos sogar in ihrem äus- 
serst mageren (Jerippe nicht minder kennzeichnend als lehrreich einem jeden 
Staats wissenschaftlichen Forscher auf den ersten Anblick in die Augen stechen 
muss. Dieselbe stellt den Typus von gar vielen giiechischen Verfassungs- 
entwicklungen dar : das Volk erduldet lange Zeiten die Adelsherrschaft über 
sich, betreibt seine tägliche Arbeit, sucht nach redlichen Erwerbsquellen nach 
neuen Richtungen hin, ohne, wie in Athen, in der Ausübung der Staatsgewalt 
diese neuen Erwerbsquellen suchen zu wollen. Ja, das Volk erduldet den 
lebeimuth der r,ar/üg, der fetten Adeligen, mit lebensklugem Stillschweigen ; 
das Volk erhebt sich erst, nachdem irgendwelche Mitglieder des Adels an 
den Töchtern eines ansehnlichen, beliebten Volksmannes auf eine ruchlose 
Weise vergi*eifen und hiedurch einen Scandal provociren, der auch die ruhigsten 
Staatsbürgerseelen entrüstet und die missvergnügten, so wie die ehrgeizigen 
Elemente zum Losbruch ermuthigt. Sodann ist aber auch Lygdamis selber ein 
Typus von gewissen gi'iechischen Tyrannen. Wir wissen so wenig über ihn, 
dass wir nicht einmal wissen, ob er sich aus Mitleid für das Volk, aus ziel- 
bewusster Ambition, aus verheimlichter Habgier oder aus Theilnahme für den 
geschändeten Telestagoras an die Spitze der Volkspartei gestellt hatte. Sollte 
irgend ein Witzbold die Hypothese wagen, Lygdamis sei bios darum gegen 
seine Standesgenossen in den Kampf gezogen, weil er nicht selber jene Scband- 
thaten im Hause des Telestagoras aufführen konnte : so würde kaum ein Kri- 
tiker ihn diu'ch unsere Quellen zum Stillschweigen zu bringen vennögen. So 
wenig ist seine Individualität uns bekannt. Wir sehen nur, dass ein Oligarch 
von Geburt sich anlässlich einer ruchlosen That der Jeunesse doröe gegen 
i«eine Standesgenossen erhebt und dass die Volkspartei ihm blindlings Folge 
leistet, ja sogar ihn zum Tyrannen proclamirt. Keinesfalls wäre der Fall 
auch umgekehrt möglich gewesen. Ein Lord Beaconsfield, ein Julius Stahl 
wären unmögliche GestÄlten in der Geschichte des gi'iechischen Staatslebens, 
OS sei denn dass ein fremder Glücksritter den autochtbonen oder doch als 
autochthon gelten wollenden Adel in Bezug auf seinen eigenen Stammbaum recht 
erfolgreich anzulügen verstanden hätte. (Vgl. Gilbert II, 202. Seine Hypothese 
von der EinHihnnig einer Oligarchie nach dem Sturze des Lygdamis entbehrt 
einer jeden Begründung.) 

Sehr interessant ist, was wir von den iyopavo^ot des Staats Faros vernehmen. 
Wir kennen die Organisation der Staatsgewalt auf Faros nicht ; was Gilbert, 
der obendrein sich den höchst akritischen Ausdruck erlaubt: „In Faros reprae- 
sentiert^n (sie) f, ßojX^j )ta\ o o^jjlo; die oberste (sie) Staatsgewalt" (II, 202 — 3), 
— über afi/ovTs;. io/o)'^ ^tojvujjlo;. a'.oazr^yot und TioXejxap/o; sagt (II, 203), reicht 
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nicht oinnial an die Hedeutunß: (let*r*en heran, was Tittniann i ?<. 408—0) erkannt 
hatte, indem dieser sieh auf die rmwandelun^ einer „sogenannten" Oligareliie 
in Demokratie zur Zeit des peloponnesisehen Krieges (Olymp. 92, 3) berief, 
(Diodor XIII, 47 — -oai; bei Muratori p. 551, Nro. 2). (rilbert eonstatirt das 
Vorhandensein von ayopavo^oj, welehe ,,dafür zu sorgen hatten, dass das Volk 
preiswttrdiges und gutes Weizen- und Gerstenbrot erhielt und dass die Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer ihren Verpflichtungen nachkamen", ohne dabei aus der 
betreffenden hochwichtigen Stelle des Corp.Inscr.Graec (o374c = Hhangab. 77()c: 
TfjV ziiay (jTiouorjv eJaevey/aaevo;, oizto^ 6 o^xo^ Ik' 6J£Tr,o{a /.oi oaSrXsta, j-i'z/Tj yo'uiJLevo; 
asToi? xot dX^TOtQ cos* d^di'k'Oi^ xal [iEATWTOt^, Tzici TE T^ov tjLi'J^oS sjiya^ojjL^vcüv xa\ t'ov 
{jiwiJ'Oütiivojv ttüTol»; OTZtiii »jfiizEpot a^tx'üVTai s'f(>'ivTi^£v, IjiavayzaJ^oiv xaTa to'j^ voix^u; 
Tol»; txsv af^ a^cTeiv, ocXagc stÄ to E(:/Y&v rropEÜE-jO-at, toIx; ok dnooioöva« -oT; Sf^ya^oatvo'; 
Tov jjLiayov av£ü oar^c, Tfov ~t äXau)v TÖiv ;faTa T7;v 'i'^y/yc* '»jv y.aJJ'yjy.ojarav £nu.;Aitav 
g^TToirliaTo) das Vorhandensein einer Gesetzgebung st)wie v(»n Organen zur 
Kenntniss zu nehmen, welche bereits auf Faros zum Hehufe socialpolitischer 
Aufgaben bewerkstelligt wurden. Eine höchst eigenthümliclie Erscheinung: 
diese kleine Insel, dieses kleine Staatswesen auf dem Felde socialpolitischer 
Thätigkeit gegenttber von Fragen, welche erst wieder vor Kurzem .sich in den 
Gesichtskreis der modernen (Jesetzgebung hinaufzuringen vermochten! 

An der geschlossenen Bucht des tarautini sehen Meerbusens lag in einer 
nicht minder fruchtbaren als anmuthigen Landschaft die Stadt Taras, <lie 
705 V. ('. gegründet, sich als ein unabhängiges Staatswesen bis zum Jahre 
272 V. C. aufrechtzuerhalten wusste. Seinen leitenden Elementen nach eine 
«lorische Ansiedlung, fristete Taras sein Staatsleben, noch im Jahre 518 v. ('. 
unter einem König als scharfzugespitzter Geschlechter Staat, bis zum Jahre 
\Ti\ V. ('. fort. Umsonst verfügte derselbe über vorzügliche Aecker und Weiden, 
Wiesen und Wälder, — umsonst besass er kostbare Fisch-Arten, Austern und 
Purpurschnecken in seiner abgeschlossenen Bucht : der Ahnenstolz der 
Geschlechter, ein strammes Festhalten an dem ererbten Blödsinn einer 
tradititniell-einseitigen Ruhmsucht, wie auch rohe Habsucht gestatteten es 
weder der (josellschaft von Taras all* diese Naturgaben für die Industrie und 
für den Handel zu \'erwerthen, noch aber auch dem Staate das Gedeihen de» 
(remeinwesens irgendwie anders zu suchen, als durch Plümlerung und (iebiets- 
Husdehnung. Die unaufhörlichen Fehden, in welche sich der Geschlechter- 
staat Taras mit seinen Nachbarn, insbesondre mit <len Japygern bis ins 
fünfte Jahrhundert hinein inuner mehr untl ujchr verwickelt hatte, ent<|Uollcn 
lediglich einer und derselben Ursache : der (^ier nach Länderraub. Zwar 
stählten derartige Unternehmungen die Kriegstüchtigkeit, «loch vermt)chten 
tlieselben tlem Staatswesen durchaus nicht jene (irundlagen zu verschaffen, 
welche auch noch dann ein Vt)lk widerstandsfähig zu machen vennögen, nach- 
dem einmal, trotz aller Kriegstüchtigkeit, irgendwie urplötzlich eine Ent- 
scheidungsschlacht verloren geht. - So gelangte wohl auch der ( Jeschl echte r- 
staat Taras — trotz seines legen<larisch Ncrklärten, kampftüchtigen Adels — 
an den i^and der Vernichtung. Denn eine einzige Schlacht, die Japyger- 
sihlacht v«mi Jahre 473 v. V. machte all' dem K'uhme, all' dem ererbten 
blutigen Glänze, Ja sogar der gesammten Machtstellung dieses Geschlechter- 
staats von Taras ein Ende. Destt) besser für die Sache der inneren Ent- 
wickelung. Die Nie<lerlage hatte einen grossen Theil der Männer vom Adel 
«lahingerafft. Die l>bri.trgobllebcni')i konnten den Forderungen des l)em(»s 
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nicht mehr widerstehen. Sie ^gestatteten nicht unr den Niennbrauch ihrer (Uiter 
den Annen, sondern nie gingen sogar auf eine Organisation der Staatsgewalt 
ein, welche eine erhebliche Rechtj^erweiterung bedeutete. Die eine Hälfte der 
Aeniter wurde durch Wahl, die andere durch das Lot)» besetzt: der Kechts- 
kreis, den fi-tiher der König mit den Geschl echtem unter sich getheilt ging 
nunmehr, was das Recht der Gesetzg-ebung, Wahl der betreffenden Staats- 
beamten, Entscheidung über Krieg, so wie den Staati^haushalt anbelan^, auf 
den Volkstag — iXtaia — Aber; an der Spitze des Staatswesens stand der a-rpa-rjö;, 
welcher vom Volkstag auf ein Jahr gewählt und nicht nur mit der Leitung 
des Kriegswesens, sondeni wohl auch mit der Leitung der hochwichtigen 
Zwci^ der inneren Staatsverwaltung bekleidet war. lieber die Herrschaft 
der Gesetze wachten die i^pot; was die Verwaltungsbeamten anbelangt, so 
wissen wir Nicht« näheres Aber dieselben ; es gab zwar, wie aus Athenaios 
(XV, 19) erhellt, ein rif/j-raveiov in Taras, doch über die Natur der jr^'-u-ravci? sind 
wir nicht im mindesten unterrichtet. Vielleicht theilten sich diese in die 
richterlichen Fimctionen mit der ßouXy;, welche eine Zeit lang wohl auch über 
Krieg und Frieden entschied. Wahrscheinlich geschah dies in dem kurzen 
Zeitraum, in welchem Taras .von der Japygersch lacht 478 v. ('. an als eine 
noXe-Eia organisirt worden zu sein scheint. (Aristot. Pol. V, 28: 'Kv TisavTt 

MrfivAfow, OT^^oxcaTwt eve'vcto ix noXiTaW.) Wann die $r,aoxpa":ia recht eigentlich 
eingeführt wurde, wissen wir nicht : doch bezieht sich diejenige Stelle des 
Aristoteles, welche besagt, dass einige Staatsbeamte durch das 1.k>os, andere 
dagegen durch Wahl ernannt wurden, nicht auf die Zeiten des Geschlechter- 
staats, noch auch auf eine „gemässigte Aristokratie", wie dies Kortüm a. ri. 
O. S. 148 — wollte, sondern schon auf die Zeiten der Demokratie, während 
deren Taras sich auf eine hohe Stufe des Wohlstandes erschwingen konnte. 
Aristoteles (Pol. VI, 5) sagt, darum wären in Taras einige Beamte durch das 
l-ioos, andere wie<lerum durch Wahl bestimmt gewesen, damit beides. Gleich- 
heit Aller und Vorzug der Fähigeren geltend gemacht werden könnten. 
(Pol. VI, 8: STt Ol Ta? av/äs' tzx'toli; sTcoirjaav oi-toc,, Ta; jiev aloETo^, ts«; ok xXr^poiTa;. 
Ta; ;jLEv xXr^poiTa;, OTZfoi o ^t5|io<,* aüTfT>v tuTS/rj, Ta^ o'aJpsTa«,', tva noXiTeueiivrai ßsATiov.) 
(Vgl. Tittmann p. 495). Dies zeugt schon an sich ffir die politische Einsicht 
jener Elemente, welche den Staat nach dem Sturze der Geschlechter und auch 
während der Demokratie in Taras geleitet hatten. Zwar hören wir nichts 
von öffentlichen Schulen der (Geistesbildung, neben der Gymnastik : doch 
scheint die Thatsache allein, dass ein Forscher und Denker, wie der Mathe 
matiker Archytas lange Zeit sich an der Spitze dieses Staatswesens zu erhalten 
vermocht hatte, — diese Thatsache allein scheint schon auf den grossen Ein- 
Huss hinzudeuten, welchen der pythagoreische Bund lange vor dem Erscheinen 
<les Archytas auf Taras' Bevölkerung ausgeübt haben durfte. 

In der That ist es auch nur so erklärlich, dass das Volk von Taras den 
Archytas nicht nur zum TrfyaTrjyö^ erwählt, sondern diesem Philosophen m 
lieb das Mandat des -j-oaTr^yöc auf mehrere Jahre ausgedehnt hatte (Vgl. Dioji*. 
Uert. VIII, 79: Aelian. V. H. III, 17, VII, 14: Strab. VI, 8, 4) und ihn 
zugleich zum (Gesetzgeber erhob. Wir kennen seine Gesetze nicht : wir wissen 
nnr, dass Archytas nicht nur ein grosser Mathematiker un<l ein siegreicher 
Feldherr, scmdem auch ein hochgepriesener Ordner und Verwalter des Staats 
J'aras gewesen ist der auch über den Staat geschrieben hat. (Vgl. Stob. a. b. St 
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Vgl. (Gruppe a. h. St,i Nun wäre es denn nnmöglich, dass jene (lewährunfr 
eines Niepsbrauchs der Güter der Keichcn an die Armen, wovon Aristoteles 
erwähnt (Pol. VI, 3: y«pi£v:«ov o'£t:\ y.(xi vo-jv s/övtwv yvo/iitjLwv, xa\ oiaXa^ßovovTaV 
Toj; ano'oou;, a<popULä(; oioövTa^' Tpsmv sr' scyaTia?. KaXco^ o't/zi ui|xtt7^ xai Ta 
raoavTi'vtuv. £x€fvoi y*P >'Otva ::otouv':€H töc x-nj^ara toT^; a:r<$pw^ £;:"i t^v yp^oiv, £üvoi>v 
nafyajxeüaCo^iit to jcATjO-Oi.) eben eine Verordnung der Gesetzgebung des Pythago- 
reiers Arch}'ta8 gewesen wäre ? Hatten denn die Mitglieder des pythagorei- 
schen Bundes nicht ähnliche Lehren diu-ch Wort, Schrift und That zur Geltung 
zu bringen gesucht? Dass Aristoteles des Archytas' Namen nur anlässlich 
eines von diesem eifundenen Kinderspielzeuges, nicht aber auch anlässlich 
einer solchen, ich möchte nahezu sagen, socialistischen Verfügung erwiihnt, 
welche er, Aristoteles sogar von seinem StÄndpunkte aus loben muss : dies 
ist doch bei dem allbekannten Neide dieses weltberühmten Forschers und 
Vielschreibers gar nicht zu verwundern. 

Wie dem auch sei, die Demokratie hatte unter Archytas, zu Platon's Zeiten, 
einen mächtigen Aufschwung genommen — ifs/yiay o£ tcote ot Ta;/avfivot xair 
uTisp^joXfjv, TToXiTEüö^Evoi SrjjxoxpaTixüiv;, Strab. VI, 8. — Mazocchi hat Kecht, wenn 
er die Gründung des Bundes der unteritalischen Hellenen diesem Pythagoreior 
zuschreibt; sodann steht auch fest, dass LÄudwirthschaft, Oel-, Obst- und 
Weinbau, Fischerei, WoUproduction, Weberei, Metallarbeit, Purpurtarberei, 
Handel und öffentliche Bauten in dieser prächtigen Ebene von Taras, so reich 
an Myrten, Kyppressen und Birnen, ihren Höhepunkt erst in Zeiten erreicht 
hatten, welche diesseits von dem ersten Auftreten des Archytas liegen. Taras 
war mächtig zur See, besass eine bedeutende Flotte und stellte 30,000 Mann 
zu Fuss und 3000 Reiter ins Feld. Ein Foi-scher »md Denker wie Archytas 
an der Spitze des Staats imd eine so mächtige Kraftentfaltung! Fürwahr 
ein empfindlicher Abbruch der Geschichte des hellenischen Staatslebeus, das» 
wir keine eingehendere Kunde über den Entwickehmgsgang dieses vorwiegentl 
aus Schiffern, Fischern und Arbeitern bestehenden Staatswesens erhalten 
konnten. Wann die Entartung der Sitten in Folge eines allzugrossen Wohl- 
standes, deren Strabon gedenkt (VI, 3: i^x/uis o-ji-z^joy ~('Ws>r^ ota tI^v g'jooijAoviav, 
fjjfTTE Ta? TravoTJfjLOU? eopTa^ rXsioü^ aysa^oi xa*:' sto; Tiar/ aÜTOiQ, i^ t»; y^x^pa;) eigentlich 
eintrat, können wir nicht genau bestimmen, noch viel weniger die Epoche der 
Einführung der nach ihrer jährlichen Anzahl die Werktage überbietenden 
Feiertage ; dass die Anwendung von Söldnertruppen nur eine Folge dieser 
üeppigkeit sein konnte, steht fest; dass aber das Volk von Taras, das seine 
Demokratie zu Agathokles* Zeiten nicht minder als zu Pyrrhos' Zeiten aufi-echt- 
zuerhalten wusste -(Diod. XXX, 70; Plut. vit. Pynh. c. 13; Plut. Quaest. Graec, 
4-2), sich sogar gegenüber den Kömern noch heldenmüthig ermannte und bloss 
durch die Bänke seiner hochverrätherischen Junkerpartei zum Falle gebracht 
wurde, und zwar gerade zu einer Zeit, wo ein getreues Zusammengehen der 
griechischen Staatswesen der Zukunft der Menschheit vielleicht auf Jahrhunderte 
eine andere Gestalt hätte noch zu geben vermocht, hierüber s. unten im Texte, 
„Rom. MassenheiTschaft". (Vgl. Lorentz de civitate veterum Tarentinorum, 
Naumburg 1833 u. die Monographische Literatur s. imten.) Gilbert fertigt in 
seinen „Griechischen Staatsaltertbümern'' (II, 245) dieses hochwichtige grie- 
chische Staatswesen gar kurz ab, nämlich im Ganzen in 15 Zeilen im Texte, 
wovon jedoch nur 7 Zeilen verfassungsgeschichtliche Thatsachen constatireu 
und zwar auf die nachstehende Weise : „In Tarent — herschte zuerst eine 



Digitized by 



Google 



XXXVII 

Oligarchie, welche sich wohl bis zum Jahre 478 erhalten hat. Als in diesem 
Jahre viele Oli^archen in einer Schlacht gegen die Japygen gefallen waren, 
wui-de bald darauf eine demokratische Verfassung eingeführt, unter welcher 
die Aemter theils durch Wahl, theils durch's Ia)08 besetzt wurden. Diese Ver- 
fassung scheint sich im Laufe der Zeit noch mehr (sie) in demokratischer 
lUchtung entwickelt zu haben. — Strategen und ein Tz^ju-.wüoyt sind uns für 
rarent bezeugt (sie)". 

Kroton zählt zu den herrlichsten Brennpunkten der geistigen Bildung nicht 
nur des Westhellenenthums, sondern wohl auch überhaupt der Griechen : war 
ja doch Kroton — vielleicht schon seit 582 v. ('. der Sitz des Bundes, den 
der grösste griechische Lehrer der weissen Monschenrace, Pythagoras von 
Samos gegründet hatte. Wir wissen, leider, nur äusserst wenig über die Ver- 
fassungsgeschichte dieses denkwürdigen Staatswesens. Gegründet 708 v. (J. durch 
Achaier, scheint Kroton bald demnach eine timokraiische Verfassung erhalten 
zu haben; nicht in dem Sinne jedoch, als ob die /jXtw — denen die Hand- 
habung der Staatsgewalt oblag — auch über Krieg und Frieden zu entscheiden 
befugt gewesen wären ; dieses Recht stand zu Pythagoras' Zeiten dem Volk 
und Kath zu (Diodor Xll, 9), womit denn auch gesagt sein soll, dass der Katb 
schon vor Anfang an nicht identisch mit den /JXql sein durfte, sondern vielleicht 
eine Art ys^youma sein mochte (Vgl. (Gilbert (rriech. Staatsalt. II, 211). Auf 
jeden Fall bestand zu Pythagoras' Zeiten to twv yspovrcov v/etov, welche Staats- 
körperschaft Pythagoras für seine aristokratischen Reformbestrebungen so wie 
für seine sittlichen Refonnen zu gewinnen suchte und nicht ohne Erfolg. (Dicae- 
tirch. Fragm. 29 in den Fragmenta Historicorum Graecorum ed. ('arl Müller, 
II, 244.) Die /jhw, welche Jamblichos (Pyth. Vit. 85, 260) erwähnt, scheinen 
die reichsten Staatsbürger gewesen zu sein, wenn nicht dabei wohl auch son- 
stige durch Adel hei^vorragende Familienväter mitunterliefen. Kurz vor Ankunft 
des Pythagoras erlitten die Krotoniaten eine harte Nie<lerbige durch die Lokrer 
am Sagraflusse. Unter dem Drucke dieser Niederlage verlor die herkömmliche 
m>ch immer timokratisch angelegte Verfassung ihre gesellschaftlichen Stütz- 
punkte. Die ausserhalb der Verfassung stehenden, oder doch wohl nur zui* 
Entscheid UDg über Krieg und Frieden befugten Freien rangen um eine Massen 
herrschaft im achaiischen Style, Pythagoras und seine Anhänger dagegen füi* 
eine dota-oxpaTia in ihrem Sinne, d. i. um eine Herrschaft der (Gebildeten und 
Tugendhaften im Staate. Der Kampf währt bis nach 510 v. (\ wo Sybaris von 
den Krotoniaten zerstört wurde: denn ohngefilhr um 506 v. C. (Duneker) ist 
der Kylon'sche Aufstand zu setzen, der mit der Tödtung oder Verti*eibung der 
Pythagoreier endete und durch das Verlangen der antipythagoreischen Partei 
— Ol TzoXXoi — nach der Vertheilung des Gebietes von Sybaris so wie durch 
das Begehren dieser Partei nach einer Massenherrschaft veranlasst wurde : 
jZc(j TOü Travra; xoivojvitv t^,' ^T^Z/j^ ^'^ '^> ^xxATjfJia; xal oioovoc toü; eOO-üvo^ toIx; 
ap/ovTOK; -of; sx ::avi:o(; Aa/ournv. (Jambl. Pyth. Vit 255, 257.) Mithin scheint die 
Hauptschwierigkeit zwischen den Pythagoreiern einerseits und der nach 
achaiischer Massenherrschaft Strebenden, anderseits, die auf persönliche Tüch- 
tigkeit gegiündete aristokratische Natur der im Sinne der Pythagoreier durch- 
geführten Vei-fassungsrefonn gebildet zu haben, und nicht eine prinzipielle 
Bevorzugung gewisser altadeliger und reicher Geschlechter durch Pythagoras 
und seine Schüler, wie dies man gewöhnlich anzunehmen noch immer geneigt 
ist. (Hat ja der Philosoph Hegel in Pythagoras nichts mehr und nichts weniger 
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denn einen recht naiven Conservativenhiiuptling erblicken wollen!) Leider fehlt 
uns an den gehörigen Elementen, die Organisation der Staatsgewalt, welche die 
Staatsweisheit der Pythagoras zu Stande gebracht, und gegen die sich Kylon's 
Partei nun siegreich aufgelehnt hatt<?, auch nur in ihren rohesten Umrissen 
reconstruiren zu können : doch können wir filr eine Thatsaehe dahinnehmen, tlass 
die Staatsgewalt in Kroton während des [lythagoreischen K^gime's ohne Hin- 
sicht auf Gel>urt und Vermögensstufe in erster Linie auf die persönliche 1 uch- 
tigkeit — ap£T« — mithin auf eine geistige und sittliche Qualification begi'ündet 
war. Ob die /iXtoi als Staatskörperschaft auch unter dem pythagoreischen 
Ilögime richterliche Funktionen ausgeübt und die Verwaltung ein einziges 
Hauptorgan — :rf>ij-:3cvt; (Athen. Deipnos. XU. 522 — A— D) in höchster Instanz 
gehandhabt hatte, kann nicht erwiesen werden; doch scheint die erwähnte 
Staatskörperschaft — /iXioi — unter dem pythagoreischen Regime wenn auch 
nicht zu der Entgegennahme der Kechenschaftsablegung der Staatsbeamten 
überhaupt, so doch zur richterlichen Competenz über die zur Verantwortung 
gezogenen Staatsbeamten befugt gewesen zu sein (Jamblich. pag. 207), und ein 
einziger jcou-ravt; an der Spitze der Staatsverwaltung steht mit der pythago- 
reischen Politik nicht im geringsten Widerspruch. Eine auf geistiger und sitt- 
licher Qualification basirte starke Regierung ist der (irundgedanke der pytha- 
goreischen Politik : diese lässt nur solchen einen Antheil zu an der unmit- 
telbaren Ausübung der Staatsgewalt, welche selben zum gemeinen Wohle 
auszuüben sowohl geistig fähig, als auch sittlich würdig «ind : ein strammes 
Auftschliessen der gi-ossen Masse der gesammtcn Staatsbürger von der Cresannut- 
sphaere der politischen Rechte bedeutet dies jedoch noch keineswegs, und 
wenn auch das ::av":a(; xoivfovav -f;; opy f;^ xat -r^ gxxATjaiai' im schroffsten (rcgen.satz 
zu einer Organisation der Staatsgewalt im pythagoreischen Style stehen mag: 
so soll damit noch bei Weitem nicht gesagt werden, class eine ^xxXr,7ia sammt 
ihren von Vei-fassungs wegen mit culturpoli tischer Bedachtsamkeit beschränkten 
(ompetenzen überhaupt nicht mit der pythagoreischen Politik vereinbar sein 
konnte. In diesem Sinne scheint Jamblichos selbst diese Möglichkeit anzudeuten, 
indem er sagt, die Angelegenheit würde anlässlich der erwähnten Verfassmigs- 
krise gar nicht an den Volkstag zu bringen gewesen sein, wenn die Trheber 
den AusHchuss der ytA'.o'. hätten zur Oenehmigung bereden können". (Vgl. l'itt- 
manu S. bOO.) Die Kylon'sche Partei strebte nach einer Besetzung der Staats- 
ämter durch das Loos (Jamblich. p. 209) : die Pythagoreier hielten unentwegbar 
fest an einer Besetzung der Staatsämter durch die W^ahl, denn sie konnten 
ihrem Postulat (persönliche Tüchtigkeit, ipe-a als Qualification) nur auf «licse 
Weise Oenüge leisten. Was hindert uns anzunehmen, dass die Staatskörperschaft 
der /fAtot, welche vor Pythagoi-as' Ankunft in Kroton sicherlich auf geburts- 
aristokiatisch-timokratischer Grundlage beruhte, durch Pythagoras zu einer 
gewählten Körperschaft in diesem Sinne umgestaltet wurde, d. i. zu einer 
Körperschaft, zu deren Mitgliedern fernerhin ohne Rücksicht auf Geburt und 
Vei*mögensstufe eben die geistig und sittlich tüchtigsten Staatsbürger aus der 
Mitte der Gesammtheit der Freien, durch sämmtliche Staatsbürger erwählt 
werden sollten, etwa auf Grund einer Designation. wie dies in Athen anlässlich 
des Antiphon'schen Staatsstreichs geschah V In diesem Falle wäre das Räthsel 
der gemischten Regiermig, das seit Dikaiarchos' Zeiten so viel Staub aufge- 
wirbelt hatte, auf die einfachste Weise gelöst: der ::f/JTavts vertritt das monar- 
chische Princip, — die /Cmqi das oligarchische und die i7./.\r^(Ji'x das demokratische 



Digitized by 



Google 



XXXLN 

riinci|K (Vffl. Dicat'jirch. Fraj^aii. 29, ('. Müller, Fro:iu. Ilist'»r., (Jraec. 11, 244 
To T'ov Yso/5v-:f')v ar/ itov.) Auf jeden Fall suchte Pytliaoforas neiue Anhäuprer nicht 
unter den unprebildeten Demaj^o^en. sondern im t>> Ttov veo/^vtcüv ap/Ecov, mithin 
in einer Staatskörperschaft, welche die voniehnisteu culturellen Kräfte in hich 
vereinigt haben dürfte: doch dass Pythagoras nicht den Weg gehen wollte, 
den ihm Hegel und seine i)hiloIogisch-i)olitischen Bewunderer auf (irundlage 
von nicht minder unwissenden als engbiilstigen traditionellen Apophthej>:uien 
aiii;edichtet hatten, dies sagt uns unwiderruflich die Thatsache, dass Pythagoras 
so wie auch sein Bund die Staatsgewalt weder auf vornehme (ieburt, noch auf 
irgend welche Vermögensstufe, sondern lediglich auf die a^cTa, d. i. auf die 
persönliche Tüchtigkeit geistig so wie sittlich zur Ausübung der Staatsgewalt 
(lUalifizirter Staatsbürger begründet wissen wollten. 

Im Jahre 506 v. ('. stürzte also die pythagoreisch organisirte Sta,atsge\\alt 
in Kroton zusammen und es wurde nun die Demokratie eingeführt im achaiischeu 
Style. fStrab. Vlll. 7. 1. p. 291 Ca.saub. Vgl. Polyb. II, .H9.) H79 v. ( . wur.le 
jedoch dieser achaiischeu Vcrfas.sung «buch Diouysios I, der Krotcm eroberte, 
En<le gemacht, und erst nach dem Tode dieses Tyrannen (367 v. ('.) wurde 
die Demokratie wieder eingeführt, ohne jedoch den oligarchischen Bestrebungen 
auf die Dauer steuern zu können. Noch 317 v. ('. wüthete der Kampf zwischen 
l»eiden Parteien fort : einen Nutzen zog davon blos Menedemos. der sich zum 
Tyiftnn aufwarf Nach langwierigen Leiden erhielt Kroton im Jahre 191 v. (\ 
niuiische ColouisteU; bis zur Stunde jedoch erhielt das Andenken dieses 
giii uzenden antiken (lemeinwesens noch nicht einen Forscher v(m Belang, der 
au< dem Schutthaufen arg zertrümmerter uiul wohl nach theilweise abergläubisch- 
mystologisch überwucherter Fragmente ein kritisch gesichtetes Bild seiner 
(hganisation unter dem pythagoreischen Kegime etwas eingehender zu entwerfen 
fjihig gewesen wäre. (Vgl. (Grosser, (iesch. u. Alterth. d. Stadt Kroton 18(i6. 
i^ilbert II, 241 tischt nur magere Brocken, im (tanzen ohngefähr 25 Zeilen auf i 

Sybaris, die üppigste Orossstadt des gesaniuiten llellenenthums war ursprüng- 
lich (708 v. ('.) eine Kolonie der Achaier und wuchs ziemlich rasch empor, vor- 
7U;..s\\oise zu F^>lge ihrer freimüthitreu Verfassungspolitik, welche nicht sowohl 
in der Annahme der (iesetze des Zalenkos (s. unten), als vielmehr in einer mas- 
senhaften Krtheilnng des Staatsbürgerrechts an Fremde ^Diod. XII, 9) gipfeln 
durfte, und zngleicli dem augendreherischen, traditionellen Ahnenstolz einer 
althergebracht chauvinistischen l>ornirtheit entschieden Front machte. Nicht 
weniger als 25 Städte eroberte Sybaris, ein prachtvoller Brennpunkt der 
Weltlnst und wohl auch einer weltmännisch verfeinerten Bildung, der bald 
übir 100,000 Staatsbürger (Scymn. 340 = ka-cÄ) verfügte. (Strabon, der sonst 
stets so sehr kritisch sichten<le Strabon spricht sogar von 300,000 Streitern 
im Dienste tles Staats Sybaris : j). 263 : Totaxov-ra h\ jjtupiaatv ivopwv iTzi K(>oT«ovtaTa; 
irj-'^ÄTcü^av. vgl. Diod. XII. 9.) (Crosse Keichthümer scheinen in Sybaris ange- 
häuft gewesen zu sein; auch soll das athenische Leben nur ein Jammerleben 
im Vergleiche zu dem pomphaft wollüstigen Leben in Sybaris gewesen sein, 
(filbert sagt, 11, 242. „die älteste Form der Verfassung wird aristokratisch 
gewesen sein, wofür auch die Annahme der Gesetze des Zaleukos zu sprechen 
scheint. Fngefähr zwei Jahrhunderte nach der (iiündung von Sybaris machte 
sich Telys ohne Zweifel an der Spitze des Demos zum Tyrannen der Stadt. 
(Sie, also nicht des Staats V) Als die von Telys vertriebenen 500 reichsten 
Bürger in Krotcm eine Zuflucht fanden und ihre Auslieferung verweigert wurde, 
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begaiin der Tyrann ölü mit Kroton Krieg/* Das ist Alles, was uns (lilbert 
aus der Verfassungsgeschichte von Sybaris in seinem Texte zu erzählen weiss. 
Nehmen wir hiezu noch die nachstehenden Angaben in der Note : „Die Gesetze 
des Zaleukos in Sybaris : Scymn. 845/6. Nach Diod. 12, 9 war Tolys örjaayiuyo;, 
nach Her. 5, 44 Tupawo; oder .'iaaiXsJ; — '' und wir haben wiederum eine ganz 
prächtige Illustration dessen, wie der höchst anspruchsvolle Ausspruch dieses 
gelehrten Verfassers — „so glaube ich doch, dass im Grossen und (ianzen 
dieses Handbuch über die Verfassungsentwickelung und die Verfassungszustände 
der uns bekannten griechischen Staaten die Summe dessen bietet, was zu wissen 
möglich (sie) ist' (Vorw. Aug. 27, 1885) recht eigentlich zu nehmen sei ? — 
Also hält es Gilbert für überflüssig seine Hypothese von der angeblich aristo- 
ki'atischen Natur der einstigen Verfassung von Sybaris anders, als durch eine 
Hindeutung auf die Annahme der Gesetze des Zaleukos motiviren zu müssen. 
Ja, hält denn der gelehrte Verfasser eine auf timokratischer Grwidlage ruhende 
Verfassung, eine nach dem Muster der Zaleukos'schen Verfassung von Lokroi 
copirte Verfassung für eine aristokratische Verfassung im antiken oder im 
modernen Sinne des Wortes vielleicht? Und hält er es gar nicht für nöthig 
die Spuren einer Demokratie, wie diese sich bei Diodoros (XU, 9) zeigen 
irgend einer Erörterung zu würdigen V — Gilbert unterlüsst sogar zu betonen^ 
dass die Vertreibung jener 500 reichsten Staatsbürger auf Grund einer Anklage 
vom Volke vorgenommen und mit der Einziehung der Güter derselben ver- 
bunden war, wie dies bereits Tittmann (T. 498) hel*^'orgehoben hatte. (Wie 
wenig überhaupt das Gilbert'sche Werk darauf Anspruch erheben kann für 
ausführlicher als das Tittmann'sche Buch zu gelten, dies erhellt u. A. wohl auch 
aus der Art und Weise, wie Gilbert die bei Tittmann bereits vorliegenden 
nachstehenden Angaben zurechtzustutzen sucht. Tittmann (1822) : „l'^ly» der von 
Herodot König, von Heraklides Tyrann, von Diodor aber Demagog genannt 
wird^\ — (S. 498.) Gilbert (1885 IL S. 243) : „Nach Diod. 12, 9 war Tolys 
or,tjiaYU)Y<5<;. nach Her. 5, 44 -ru.oawos oder fsamAEÜ;". Also Herakleides, resp. 
Athenaios XII, 4, p. 521 F, kommt für unseren gelehrten Zeitgenossen gar 
nicht mehr in Betracht ! Ja soll das einen Fortschritt bedeuten in der philolo- 
gischen Gründlichkeit, oder aber nur einen Akt des Betjuemermachens ?) — 
In der Schlacht am Traeis ging der Staat Sybaris ^^510 v. ('.) unter. Ki*oton 
besiegte den Staat der üppigen Grossstädtler ; Sybaris wurde von Grund aus 
zerstört. — Um die Mitte des fünften Jahrhunderts gründeten athenische Colo- 
nisten Thurioi, — eine auf hippodamische Weise geometrisch angelegte 
Stadt, — mit Hilfe verschiedener Ansiedler, u. A. (Vr Nachkommen der alten 
Sybariten, in der Nähe der zerstöiten Grossstadt pomphaft üppigen Andenkens. 
Freilich wollten die Nachkommen der Sybariten für sich allerlei geschichtlich 
verklärte Vorrechte in Anspruch nehmen : doch verstanden die übrigen Ansiedler 
keinen Scherz, erschlugen oder vei*ti*ieben eine ganze Trup[)e von diesen eigen- 
thümlichen Anhängern des historischen Rechts. (Diod XII, 10, 11; Arist Pol. 
VIII (V) 3; p. 199. 3. ff.) Doch wurde hiedurch noch bei Weitem nicht, wie 
(Gilbert sich ausdrückt, eine demokratische Verfassung (II, 244), sondern nur 
eine timokratische erzielt, und zwar auf Grund einer Gliederung der gesammten 
Staatsbürgerschaft, die am Leben gebliebenen Nachkommen der Sybariten mit- 
inbegriffen, in die zehn Phylen : *Af/xas.\ W/olU. 'HXeia. Wouo-.icL, 'Aa'^xTuovi;, Afopi?, 
Mo^-, 'A^^vaf;, Küßoto^ und .\»jfncu-:i>; — zugleich führte man die (»esetze des (.'ha- 
rondas ein. (Diod. XII, 11, 12.) Ich wei.-s nicht, wie Gilbert dazu kommt, dass er in 
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Ari8tx)tele5H* „Politik" VIII (V), 3 die bekannte Stelle r^vi^jr^ Ok ~o cir/;usvov iv 
Oojptoi- — 0£ if,^oi YJfivaaifsi; iv t'^ ;:oAi;j.(i) ':'T>v -ssouowv sysysTO /.pvizo"^, Sfo; ätpsToav 
Tf,; /to,oa^ ofToi TiXeifo ^fjotv i/ov-c; auf «die bevorrechtigte Stellung der alten 
Sybariten in Thurioi^und ihre Beseitigung'* beziehen zu dürfen glaubt. (II. 244.) 
Sagt ja doch (xilbert selber (II, 24:^), das» „als die alten Sybariten politische 
und sociale Vorrechte für sich in Anspruch nahmen, wurden sie von den neuen 
Zuwanderen! getödtet oder vertrieben". Dies kann nur alsogleich nach der 
Gründung der Stadt Thurioi, etwa bei der primordialen Festsetzung der Xvr- 
fassung geschehen sein. Nun spricht aber Aristoteles in dieser Stelle von einem 
ganzen l'rocesse verfassungsrechtlicher Entwickelung, der sich wohl nur im 
I<.aufe von vielen Jahren zugetragen haben mag. Wie sich dieser Process recht 
eigentlich vollzog, ist uns nicht bekannt. Aristoteles spricht von den Ursachen, 
welche eine Umgestaltmig der Aristokratie in eine Demokratie (Pol. V, 13()7, 
a, 27 ff) und ein andersmal wieder in eine Oligarchie in Thurioi bewirkt haben 
sollen (Pol. V, 40 — b), erwähnt sowohl des Gesetzes, welches die Wiederwahl 
zum (TT.saTTjYrj; erst nach Ablauf von fünf Jahren gestattete (V, 7 ff), als auch 
der (TJ«i,'JoüAot, welche sich zuerst zwar der Abänderung dieses Gesetzes von 
Amtswegen widersetzten, sodann aber diesen ihren W^iderstand aufgegeben 
und hiedurch ihre eigene Machtstellung untergruben, indem sie die späteicn 
Neuerungen nicht mehr verhindern konnten, womit dann jisTe'iJaXev r^ Ta^t; ;:afTa 
TT); zohzzia^ d^ oüvajTsiav toSv lni/e:,o>i^av":fov vswTspil^siv. Aristoteles gibt uns jedoch 
keinen Aufschluss über die Reihenfolge dieser Begebenheiten, so dass wir nicht 
einmal wissen können, ob die Umgestaltung der „Politie in eine Demokratie" 
in Thurioi, wovon Aristoteles (Pol. V, 1307, 25) erwähnt (olov r] ^h r.o\(.-zioL d^ 
or,aöv, cfstT:o'/.pa"ia o^l^ o^tyapyiav r^ ei; TavavTia, olov ^ iikv 'ipioioxpatia £?<; ofjaov 'oi> 
ctoixo'jjjisvoi vap TzzoiffTzf^my £i<; ToOvavTiov oi anoofoTSf ot). ocl fjl TioAtTScat di oXiyap/iav 
(ikJvov yao [xovtaov to xot' a^i'av laov xol 'o £/£tv Ta a-jToSv) ai»v£,3r| $£ -q £?pr,;jLivov h 
Houpiot^, 0!a [xh yap to a-o -Xc'ovo; Tt^jiTJixaTo^ sTvac ra; ip/o«; £?; IXättov {J.£":£,ir, xol 
dy oLy/ü^L ;:A£ifo, x. t. a. wobei Susemihl, Arist. Pol. p. 622 auf eine ziemlich 
unvorsichtige Weise «aristocratia quomodo apud Thurinos in democratiam 
transierit'* zu schreiben nicht ansteht) auf eine frühere oder eine spätere Entwicke- 
lungsphase dieses Verfassungslebens zu beziehen sei als der Uebergang «ler 
Politie in eine oüvacTTsta, zufolge jenes Verfalls der Machtstellung der aüa^ow.oi, 
den Aristoteles so sehr betont? Auch wissen wir nicht, ob diese aü{x|iouXot mit 
den ripdJjojXüt von Athen oder mit den vo;j.oc.'JAax£; zu vergleichen sind, d. i. ob 
sie thatsächlich die Functionen der obersten Regierungsbehörde, oder blos die 
eines Staatsgerichtshofes im antiken Sinne des Wortes auszuüben befugt waren. 
Dass das Volk die gesetzgebende Gewalt ausgeübt habe, ist aus Diodor (XII, 
17, 18) nicht zu ersehen, da hier offenbar eine Verwechslung mit Lokroi statt- 
gefunden zu haben scheint, wie dies schon Tittmann (S. 499) ganz richtig 
bemerkt hatte, Gilbert jedoch sich um eine solche Frage gar nicht zu küm- 
mern scheint. (II, 2(8—4.) Dass Volksgerichte in Thurioi vorhanden waren, 
ist aus Aristoteles ersichtlich (Pol. IV, 18). ITiurioi wurde schon nach Been- 
digung des Hannibal'schen Krieges eine Beute der Kömer und zwar in der 
Form einer latinischen Colonie. (Liv. 84, 58 : vgl. Appian 84, 4'\ 57 : Strab. 260.) 
Das epizephyrische Lokroi soll der Brennpunkt gewesen sein, von welchem 
aus sich die leitenden (bedanken der Verfassungspolitik all' der erwähnten 
namhaften Griechenstaaten Unteritaliens verbreitet haben sollen : da jedoch 
die Stichhältigkeit dieser Hypothese in erster Linie von der Glaubwürdigkeit 
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der Zaloukos-Legemk' abhängt, dies^er (it\s('tzgo)>er <ler cpizephyrisflieii Lokrer 
aber allem AiiHcheine nach nicht wie Eusebiof* setzt, 662 v. (\, noch \ ii'l- 
weniger im VIII. Jaln-hundert v. ('. (Barth^lemy Saint Hilaire, Politi«jiie 
d'Aristote, p. 118, Note 5) s«)ndeni erst nach Thale.s (600 v. ('., oder gar 540 
V. ('.) gelebt und höchst wahrscheinlich sogar pythagoreische Zeiten erlebt hat, 
HO fällt diese Hypothese vor einer objectiven staatswissenschaftlichen Kritik 
von sich selbst znsammcn. (Aristot. Pol. II, 12, 1274a. 15: HaAr,To; o'izooaTr,v 
A'j/.öÜpyov xa\ ZaAcOÄOv, ZaA£j/.c.u oz Xapiuv^av, aXAa TauTÄ «lev yiyou'Jtv <Z7y.£;r:oTc;^ov :'")v 
yyj'^vi'j /ivovTc;. was schon an sich eine wahrhaftig scandalöse Verworrenheit 
<ler traditionellen Angaben zu Aristoteles' Zeiten hervorzukehren vermag.) 
Zalenkos soll nicht nur (besetze, und zwar abgesehen von den in llezug auf 
das Strafrecht uideugbar verdienstvollen, weil die Strafen nicht dem Willkür 
<lcr Kichtcr anheimgebenden, sondern für ein jedes Verbrechen oder Vergehen 
auf eine taxative Weise normirenden, recht sonderbare Gesetze gegeben, welche 
noch zu Demosthenes' Zeiten volle Kechtskraft hatten, son<lern auch die Ver- 
far^sung auf eine echt katastrophale Weise reformirt haben. (Aristot. P'rgm. 2H0: 
Fr^TU. Eistor. (iraecor. ed. Müller IL p. 174: Aristot. Pol. II, 12: Plut. de sc 
ips. citra inv. laud. 11: Demosth. 24, 1H9: Strab. 260: Polyb. XII, 16, 10: 
Diodor. XII, 18;. Zalenkos, der zuerst (!) geschriebene Gesetze eingeführt habeii 
soll, gründete allem Anscheine nach eine Timokratie, indem er die Ausübung 
der Staatsgewalt, die (Gesetzgebung mitinbegriffen. einem aus 1(1(K3 Höchst- 
]»esteuerten bestehenden Staatskörper übertrug. An der Spitze der I5ehör<len 
stand der /.ojjj-o-o/ •.;, zweiffelb)s der höchste Beamte des Staats und gewis>cr- 
massen ein hoher dichter in staatsrechtlichen Angelegenheiten zugleich. In allei- 
let/.ter In.stanz entschied jedoch sogar über die Interpretation der (resetzc («les 
Zaleukosj. falls eine Appellation gegen die Interpretation des in vorletzter 
Instanz entscheidenden xoTjiOTroAu \ orlag, der erwähnte Staatskörper der 1(KK>. 
In er.^ter Instanz erfolgte das Ivcchtsprechen durch eigens zu diesem Behufe 
bestellte Grgane des Staats — hyiyni\ — (Polyb. XII, 16». Wer nn't .seiner 
Klage (gegen die lüterpretatiom abgewiesen wurde, sollte nach «len (Jesetzen 
des Zalenkos .sofort vor den 1000 enlrosselt werden. (Polyb. Xll, 16: toj Kt 
vsaviT/oj oitvo-atSoOvTo; xa\ v.»; '^a^/.ovTO; sTvat toü vo;j.oih'TO*j TaÜTT^v Tr,v -^'yoaisijiv, 
npoxa/.S'ja7Ö'ai 't^i^ZK tov xo7|j.o:TOAtv. si t'. [joüastoi as'ysiv 6-'cjO tt;; yvoj^jir,; xa-rä tov 'AoLt.iuyjyj 
vo;j.ov. TOÜTO o'sit'i xaO^Tavtfov t'ov ytAirov xa\ ^'soö/fov xsj;Aa79'-'v-rov Xi-^^zvi \irhy -zr^^ toO 
voy.oO^TO'j '.'voiLT,; Q-z^-.zfjo; o'av auT'ov 'favrj tJjv -^oaiocitv izi to "/.«toov izoc/oiiivo;, "ov 
TOjoiTov b,x Tf;,- r}-^/ rj^fr^z c£.-:oAAU7^a'. (iAs-ovTfov Tfov y.Aifov.) Neue Gesetze durften 
zwar vor den lOOO beantragt werden (<Uirch wen?): <loch wurde ein .»solcher 
Antrag nicht angenommen, so sollte <ler Antragsteller, der zu diesem Behufe 
mit dem Stricke um den Hals zu erscheinen hatte, gleichfalls sofort erdrosselt 
werden. (Demosth. 24, 189: vgl. Aristot. Pol, II, 7.; Wenn diese blöde Ver- 
fügmig des lokrischen Staatsrechts nicht blos ein Hirngespinst späterer Schön- 
gei.ster ist, so hat dieselbe — ein unsterblicher KniflF conservativer Spitzfin- 
digkeit — höchst wahrscheinlich sehr viel dazu beigetragen, dass Lokroi .Jahr- 
hunderte lang sein sonderbares Verfassungsleben ganz gemächlich geiuessen 
koinite ohne St(")rungen refomipolitischer Art und ohne irgend eine permanentere 
Tyrannis gesehen zu haben. (Ueber den jüngeren Dionysios in Lokroi, vgl. Holm, 
Gesch. Sic. 11.191.464.) Noch unter der römi.schen Herrschaft bewahrte Lokn)i 
seine Selbstverwaltung. (Marquardt. Köm. Staatsverw. I, 48.) — Aristoteles 
rechnet Lokr(»i (VIH. 6. 7» zu den Aristokratien, doch hält er diesen Staat wie 
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er zu Dioiiy^io.H' Zeiten beBtaiid, nicht für eliio iMr/Toxia-ria sj ;j.*(AtvjjLevr,. AVaruni. 
vielleicht weil die -om; der I»krer dem Diunysios erlaubt hatte eine Lokrerin 
zu heiraten?) Wie «lern auch sei, ein vernünftiges VerfaHsungBlelien in Lokroi 
auf Grund der erwähnten Einriehtunge« ist nur unter einer Voraunsetzung 
denkbar : wenn näiulich der Staatskörper der 1000 lediglich oder doch übor- 
w leerend aus Staatsbürgern bestand, die lesen konnten. Denn wie hätte dieser 
Staatskörper der 1000 über die Interpretation der geschriebenen (iesetze «les 
Zaleukos wohl endgiltig ent»ehei<len können, wenn die Majorität desselben nicht 
auf (Irund des Textes <ier (iesetze seine Entscheidungen gefüllt haben würde? 
Aristoteles begeht eine grobe Tuterlassungsünde, indem er seine Leser über 
«liesen Punkt nicht aufzuklären sucht. Auch (lilbert verkürzt seine liCser um 
ihren Gesichtskreis, indem der gelehrte Verfasser des „Handbuchs" nicht jener 
100 (Geschlechter erwähnt, welche von der Gründung des Staats durch die 
opuntischen Lokrer bis auf Polybios' Zeiten zwar an der Spitze der Staats- 
bürgerschaft gestanden, deren .,A<lel" jedoch - wie schon Tittmann bemerkt 
^S. 500) „bloss in der Ehre der Abstammung von jenen hundert Häusern. ;nis 
denen die von den Lokrern vor der (iründuug der Colrmie nach llium zusen- 
denden Jungfrauen genommen wurden, nicht in politischen Vorrecliten bestanden 
zu haben scheint". (Gilbert hätte hier eine recht lehrreiche Parallele zwischen 
Lokroi einerseits und Thespiai (s. oben) anderseits ziehen können: doch «ler- 
a»tige Möglichkeiten <ler verfassungsgeschichtlichen Kritik scheinen Gilbort gar 
nicht zu interessiren. Freilich wäre dies auch eine allzugewagte Zumuthuug. 
zumal CS sich um einen Philologen haii<lelt, der sich den nachstelieuden staiits- 
rechtlichen Ausdruck gar so leichten Herzens erlaubt: .,I>okroi zu den römischen 
Hundes^taaten 'sie) gchinig'-. (Hau<lbuch <le»' griechischen Staatsulterthümer II. 
S. 241, Note H.) (Zuui (ilück werden die philologisehen Lehnuiitscandid;:ren 
nur in äussei*st seltenen Fällen wohl auch von irgend einem Professor des 
allgemeinen Staatsrechts oder der Politik über <len Hegriff des „IJunde>stn.Us* 
examiiurt!) — Ueber Zaleukos vgl. (ierlach : Za leukos, Charondas, Pythagor.is. 
p. 49 ff. Vgl. Holm. (Gesch. Sicil. a. b. St. 

Syrakusai, dieses nicht minder glänzende als mächtige Staatsweseu des 
Westhellenenthums, war ursprünglich eine (olonie der Korinther und erscheint 
wohl schon seit 694 v. ('. als eine Oligarchie der Geomoren --- yao/Joo: oder 
vcwjjösot — deren (Grundstücke — /.>.r,;:ci — von H(>rigen angebaut wurden. 
Diese Hcirigeu waren jedoch nicht .sowohl völlig Unfreie, noch vielweniger 
Sclaven, souilern ziusptliehtige Hauern i KtAAtxJotot Hesych. — KaAAtxjuot Phot. u. 
iSuid. — KiAÄuxtpJcx Etymol. (Gud. p. J65 wo tliese auf eine sehr unkritisehe 
Weise nicht nur mit den Heloten und Penesten, sondern sogar wohl auch mit 
den rheten verglichen werden.) (Gestürzt wurde diese Oligarchie der (Ge»>moren, 
welche bereits Kamarinai, Kasmenai und Akrai gegiündet und die (Glänzen des 
Staats auf eine erkleckliche Weise erweitert hatte, um das Jahr 494 v. ('. durch 
einen Aufstand des Volks (der Halbfreien ?) und zwar im Hunde mit den Sclaven 
gestürzt. Anlass dazu gab ein Liebeshandel zweier Jünglinge nicht minder 
schmutzvoll als die athenische (Geschichte des Hannodios und Aristogeitou. 
(Herod. VII, 155; Dionys. VI, 62; Suid. KaAAtzüpioi — Aristot. Pol. VllI (V) 
3; 4 Plut. praec. gerend. reipubl. ;it^, 17: ":r,v a:i>^r^v rro/iTstav /yvETf/i^av. Nun 
wurde die Demokratie eingeführt, an der wohl auch die Killikyrier nunmehr 
als Vollbürger einen Antheil erhalten zu haben scheinen; die (Geomoren wur<leu 
vertrieben, bald aber wieder aufgemunmen. (Herod. VII, lö5 ; vgl. l>ionys. 
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Halicarn. VI, 62.) Im Jahre 491 v. (.'. bemächtigte sich (tcIoii der Tyrannis in 
Uela, und, nachdem er die Geomoren von Kasmenai nach Syrakusai zurück- 
führte, wohl auch der höchsten Gewalt in Syrakusai. Gelon ist eine ausser- 
f^ewöhnliche Gestalt : wir sind nicht mehr im Stande die staatsrechtliche Natur 
Heiner Stellung an der Spitze des syrakusanischen Staatswesens klar und mit 
gehöriger Schärfe zu praecisiren ; doch wissen wir so Manches, was in ihm 
nicht nur einen ruhmbedeckten Mehrer der Macht, sondern wohl auch einen 
gewaltigen Regenerator der staatsbürgerlichen Gesellschaft von Syrakusai und 
ausserdem noch ein Staatsoberhaupt von schwunghaftem Pflichtgefühl erkennen 
lässt Gelon hat die numerische Stärke der Staatsbürgerschaft von Syrakusai 
nahezu verdreifacht, indem er nicht nur sämmtliche Staatsbürger von Kamarinai, 
mehr als die Hälfte der Staatsbürger von Gela und die r^oi/u^ von Megara 
und Euboia und wie Diodoros berichtet 10,000 Söldner zu syrakusanischen 
Staat^sbürgern machte. (Herod. VII, 156 ; Diod. XI, 25.) Den Stammbaum scheint 
er überhaupt nicht besonders respectirt zu haben, was ihn freilich auch nicht 
von einer Massregcl zurückhielt, deren Schändlichkeit selbst diejenigen brand- 
marken müssen, die seinen Sieg bei Himera über die Carthager (480 oder 
481 ? V. CM als eine rettende That von welthistorischer Bedeutung aus vollster 
Ueberzeugung verherrlichen : Gelon, der an der Spitze seiner tapferen Kriegs- 
schaaren bei Himera die Zukunft des gesammten Hellenenthums errettet imd 
anlässlich des Friedensschlusses die Carthager verpflichtet hatte für die Zukunft 
von dem Menschenopfer abzustehen, — Gelon, der die Staatsbürgerrechte in 
Syrakusai so grossartig erweitert und sich trotz seiner unwiderstehlichen Herr- 
schermacht der Herrschaft der Gesetze auf eine nicht minder geisteserhebende 
Weise unterwarf wie Washington, dieser selbe Gelon hat den Demos von 
Megara und von Euboia ganz einfach in die Sclaverei verkauft. (Vgl. Holm, 
Gesch. Sicil. I, S. 202 ff, 413—4.) - Das bleibt ein Fleck an seinem Ruhme 
für ewige Zeiten : doch wird auch das Andenken seiner Herrschertugenden 
nicht erbleichen, so lange denkende Politiker Tyrannen zu würdigen wissen 
werden, die ihre Machtstellung in erster Linie zum Wohle der Staatsbürger 
auszubeuten gesucht hatten. Gelon bestrafte nicht diejenigen aus eigener Macht- 
vollkommenheit selber, die sich gegen ihm verschworen hatten : Gelon über- 
liess die Richtung derselben dem Volkstag ; (Aelian. Var. Hist XIII, 36 ; Diod. 
XI, 26.) erschien unbewaifnet unter dem bewaffneten Volke um von seiner 
Regierung auch unaufgefordert Rechenschaft abzulegen. (Aelian. V. H. XIII, 
36 u. sonst; Diod. XI, 26; vgl, oben Die Demokratie, I, 58, u. 615 ; Holm, (iesch. 
Sicil. a. b. St. — Vgl. Siefert, Gelon Tyrann von Gela u. Syrakus 1867.) Was 
Holm in seuier Recension dieses meines Werkes (Revue Historique 1885 Juni) 
in Bezug auf Gelon zum Besten gibt, darüber könnte irgend ein moderner 
Deipnosophist ziemlich ergötzliche Dinge vorplaudern. Gelon starb 478 v. ('. 
Sein Bruder Hieron, der ihm in der Regierung, — wir wissen freilich noch 
immer nicht genau in was für einer staatsrechtlichen Stellung de iure ? — 
folgte, siedelte 5000 syrakusanische Staatsbürger in Katane an, allem Anscheine 
nach um durch solch' ein Aderlassen Gähiiingen, welche wohl noch die Gelon'sche 
Neuordnung der Besitzverhältnisse der alten und der neuaufgenommenen Staats- 
bürger wachgerufen haben mochte, voi*zubeugen und regierte in culturtreund- 
lichem Sinne volle zehn Jahre (Aristot. Pol. VIII (V), 12 : vgl. Diodor. XI, 38). 
Nach seinem Tode versuchte sein Bruder Thrasybulos die Tyrannis weiter- 
zuführen, doch wurde er nach zehnmonatlicher Regierung von dem Volke, 



Digitized by 



Google 



xi.v 

welches sieh mit der Ke^ieriuifr von (Jela, Akraoras. Selinus. Himera uml 
sonstigen sikelisehen Staatswesen verbniulet hatte, vertrieben. Nun wurde zwar 
eine MaHsenherrsebaft eingeführt (466 v. ('.), doch nicht eine Demokratie, welche 
mit der ephialteischen Demokratie verglichen werden könnte : es war eine 
Massenheri'schaft, welche sowohl an timokratiHchen Einschränkungen festhielt, 
als auch den Vorrechten des Stammbaumes gar erkleckliche C'oncessionen 
machte : der Volkstag beschloss alsogleich nach Vertreibung des Thrasybulos 
über die Feier eines jährlichen Freiheitsfestes (Diod. XI, 72, 7.H; Schol. Hermog. 
I*. 198) als auch über die Staatsform : doch verstand man unter Einführung der 
Demokratie in erster Linie, dass man die von Gelon aufgenommenen neuen 
Staatsbürger insgesammt vertrieb, oder doch solche von den Staat«ämtern 
einfürallemal von (iesetzeswegen ausschloss. (Diodor a. a. (), Hermogenes' 
Schol. a. a. 0.) Gleichzeitig wurden die syrakusanischen (olonisten aus Katane 
vertrieben und nach Inessa-Aitne verwiesen ; die Altbürger wurden fast überall 
innerhalb des syrakusanischen Reiches so wie der Symmachie in ihre früheren 
Besitzungen zurückgeführt und die durch Gelon angesiedelten Neubiirger in 
Messana untergebracht. (Diod. XI, 66-68, 72, 73, 76, Aristot. Pol. VIII (V), 12. 
Holm. (Jesch. Sic. I, S. 249 ff.) Das VeH'assungsleben blieb wohl auch in diesem 
Kahmen nahezu volle sechzig Jahre, von der Vertreibung des Thrasybulos bis 
zur Tyrannis des Dionysios I. (Thucyd. VII. 55 ; Diod. XI. 68 : ot ok l\jzoiy.ojj(o: 
TOUTOV Tov Tooröv ^cuiltprofTavT^ if^v TiÄTpioa 701- ;jL£v ^ttafl-o^osoi; CTi>vr/tipT,aav a7:ö/ H-itv 
^x Tfov £upaKOii(To>v, TJt; os «aa«- jröXst; täq ':i>pavvou\iFva<; r^ «poupo^ iyoürja; i/rjO-spo)- 
oarzii a7coxa":i(TTr,fTav toi; 7:6X^01 ":a> oT^aoxpaTia;. uzo oz toütojv Tfov / povwv z pyjvr^v 
i/oyaa jioaXtjV ^wooatv eXa^i« rzoot^ ejoatuovtav /.oi otc'^uAa^c tt^v orjjxoxpaTiav z':r^ a/i^b/ 
IfyJxovTa |JLr/pt t?,; Atovunioj Tü'.avvtooc) Doch stagnirte der Entwicklungsgang des 
Verfassungsrechts auch wührend dieser sechzig Jahre keineswegs. Nachdem das 
Volk 454 V. ('. den Tyndarion, der sicli der hiichsten Clewalt zu bemächtigen 
versuchte, (auf (irund eines richterlichen Urtheils?) hinrichten Hess, wunle in 
Syrakusai der rrcTaXiafxo^ (vielleicht nach athenischem Muster, oa-rpa/jjjjo;) ein- 
geftihrt, bald aber wieder fallen gelassen, da die ansehnlichsten und einlluss- 
reichsten Staatsbürger sich viel lieber von den öffentlichen Angelegenheiten 
zurückgezogen, als dass sie sich derartigen rnannehmlichkeiten ausgesetzt 
hätten. (Diodor. XI, 86, 87; Hesych. v. 5rs-:a/t(j;j/;:.) Im Jahre 418 v. (,■. vernich- 
teten die syrakusanischen Kriegsschaaren das athenische Heer auf der Insel : 
der wahrhaft glorreiche Sieg, den da die Alitbürger des llermokrates über die 
attischen Kaubzügler erfochten, brachte jetzt wohl auch das ganze Verfassungs- 
lebeu in Schwung und führte zu einer Keform in volksfreundlicher Richtung. 
Noch während der athenischen Invasion scheinen gewisse Geschlechter sich 
allerlei politische Vorrechte stets ungeahndet angemasst zu haben : Athenagoras 
der Tzfjoazärrti -roO oi^aou hält da eine denkwürdige Kede, deren Spitze vor- 
nämlich gegen die frechen Anmassungen der syrakusanischen adeligen Jeunesse 
dor^e gekehrt ist. Wie weit diese Anmassungen auf der politischen Laufbahn 
<Jer Kegel nach gehen durften, wissen wir nicht ; nur soviel ist Thatsache. dass 
die Verfassungsreform vom Jahre 412 v. ('. duich die Einführung der Besetzung 
der Staatsämter durch das Loos wohl auch dieser Praeponderanz der alther- 
gebrachten Geschlechter steuern durfte, wenn auch — wie Diodoros berichtet 
XIII, 91 — die Strategen auch noch später aus den vornehmsten Familien 
genommen zu werden pflegten. (Aristot. Pol. VIII, (V) 4: xa\ Iv ilupaxoüaat; o 
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/.yxv.TN jjLfiTSsatAcv. l)i()d()r. Xlll, 34: Atoy-Xf^; s-eta£ tov of,jxov jjLSiaaTf^'jai Tf^v rroAiTEiav 
3?; -0 xXTJf»«;» To^ »?/.*; otoixstrTlJ'ai, IXe'jifai ok xoi voixod-eTO^ £?? to Trjv :roAi':£iav ota-za?« 
/.Ol vorjLOü; xatvo-jQ ?cia rrüvya'lat.) (Tieichzeitig wurde einer Herrschaft der (.fCJ^etze 
in diesem mnmiehr tVoisinnig massenhen'Sfhaftlichen Staatswesen dadurch der 
We;^ pfecbnet, dass unter der Vorsteherschaft des Diokles die ererbten Gesetze 
codificatorisch aufgezeichnet, kritisch gesichtet in eine zeitgemässe Kedaction 
gebracht und wohl auch zeitgemäss ergänzt wurden. Die Trefflichkeit dieser 
(tcsetze — trotz der Härte der strafrechtlichen Bestimmungen — hat sich nicht 
nur in Hyi-akusai Jahrhundertc lang, tief hinein in die römische Eroberung 
bewährt, sondern auch in vielen anderen Griechenstaateu, welche die (TCsetze 
des Diokles zur Richtschnur genommen hatten, sind dieselben lange Zeit in 
(TÜltigkeit geblieben. (Diod. a. b. 8t. : 7:oaa«\ youv twv xa-iä -rfjv vf^nov hoXsmv 

Syrakusai war zu dieser Zeit bei Weitem mehr als ein auf sich selbst 
beschrjinkter Stadt-Staat. Seit der Nieilerwerfung des Duketios, der einst die 
gesammten Sikelerstämme des Eilandes in ein aggi*essives Bündniss gegen 
Syrakusai gebracht hatte, und eine Zeitlang insbesondere seit der Erobeining 
von Katane (461 v. ('.) mit wechsebidem Kriegsglück ficht, mithin seit 440 v. ('. 
beherrschte der syrnkusanische Staat schon nahezu die gesammten Sikeler- 
staaten als seine IJnterthanen — unr/.öoi«; — oder doch als seine tributUren 
Zwangs-Bündner. (Diodor. XH, 29: ^jpaxocrioi os Trana*; t»; t^iv IjxsXfov nöXst; 
yTTTjXoou^ notTjaafjLSvot. Thucyd. VI, 20 : -•jfvaxooriot; oe xol Ätc'o ;5apji5apa)v -tvMv d-^ ^Vlfi^ 
•U'jVzjx. In Bezug auf die Tributpilichtigkeit : Diodor. XII, 30: 'ffipou; aöpoTspoi»; 
Tot; jTro-reTaYiJLevots StxeXoi^- ^wTtO^vTe?.) Leider sind wir über die Verfassung rles 
syrakusanischen Staatswesens auch bezüglich dieser Zeit seiner Blüthe nur 
äusserst mangelhaft unterrichtet. Was wir wissen, beschränkt sich auf das 
Nachstehende. Die Staatsbürgerschaft — deren nummerische Stärke im Ver- 
gleich zu derjenigen der Sclaven und sonstiger Staatsangehörigen nicht näher 
bekannt ist, — war in drei Phylen eingetheilt. Wie weit diese ursprünglich 
sicher genealogisch begründeten Phylen dorischen Ursprungs schon jetzt diese 
ihre genealogische Natur abgestreift und einen lediglich topographisch-verwal- 
tungsrechtlichen Charakter angenommen haben durften, «lies ist eine Frage, 
welche weder Holm noch sonst ein Forscher zu beantworten weisn. Thatsache 
ist es nur, dass die Staatsbürgerlisten in Syrakusai nach den Phylen geordnet 
waren : (Plut. Nie. 14.) ^^ as jedoch an sich ebensowenig für die genealogische 
Natur dieser Phylen einzustehen vermag als der T'rastand, dass ein Schrift- 
steller so oberflächlich in der Verfassungsgeschichte wie Cicero diese Phylen 
„genera** nennt, ((^ic. Verr. II. öl, wo gesagt wird, dass die Wahl des a«x<w'-oAo; 
„ex tribus generibu.'*" erfolgte, (iilbert, der auch diese Stelle citiit, hält allem 
.Vnscheine nach (II, 255, Note 2) für überflüssig über das Maass der (iioind- 
lichkeit ('iceros irgend eine Bemerkung zu machen, und begnügt sich damit 
ganz einfach zu constatiren, „dass Holm 1, p. 418 mit Recht aus ('ic. Verr. IL 
öl schliesst, dass es drei Phylen waren*'.) Nun hat die syrakusanische Staats- 
bürgerschaft seine Souverainitätsrechte auf dem Volkstag — sxxXr.nia — aus- 
geübt, auf <lem vor 412 v. C. die Strategen, nach 412 jedoch die Archonten 
den Vorsitz führten, und nicht der zpofTTixTjs" -:ou or}jj.ou, wie es Kortüm (zur 
(Jesch. d. hell. Staatsverf. S. 147; behaupten zu dürfen meinte. Der Volkstag 
setzte wohl auch die Feldherren ein und enthob dieselben ihrer Stellung; der 



Digitized by 



Google 



VolkHtaK richtete üher Ker*aiiimte Staat>verl»recheii, entschied (il»ei* Krie-r uiul 
Frieden, 8ehli>sH mit fremden Staaten Verträge und HündniHse. iTliucy«!. VI, .-$9, 
7;J. 103: Diodor. XI, 92: XIII, 91.) Wan der -jt.'xou r^oonix-r^i ei^^entlich für eine 
Kompetenz hatte, lässt sieh ans tlen Quellen nicht mehr ermitteln. Tittmann 
meinte es ß^ehörte wohl zu seinem ,,bes*)nderen Beruf auf dem Volkstag das 
Wort zu nehmen" (S. 505, unter Berufung auf Thucyd. VI, Bö). Kbenso wenig 
sind wir aueh über den wahren Sinn ih^a Loosens der Kedner unterriehtet, 
dessen Plutareho» Apopth. u. Dionys. Aelt, a. b. St. gedenkt: da doch das Wort 
ein jeder Staatsbürger auf dem Volkstag wann iunncr nehmen, o<ler doch sich 
dazu melden durfte, wie dies aus Thukydi<!es (VI, 82, 41» ersichtlich ist. Ks 
ist anzunehmen, dass dem Volkstag ein Staatsrath — .jojXt; — zur Seite stan<!, 
und dass si<h iler Au8<lruck ot £v -i/M ovrs; sich auf cliescn Staatsrath bezieht 
/Fhucyd. VI, 39: Coli. VII, 78). Jämmerlich wenig ist auch was wir über die 
Staatsbeamten erfahren. Wir vernehmen nur, dass die Besetzung der .Staats- 
ämter vor 412 V, ('. noch an ein gewisses, und zwar allem Anschein nach, an 
ein vorgerückteres Mannesalter gebun<len war (Thucyd. VI, 38—39, wo Athe- 
nagoras eben gegen die Anmassung der Jeunesse dor6e so energisch loszieht); 
dass die Anzahl der fiTf/aTr^voi während des athenischen Raubzuges 15, später 3 
betrug und nach 412 v. (.'. wiederum bald erhöht, bald verringert wurde. 
Thuc. VI, 72, 73: Diod. XIII, 91; Flut. IMon. 29, 38; Liv. 25, 29. Dass die 
TTiaTTjoi ihr Amt im {►s.vo; antraten, erhellt aus Thukydides iV^I. 9Bi. Die 
Hopliten nach Phylen gi-uppirt. (Thucyd. VI, lOO.j Die Unterfeldherren der 
Strategen in Bezug auf das Fussvolk hiessen /lAiav/oi ; die Kelterei — lr.r,ziy 
wurden von 'ikzol^/oi befehligt. (Flut, Dion. 42, 41 : Suid. Hesych v. t--iv/ou 
-ivaj.j Im .Jahre 405 v. ('. Hess sich Dionysi«)s unter den Schrecknissen des 
Krieges mit Carthago — zum j-rpaTr^fo; auToxpiTfof, erwählen, Hess sich dazu eine 
Leibwache geben und nachdem er dies erreicht hatte, bemächtigte sich der 
höchsten (Gewalt, welche er auch festhielt bis zum Jahre 367 v. C. (Aristot. 
Fid. VIII. (V) 5, 1305 a, 26 ff: 10, 1310 b, 26 ff (klagt den Daphnaios und 
sfMjhtige (icldmänner an: AiovJato; xaTTjofKov Aa^vaiVj xat tcov ;:Aoüai»ov fj^^tuifr, t^:.- 
TV'.avv'»>;. oü TT^v i/«Vpav jctgTcjiVi; f'»; orjtxoTix'o; fuv — mit Hülfe des Ilippariuos, 
6, 1305, b. 39 ff: yivovTai K,t liSTa^ioXai ':f^^ oAtYap/ia; /.a\ oTav ivaXüjfoii ix toia ^'ov:i; 
io: .""u; (/.ai väo oi TotoÜTOt xatvoTOjAEiv J^Tj^oivTe^ xai r^ Tupawioi i::tTi^ev:at (Z'JTo'i ?| 
/.aTXT/Eual^ou'Jiv stcOöv, foj-sp •|;r;;ap'ivo; Aiovüatov sv iluf/axoJ'jat; — — i (Diod. XllI, 
91—95 : Folyaen. V, 2, 2). Die Tyrannis des Dionysios wurde in der Literatur 
seit jeher allzu einseitig beurtheilt, oft sogar gebrandmarkt: und doch lassen 
sich bei einer kritischen Würdigung der Quellen zwei Thatsachen so ziemlich 
teststellen : erstens das Streben des Dionysios nicht nur die Formen da^ Vor- 
fassungslebens, sondern sogar eine Herrschaft der (besetze möglichst augen- 
scheinlich zu machen, und zweitens sein Bestreben alTdem sogar auf die rück- 
sichtsloseste Weise zu steuern, was das Kechtprincip einer staatsbürgerlichen 
Kechtsgleichheit im Staatsleben wie auch in der Gesellschaft nachdruck^ ollst 
zu beeinträchtigen im Stande gewesen wäre. Dionysios Hess den V»)lkstag nicht 
nur über Krieg und Frieden nach vorangegangener freier D^l>atte ent>H»hei4len 
und <He gesammten finanziellen Angelegenheiten freimüthigst besprechen (Diodor. 
XIV, 45: Agl. Fsendo-Aristot. Deconom. II, 285) als über Angelegenheiten, 
deren Besprechung zweifellos in die Competenz des Volkstags gehört: Diony- 
sios lässt sogar der freien Debatte freien Lauf als auf dem Volkstag l'heodoros 
einen Antrag stellt auf die Herstellung «ler alten Freiheit, mithin auf Abschaf- 
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fiinjr *'or Tyraimis (k> Dionys^ios iDiodor. XIV, 64- — 70), so wie er auch den 
Volkstag nicht im niin«ler8ten l)eaustanden lässt, als dieser seine erbittertsten 
(;e^ner zu Srate^ren bestellt. (I)iodor. XVI, 10, 17, 20; Plut. Vit. Dion. 33—38.) 
Aristoteles sa^, Dionysios habe eine derartige sa'-sooa t'ov -tho-i eingettihrt. 
<lass infolge dieser eb'i^o^a die gesammten Kegierten — ao/djiEvof — in S3'rakusai 
nahezu auf den Bettlerstab gekommen seien, indem die Steuer auf eine so 
enorme Höhe gesteigert wurde, dass die iStaatsbürger von Syrakusai in f(inf 
.Tahrcn ihre ganze Habe einzahlen mussten. (Pol. VIII (V), 11, 1313 b : xa\ to 
TTSvTj-a; r.oiüy toU* aj>/ ojxe'vou; TUpavvixov o-co,* 'ir-.i «»UAaxf, Tos'orjTat xoi :roo; to) /.aO** 
i'iiotL't ovTc; oti/oAO' *>atv 2:ii^J0'jA£-j£tv. nasaostYu.a 02 toütöü «T t£ :rupajxioe^ at rzif/t 
AT;unTOv — — xoi tj siasof^a Tfov TeXfov. oTov £v -'joaxo-J^a;; (ev :rävT6 yap STäiiv im 
At&vuitov TTjV ojai'av aTia-jav (!» cf-j^vT^vo/Evat <Tjvs^';a'.v£v.j Diesen letzteren Satz setzt 
Susemihl mit vollstem Kechte unter Klammer : denn entweder rührt derselbe 
gar nicht von Aristoteles her, oder wenn auch dies der Fall wäre, so hat auch 
.Aristoteles hier wohl doch allzu arg aufgeschnitten! Dass jedoch Dionysios, 
wenn er auch trotz der volkstiiglichen Verhandlung der finanziellen Angele- 
genheiten des Staats im (Ganzen eine ziendich gewaltsame Politik getrieben 
mag (vgl. Pseudo-Aristot. Oecon. a. b. St.: Holm. Sicil. a. b. St.) bei seinen 
Finanzmassregeln die Postulate der (Gemeinnützigkeit stets vor Augen gehalten 
hat. erhellt u. A. wohl auch aus seinem thatkräftigen Eingi*eifen in die Monopol- 
geschäfte verschiedener syrakusanischer (irosshändler. (Aristot. Pol. I, 12, 1259, 
a : uLOvortDAiav vaj; to^v cuvuov notoD^tv — aW ojj.f«); ini TOt^ T^evniJxovTa TaXavTot; ^jz^a^sov 
i/.a-ov, X. T. A., wo das ixxoai'iatfO-a: ebenso fraglich ist wie das Totc; aÜToö rr.oiy- 
l-iamv Susem. statt »utou II Bekk.) Schon diess zeigt ein folgerichtiges Bestreben 
dem Postulate der staatsbürgerlichen Rechtsgleichheit möglichst (Geltung zu ver- 
schaffen, wie auch schon die ganze politische Carriöre des Dionysios in erster 
Linie dadurch einen kennzeichnenden Schwung erhielt, dass er die Kelchen 
noch als Privatmann v(h* den (rerichten systematisch zu verfolgen den Muth 
gehabt und auch später als Inhaber der höchsten (iewalt ein Steuersystem 
durchgeführt hat, welches er allem Anscheine nach auf den Gedanken einer 
progi'essiven Einkoumieusteuer beginindete und ausserdem noch vielleicht gegen 
<lie „schlechtgesinnten'* Reichen all" die (onfiscaticms- u. s. w. Massregel in 
Anwendung brachte, welche zu Ag3rrhios* wie auch zu Demades' Zeiten in 
Athen üblich waren. Dass Dionysios den Stammbaum nicht zuvtu'kommener 
behandelt wissen wollte, ist schon aus dem (irunde leicht erklärlich, da er 
selber recht eigentlich ein ahnenloser Emporkönnuling war, den seine Schmeichler 
zwar mit einem Ahnenglanze umzugeben gesucht hatten, doch ohne Erfolg. 
Alle diese Kegierungsakte des Dionysios, so wie auch schon sein demagogischer 
Anlauf zur Tyrannis sind ausserordentlich lehrreich für <Ue Kunde des gine- 
chischen Verfassungsiebons. Mit vollstem Rechte hätte man also ei*warten 
dürfen, dass wenn Jemand, wie Gilbert, ein Handbuch gi'iechischer Staatsalter- 
thümer schreibt, alle diese Momente des Näheren würdigen werde. Nun, wie 
unterzieht sich denn aber der gelehrte Verfasser des „Handbuchs der griechi- 
schen Staatsalterthümer" dieser seiner Verpflichtung ? Gilbert lässt Verfassungs- 
poUtik Verfassungspolitik, Verfassungsgeschichte Verfassungsgeschichte sein und 
entledigt sich seiner Aufgabe auf eine höchst bezeichnende Weise, indem er 
i\(i\\ ganzen Dionysios I, d. i. das syrakusanische Staatsleben unter Dionysios I 
auf die nachstehende Weise zu schildern für zweckdienlich hält : II, 266 : ,,rnter 
4leu Schrecken des 409 von den Karthagern gegen die Griechen Siciliens unter- 
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douimenen Krieges, in desseu Verlauf 409 Selinus imd Himera, 406 Akragas 
zerstört wurden und 405 die Geloer und Kamarinaier aus ihren Städten wichen, 
bemächtigte sich 405 Dionysios der Herrschaft über Syrakus, in welcher er 
3ich bis zu seinem Tode 367 behauptete. Dionysios hat im Verlaufe seiner 
Äyährigen Regierung seine Herrschaft über Sicilien mit Ausnahme der kartha- 
gischen BBsitzungen, über die Südspitze Italiens und über die Küsten des 
tyrrhenischen und adriatischen Meeres ausgedehnt, so dass er in dieser Periode 
als der Herr des gesammten Hellenenthums von Sicilien und Italien erscheint. 
Sein Sohn Dionysios II folgte u. s. w." In einer kurzathmigen Note entschul- 
digt er sich dann ^ob einer derartigen kriegsgeschichtlichen Einseitigkeit seiner 
Schilderung) folgendermassen : S. 256, Note I : „Für die Regierung und die 
Thaten des Dionysios, deren Erörterung nicht in diesen kurzen (!) Abriss 
gehört (sie), verweise ich auf Holm 2, p. 11- 156. Ueber den jüngeren Diony- 
sios u. s. w." — Ich hoffe sowohl im Interesse der Staatswissenschaft als auch 
der Realphilologie, dass nicht nur staatswissenschaftliche Forscher, sondern 
auch Philologen, wie Herr von Wilamovitz-MöUendorf und Müller-Strübing ein 
solches Verfahren in einem zweibändigen, 432 -}- 420 = 852 gross 8° Seiten 
umfassenden „Handbuch der griechischen Staatsalterthümer" nicht sowohl 
erbaulich als erheiternd finden werden. Ich hätte nicht eine solche Bemerkung 
gemacht, wenn Gilbert der Verfassungspolitik des Dionysios nur so viel Zeilen, 
wie er da den carthagischen Eroberungen thatsächlich widmet, nicht vorent- 
halten haben würde. — Vgl. Holm a. b. St. 

Dionysios der Jüngere setzte die Tyrannis im demokratischen Sinne fort, 
doch wurde er von seinem eigenen Schwager Dion, den er verbannt hatte, 
gestürzt Dion wollte die Demokratie »05 oü TcoXfceiav, dXXa :rav":o;ctüXtov oSjav 
TTöXi-cKüv (Plut. Dion. 53) aus dem Wege räumen und eine auf lakonische und 
kretische Art gemischte Aristokratie einführen — Aaxcüvtxbv os ti xot KpTjTixbv 
<j/7ja« u.t$a{ji6vo(; ix or[|iOu xa\ J;aatXeia*r dpiaTOxpaTi'av iy ov tJjv mTcaTOuaav xol ßpa[36üOüarav 
Ta txi-^iTza xaOtfjTivat xa\ xoa|i£tv (Flut. Dion. 53) — wurde jedoch ermordet, bevor 
er diese seine, allem Anscheine nach, seinem Freunde Piaton entlehnte ver- 
fassungspolitische Idee ausführen konnte. (355 u. ff. J. v. C.) Jetzt folgte in 
Syrakusai eine allgemeine Anarchie ; 346 v. C. kam Dionysios wieder zurück, 
konnte sich aber blos bis 344 v. C. behaupten ; denn als die Carthager die 
unaufhörlichen Fehden sowohl in Syrakusai als auch in den übrigen zu dieser 
Zeit, gleichfalls durch GewaltheiTscher gemisshandelten griechisehen Staatswesen 
der Insel benützen und Sikelien wiederum überrumpeln wollten, da schickte 
der korinthische Staat auf Ansuchen des syrakusanischen Volkstags den glück- 
lichen Feldherrn Timoleon an der Spitze eines kampfttichtigen Geschwaders 
nach Sikelien und machte der Herrschaft des Dionysios so wie auch den 
sonstigen Gewalthen'schaften in den griechischen Staatswesen der Insel ein 
Ende. (343 v. C.) (Vgl. Holm II, 193 ff; Plass, T>Tann. II, 262 ff.) Der Sieger 
Timoleon verfuhr im Bunde mit der demokratischen Partei mit ziemlicher 
Strenge und scheint jetzt in Syrakusai zu Gunsten der Massenherrschaft ungefähr 
dieselbe Rolle gespielt zu haben, wie einst Lysandros zu Gunsten der Oligarchie 
in Athen. Nicht nur die volksfeindlichen Strategen wurden von Volkstags wegen 
gerichtet ; es wurden sogar die Gattinen und Töchter der Anhänger des Hiketas 
von Volkstags wegen hingerichtet und nahezu die ganze Gegenpartei wurde 
verbannt. (Diodor. XIX, 3 ff; Plut. Timol. 33-38; Com. Nep. Timol. 4, 2, 5, 3; 
Polyaen. V, 37.) (Die Syrakusanerinen scheinen überhaupt politisch geweckter 
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gewesen zu sein als die Athenerinen; allem Anscheine nach standen die Schönen 
von Syrakusai auf einem höheren Niveau der Geistesbildung als die von Athen; 
was wohl auch in Anbetracht sowohl der allgemeinen Culturzustände als auch 
der Gedankenfreiheit leicht erklärlich ist. S. unten.) Timoleon restituirte die 
or^jiox(ia-:txoü; v^exou; (Diodor. XVI, 70, Plut. Timol. 22, 39) und damit wohl die 
Massenherrschaft wie dieselbe im Ganzen knapp vor der Tyrannis des Diony- 
sios I bestand, doch mit dem Unterschiede, dass jetzt ein neues wesentlich 
priesterliches Staatsamt, dasjenige des «{xc&t-oXa; Ai'o; »Xütxriou systemisirt wurde» 
ein Amt gewiss von Belang, da der i^f^izok^ zugleich als i-tovujjioi; dem StAat 
dienen sollte. (Diodor. XVI, 70; Cic. Vcrr. II, 51, IV, 61.) Timoleon wollte 
dadurch, dass er dieses Amt mit Eponymie bekleiden und gleichsam an die 
Spitze des Staats stellen lies», allem Anscheine nach der consei^vativen Politik 
einen Dienst erweisen : einerseits wollte er der überwältigenden Machtftille des 
Strategenamtes, so wie dieses in Syrakusai wohl auch schon vor der Tyrannis 
des Dionysios I bestand und eben zu dieser Tyrannis führte, einen tief in dem 
religiösen Leben des Staatsbürgerthums wurzelnden Damm setzen und wollte 
anderseits vielleicht zugleich das Ansehen der altväterlichen Keligion erhöhen — 
gegenüber einer fieigeisterischen Strömung, welche in Syrakusai vorzugsweise 
unter der Tyrannis grossgewachsen zu sein scheint. Im Uebrigen scheint die 
Verfassungspolitik des Timoleon gar nicht engherzig gewesen zu sein, da wir 
sowohl bei Diodoros als auch bei Plutarchos von zahlreichen Zuwanderern 
lesen, welche von osthellenischen Landen nicht minder als von Italien und 
Sikelien aus die Lebenskraft der syrakusanischen Staatsbürgerschaft, zu Folge 
der Kechtsverwciteruug und Ertheilung von Kleruchie, gewiss auf eine crspriess- 
liche Weise gesteigert haben durften. Auch die Gesetze des Diokles wurden 
wenn auch nicht in integrum, so doch auf Grund einer Kevision — als deren 
geistige Urheber, resp ('odificat<)ren Kephalos und ein Dionysios erscheinen, — 
im (Crossen so gut wie restiturrt ; ja sogar die neueren (Tcsetzgebungsakte 
scheinen in ihren Hauptbestimmungen die Kichtung verfolgt zu haben, welche 
einst Diokles eingeschlagen hatte. (Diodor. XVI, 82 ; XIII, 35 ; Plut. Timol. 24.} 
Im Jahre 339 v. 0. hat die verjüngte Massenherrschaft ihre Tüchtigkeit durch 
einen Sieg über die Carthager am Krimisos erprobt : die Folge dieses Sieges 
war, dass Timoleon an der Siiitze syrakusanischer Heerschaaren die Tyrannen 
sämmtlicher ginechischer Staatswesen der Insel stürzen und überall demokra- 
tische Einrichtungen einführen konnte. Diodor. a. b. St. vgl. Holm Sicil. II, 
469; Plut. Timol. 22, 23, 39; Plass, Tyrann. 2, 262, 3; Gilbert II, 254—8; wo 
nicht nur der von Diodoros gebrauclite Ausdruck orijioxf-aTtxou? vöfxou«; (XVI, 70), 
sondern auch das x»IpuY|xa (Plut. Timol. 39); Sti toIx; Tupiwou; xocToXiIaa? xoi toü; 
ßac>JJaoou^ xaTaTcoXeiirjaa^ xol ra? yLsyiaia^ toSv avaaTOcTtov ;roX£Cüv oixi(Ta^ iTzs^jWxe. Toix; 
VOJJ.OUQ Töts StxeXttoTat; in einer Note abgedruckt stehen. Timoleon starb 336 v. C. ; 
bald nachher wurde in Syrakusai die Oligarchie mit einem to tcov ijaxowov 
aüv^ootov an der Spitze eingesetzt und inmitten der kriegerischen Tumulte bekam 
der Häuptling der Conservativen, Sosistratos die Zügel der Regierung in die 
Hände; doch missbrauchte dieser seine Macht so sehr, dass die Volkspaitei 
sich lieber durch den ehemaligen Töpfer und abenteuerlichen Chiliarchen 
Agathokles als »jTpaTrjY'o? a-jToxfyarwf» beherrscht zu lassen als die bestehende 
Freiheit weiterzugeniessen wünschte. Im geheimen Bunde mit dem carthagischen 
Feldherrn Hamilkar überrumpelte dieser Töpfer — sonst ein „ausgesetzter 
Sohn" des Karkinos aus Rhegion, mit Söldnern aus Morgantion, sowie mit den 
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bewaffneten Proletariern von Syrakusai diese glanzvolle Grossstadt Sikeliens 
und errichtete ein schreckliches Blutbad über die „Reichen'^ Mehr als 4000 
vornehme Bürger wurden niedergemetzelt, ihre Frauen und Töchter wurden 
geschündet, die ganze Stadt wurde recht förmlich geplündert, und nachdem 
sich noch ohngefahr 6000 begüterte Syrakusaner aus dem Staube gemacht 
hatten, um nur ihr Leben retten zu können, berief Agathokles den Volkstag. 
Er erklärte hier, er trachte nicht nach der Gewalt; er wollte nur das Volk 
befreien ; nunmehr wolle er als einfacher Staatsbürger sein Leben geniessen ; 
bei diesen Worten legt er den Kriegermantel ab und will sich entfernen. Aber 
die Armen von Syrakusai, und die Minderbegüteiteu erwählen ihn dennoch 
zum Oberfeldherrn, und Agathokles nimmt dieses höchste Amt unter der 
Bedingung an, dass er das Strategenamt ohne Collegen, allein verwalten 
dürfe, „um nicht für die von Collegen begangenen Fehler nach den Gesetzen 
zur Rechenschaft gezogen zu werden". Agathokles hen*schte bis zum Jahre 289 
v. C, zuletzt auch wohl unter dem Titel eines Königs. (Diod. XIX, 5, XX, 7, 
Holm. n. 244 ff.) Die Formen der Demokratie blieben jedoch bewahrt; der 
Volkstag wurde abgehalten (Diod. XX, 63), die Strategen wurden vom Volke 
erwählt. Indessen gab Agathokles dem Volke von Syrakusai noch vor seinem 
Tode freiwillig die ungeschmälerte demokratische Staats ^orm zurück, welche 
jedoch bald darauf — schon im nächsten Jahre wiederum zur Beute der 
Tyrannis wurde. Die Gedankenfreiheit hatte ehedem in Syrakusai hohe For- 
scher und Denker grossgezogen Der Name Hiketas genügt um dem syraku- 
sanischen Staatswesen sogar initer der T3^rannis diesen Ruhm zu vindicii'en. 
Ganz gewiss hätte Hiketas die Lehre von der Achsendrehung der Erde zu 
Athen weder zu Perikles' noch zu Demosthenes' Zeiten verkünden dürfen, und 
auch Freidenkern von der Kategorie eines Epichai-mos würde es in der heiligen 
Stadt des Theseus gar sonderbar ergangen sein, um eines Dikaiarchos, der 
seine Abhandlung über die Seele sicherlich nicht in iithen herausgab, gar nicht 
zu gedenken. Agathokles, „der S[)assmacher" hatte bei Weitem nicht den cultur- 
freundlichen Sinn wie Gelon, Hieron oder Dionysios : doch scheint Holm zu weit 
zu gehen, indem er meint, dass „abgesehen von parteiischgefärbter Geschicht- 
schreibung nur die niedrigsten Dichtungsgattungen unter einem Agathokles 
gedeihen konnten. Und auch den Boiotos vertrieb der Tyrann zuletzt". (Holm, 
Gesch. Sic. II. 276.) Freilich kultivirte Boiotos die Parodie, mithin eine Genre, 
die keine besonders hohe genannt werden dürfte ; auch scheint das brüderliche 
Verhältniss zwischen Agathokles und dem Geschichtsschreiber Antandros fest- 
znstehtn : doch was weiss Holm Über die Motive, welche den Geschichtsschreiber 
Kallias geleitet haben durften und woher weiss er es denn, dass sein Geschichts- 
schreiber Athanas schon vor der Zeit des Agathokles gelebt habe ? (II, 276.) 
Der Töpfer auf dem Thr(me von Syrakusai, der noch als König mit Wohl- 
gefallen auf die Vasen hindeutete, welche er einst eigenhändig verfertigt hatte, 
dieser Töpfer auf dem Throne hatte sicherlich so viel Einsicht um einzusehen, 
dass ein relativ so hochgebildetes Volk wie das von Syrakusai auch auf die 
Gedankenfreiheit .halten dürfe und dass es mit der blossen Gewährung eines 
VolkstÄgs für die Sache der Freiheit nach syrakusaischen Begriffen noch 
nicht vollkommen genügt sei. — Hieron II schlug die Mamertiner noch als 
Strateg der nach-agathokleischen Demokratie und wurde, da er 263 v. C. ein 
Bttndniss mit den Römern abzuschliessen verstand, vom syrakusanischen Volke 
als König anerkannt und in dieser seiner Stellung auch von der römischen 

d* 



Digitized by 



Google 



UI 

Staatsgewalt bestätigt. Unter seiner langen Regierung, welche bis zum Jahre 
216 V. C. währte, wurden die massenherrsohaftlichen Formen — u. A. wohl 
auch eine ßouXfi — streng beobachtet und die Gesetze des Diokles neu redigirt. 
und zwar unter der eodificatorischen Anleitung eines Polydoros, wie auch • 
Hieron selber die agrarischen Verhältnisse durch eigene Gesetze zu ordnen 
suchte und nicht ohne Erfolg. (Corp. Insc. Graec. 5367 — Liv. 24, 22, 27; 
Diod. XIII, 36 ; Cic. Verr. 2, 32, 34, 63, 147. Gilbert II, 258 ; Plass 2, 314.) — 
Nach dem Tode Hierons kamen die Römer und eroberten Syrakusai (212 v. C'.) 
und so wurde dieses so sehr denkwürdige westhellenische Staatswesen 210 v. ('. 
wie auch ganz Sikelien. römische Provinz. Die Höhe der geistigen Bildung 
jedoch, welche Syrakusai schon um das Jahr 500 v, C. zu erkletteni wusste. 
erlosch dadurch noch keineswegs. Sowie einst die Astronomen, Philosophen, 
Rhetoren und Geschichtsschreiber der Gesellschaft dieses so oft durch Tyrannen, 
im Ganzen jedoch immer nach demokratischen Formen beherrschten Stiiats- 
wesens eine culturhistorische Bedeutung verliehen hatten, mit welcher der 
autochthone Ruhm der Athener — etwa von dem einzigen Piaton abgesehen — 
in den Augen der gründlich unterrichteten modernen Gel ehrten weit, bis auf 
die Zeiten des Demetrios von Phaleron nie recht ordentlich zu wetteifern ver- 
mag : so hatte der grosse Mathematiker und Mechaniker Archimedes von 
Syrakusai seiner Vaterstadt diese hervorragende culturhistorische Bedeutung 
durch seine physikalischen Kriegskünste noch in dem Augenblick glänzendst 
zu vindiciren vermocht, wo die rohe üebermacht der Legionen des ('aius 
Marcellus sich stärker im Schlachtgewühle erwies als die Selbstaufopferung 
seiner Mitbürger in Waffen, auf den erstürmten Bastionen. 

Akragas — wie Holm treffend sagt — „von vornherein als Grossstadt 
angelegt'' — hatte ein sehr buntes Mischvolk zur Bevölkerung: Dorier aa*? Gela. 
Jonier und Eleier analgamisirten sich hier bald nach der Gründung — 581 
V. C. — zu einer staatsbürgerlichen Gesellschaft — im antiken Sinne des 
Wortes — ohne sich besonders viel um die Sagen und Sitten ihrer Ahnherrn 
zu kümmern. Zuerst scheint eine Herrschaft der Gesetze unter aristokratischer 
Verfassungsform bestanden zu haben ; bald kam aber der Staatsstreich des 
Tempel baumeisters und Zollpächters Phalaris und erhob diesen — durch antike 
Junkerseelen gar infam beleumundeten regierungssüchtigen Volksmann nicht 
sowohl zum Tyrannen als zum Aisymneten, d. i. zu einem sowohl zur Ordnung 
der Verfassungszustände und zur Gesetzgebung als auch zur unumschränkten 
Regierung, entweder auf eine gewisse Reihe von Jahren oder wohl auch auf 
unbestimmte Zeit von Volkstagswegen bevollmächtigten Staatsoberhaupt. (Arist. 
Pol. VIII (V) 10 ix Twv Ttpüv; Polyain. V, 1, 1.) Phalaris regierte 16 Jahre 
(570--554) und eroberte einen gi-ossen Theil der Insel, stets ein grosses Gewicht 
auf Kriegsmaschinen legend und sikarische Stämme an sich heranziehend, um 
dann mit vereinten Kräften gegen die Carthager aufbrechen zu können. Dies 
gelang ihm nicht, denn das Volk wurde seiner Aisymnetie satt und erhob sich 
unter der Anführung des Telemachos, nicht um der Demokratie, sondern um 
der Tyrannis Eingang zu verschaffen. Alkamones wurde als Tyrann anerkannt : 
dann folgte Alkandros. Der Unterschied zwischen der Aisymnetie des Phalaris 
und der Tyrannis des Alkamenes kann man in erster Linie aus dem Umstände 
ersehen, dass unter der Aisymnetie des Phalaris wohl noch eine — wie Titt- 
mann ganz richtig sagt (S. 5 1 2) — von dem Aisymneten „der Verfassung nach 
unabhängige Gerichtsfoim" (Ael. Var. Hist. II, 4) bestand, was unter Alkamenes 
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kaum der Fall gewesen sein durfte, da Herakleides sich des Ausdrucks bedient : 
^edov (<l>aAaptv) *AAxa|xsvrj; jrapeAa^e Ta TrpaYfjiaTa. (Hist. Graec. Fragm. ed. Mnell. 
II, 223.) Auch wurde der Volkstag unter Phalaris wenn auch nicht regelmässig, 
so doch hie und da abgehalten (Valer. Maxim. III, 3), was von den Zeiten des 
Alkamenes nirgends berichtet wird. Gilbert ignorirt sowohl die unabhängige 
Gerichtsform als auch die Abhaltung des Volkstags ganz und gar auf die 
gemüthlichste Weise (II, 250); Holm (II, 162) wird mit Alkamenes und Alkandros 
in zwei Zeilen 'ertig; Plass (Tyr. I, 306) aber macht aus diesen beiden 
Aisymneten, obwohl die Tyrannis derselben schon durch Ottfried Müller so 
ziemlich in Aussicht gestellt wurde (Dor. 2, 158). Alkamenes war allem Anscheine 
nach Tyrann, wie aus den obigen Worten des Herakleides ersichtlich ist ; von 
Alkandros sagt derselbe Gewährsmann TcpoeaTTj, ov^p sTneixij?, was föglich auf eine 
verfassungsrechtlich befugte Amtsstellung des Alkandros hinzudeuten scheint. 
Wie dem auc'i sein mag, ging Akragas, die neugegründete Grossstadt zuerst 
nicht durch die Schule irgend einer Oligarchie, auch nicht durch die Schule 
einer Masseuherrschaft, sondern durch die einer Aisymnetie und einer Tyrannis. 
Schon 488 v. C. steht wieder ein Tyrann an der Spitze des akragantinischen 
Staatswesens ; es ist Theron, der Mitsieger von Himera. Ihm folgte sein Bruder 
Hieron, der bis zum Jahre 467 v. C. regierte. Sein Sohn Thrasydaios wurde 
jedoch, da er von den Syrakusanern eine gar hai*te Niederlage erlitt, vom Volke 
vertrieben. Jetzt wurde eine Art Timokratie eingeführt, mit einer Staats- 
körperschaft von lOQO Wohlhabenden als Gewaltenspitze ; der jetzige Text des 
Diodoros (XI, 53) nennt diese Staatsform eine Demokratie — ot ö'AxpayavTlvo'. 
y.ojiiTajASvot t^v ^rijxoxpocTiav, wo man statt 5rjjxoxpa':{av vielltficht Ti{jLöxpa-{av setzen 
dürfte. Diese Tausend sind höchst wahrscheinlich aus der Reihe der Wohl- 
habendsten auf drei Jahre erv^ählt worden, und hatten ein Analogon in den 
■/iXioi von Rhegion. (Hei-akleides sagt in den Histor. Graecor. Fragm. ed. Muell. 
2, 219, fr. 25 : ;coXt":6tocv 5k xaTeorrJ^ayro dptTuoxpaTix^v */ iXiot yocp TC^vr« Stotxojaiv, 
9(!pr:o\ aTuo TtcxvjfJLaTcüv), womit jedoch durchaus nicht gesagt sein soll, dass kein 
Volkstag abgehalten wurde. Den ytXtoi scheint ausser der StoixTj^K; nur die Hand- 
habung der laufenden Geschäfte der Ausübung der Hoheitsrechte obgelegen zu 
haben. Der Naturforscher und Philosoph, Empedokles, Sohn des Akragantiners 
und Tyrannenhassers Meton machte dieser Timokratie ein Ende. Dieser dich- 
terisch angelegte ©uaixo? beobachtete nicht nur den feuerspeienden Schlund des 
Aetna und die mannigfaltigsten Ueben^este fossiler Thierformen in den ver- 
steinerungsreichen Höhlen seines Vaterlandes — nein; dieser primitive Recon- 
structor der ßouygvij av5pÖ7CGO)pa und der eUt^oSa xGtoyrjXa (s. mein englisches 
Werk „The Failure of Geological Attempts made by the Greeks prior to the 
Epoch of Alexander*', London, Trucbner 1862—1868, Chapt. V und Notes) 
scheint wohl auch die Bedürfhisse und Schwächen der politisirenden Menschheit 
des Nähern studirt zu haben und mit Erfolg. Er hatte eine pythagoreische 
Erziehung genossen und zwar schon von Haus aus; sein Grossvater, der mit 
RennpfeMen auf Olympia siegte, war gar ein strenger Pythagoreier, oder 
wenigstens Pythagoriker ; er enthielt sich der Fleischspeisen und bewirthete 
die Festgesandschaften statt mit einem Ochsen, mit einem Kuchen aus Mehl 
und Honig, der die Gestalt eines Ochsen hatte. Nun, der Enkel ging zwar nicht 
^0 weit in der Tugend der Enthaltsamkeit, brachte es jedoch unvergleichlich 
weiter sowohl in der Politik als auch in der Philosophie. Ein Schüler des 
Xenophanes und des Parmenides, ja sogar des Pythagoras und des Anaxagoras 
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beurkundete er seinen Yorzugs weise praktischen Sinn nicht nur durch seinen 
eklektischen Schwung in den beiden Lehrgedichten Ut^Ä ©ütioq und KaO'apjioi, 
sondern wohl auch durch die Grossthaten, durch welche er die Herzen seiner 
Mitbürger und wohl auch seiner Mitbürgerinen an sich zu ketten wusste. 
Als steinreicher Privatmann unterstützte er die Aimen von Akragas auf das 
firspriesslichste, verwendete Jahr aus und Jahr ein erhebliche Summen zur Aus- 
stattung unbemittelter Bürgerstöchter, suchte die Kranken auf und heilte sie 
unentgeltlich durch angebliche Wunderkuren; die Akragantinerin Pantheia, die 
längere Zeit leblos dalag, erweckte er aus dem Scheintod. Als einmal die 
Etesien die Feldfrüchte gar arg beschädigten, da Hess dieser steinreiche Privat- 
mann die Bergspalten mit Schläuchen von Eselshäuten verstopfen, um diese 
verhängnissvoll wüthenden Winde zu bezähmen; dabei trieb er Psychagogie 
durch Musik; ein prachtvoller Flötenspieler entzückte er einmal einen zur 
Mordlust entbrannten Jüngling so sehr, dass dieser das bereits gezückte 
Schwert in dem Augenblick senken musste, wo er gerade auf seinen Gastfreund 
loshauen wollte. Die Seuche plagt Akragas, die Menschen sterben schaaren weise 
und die Weiber können nicht gebären. Da lässt der Privatmann — h'.6^:r^i — 
Empedokles auf seine Rosten in den Sumpf, dessen Ausdünstungen schon den 
Athemzug vergifteten, das Wasser der benachbarten Flüsse hereinleiten und 
die Stadt ist im Nu von dieser Plage befi*eit. „Kings mit heiligen Binden um- 
kränzt, und grünenden Zweigen'', zog er nun also einher „im Purpurgewande, 
in der Hand die Kränze des Gottes von Delphoi, mit ehernen, tönenden Sohlen 
unter den Füssen''. So besucht er die Städte der Insel nacheinander „von 
Männern verehrt und von Weibern. Tausende strömen hinter ihm her, zu 
erfragen die Wege des Heils und der Kettung ; Einige wollen Orakel von ihm, 
die Anderen begehren wirksam heilende Mittel zu hören für allerlei Krankheit*'. 
Die Selinunter halten Gelage am Flusse : Empedokles erscheint unter ihnen ; 
Alle werfen sich vor ihm nieder und beten ihn wie einen Gott an. — Das ist 
der Piedestal, auf welchem der Privatmann Empedokles auf der Bühne des 
akragantinischen Staatslebens erscheint Wie gesagt, die Männer bewunderten 
ihn, die Frauen gaben sich für ihn hin: doch weder seine aussergewöhnlichen 
Verdienste um die Gesellschaft, noch die Schwärmerei seiner Anbeter genügten 
aus Empedokles zugleich auch einen politischen Propheten zu machen in seiner 
Gebui*tsstadt : er wurde ein entscheidender politischer Faktor erst dadurch, dass 
er bei einem Privat-Gastmahle zwei verdächtige Männer ausspionlrt und die- 
selben allsogleich als Verschwörer zum Umstürze der Verfassung denunzirt hat. 
Die beiden Malkontenten werden hingerichtet und Empedokles wird urplötzlich 
ein einflussreicher Politiker in des Wortes volksthümlichster Bedeutung! Man 
trägt ihm die Tyrannis, ja die Königswürde an. Er lehnt ab. Doch nicht um- 
sonst gewann er die Oberhand. Empedokles beantragt als schlichter Staats- 
bürger die Abschaffung der /Odoi — Diog. Laert VIII, 2, 66 : xaä to toSv y t>io>v 
d^poiv^a xaTeXuiE, ouvearaiQ £;A lrr^ xpia, uyj-:^ ou {jlovov ^v tcüv ;iXoudojv, dXka. y.au. Toiv 
za oTjfxoTtxa ©povouvrojv, wo Gilbert die Bedeutung des wvsaTO); ijii hr^ rpta unent- 
schieden lassen zu müssen glaubt (II, 253), Holm jedoch (I, 257) die Jahre auf 
das Mandat der ytXtoi bezieht — ja, Empedokles setzt die Abschaffung dieser 
Tausendköpfigen Staatskörperschaft durch und macht von Volkstagswesen die 
gesammten Staatsbürger von Akragas ohne Unterschied des Vermögens theil- 
haftig an der Ausübung der Staatsgewalt. — (Diog. Laert. VIII, 63, 66.) Soviel 
und nicht mehr wissen wir aus der Verfassungsgeschichte der Demokratie von 
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Akragas ; wir kennen nicht einmal die Namen der Organe der Staatsgewalt 

— abgesehen von dem des Staatsraths ßoüXTj — und der ^xxXriiia — aus Zeiten, 
welche der Periode des Verfalls und der Römerherrschaft vorangingen. Erst 
auf einer Inschrift aus römischer Zeit wird es der aXia und des ouyxXt)-:©^ gedacht, 
welche gemeinschaftlich auch ouviSptov genannt werden. Der Staatsrath ist 
phylenweise zusammengesetzt, deren eine die Prytanie hat. (Gilbert erwähnt 
auch dies mit keiner Sylbe.) An der Spitze der Urkunde steht der IspoO^-n;;, 
also ein Priester der zugleich Vorsteher des Staatsraths ist 7capa;ipo5TTjQ, auch 
kommt ein K(joa,yo(j<Sjw und ein ypa^jxaTsu; vor. Nun waren diese Organe auch 
schon in antiker Zeit vorhanden ? Schwerlich. — Massalia hatte den Ruf zu den 
bestbestellten Staatswesen des Griechenthnms gezählt zu werden. Nach Strabon 
$twxoüv-at S'apicjtoxpaTtxw? o\ MajaaXtwTai JtotvTwv eOvo^xwTaTa. Gegründet durch die 
Stadt Phokaia um 600 v. C, scheint Massalia in der ersten Zeit einer stramm 
disciplinirten Oligarchie, d. i. der Herrschaft einiger weniger Geschlechter 
gehuldigt zu haben ; im Laufe der Zeit jedoch erweitei'te sich diese Staatsform 
zu einer ^roXiTtxwx^iia ^Xtyapyia wie Aristoteles (Pol. VIII (V, 6, p. 236) a VI 
<IV, 7) sich ausdrückt, der Über die Verfassung Massaliens eine besondere 
Abhandlung geschrieben haben soll. (MajaaXtwxwv TcoXtteia in d. Histor. Graec. 
Frgm. ed. Muell. II, p. 476, frgm. 238.) Athenaios theilt eine Stelle aus Aristo- 
teles mit (XIII, 576 B), in welcher die Protiaden als Mitglieder eines Geschlechts 
betont werden, dessen Ahnen einst zu den wenigen Theilhabem an der Staats- 
gewalt gehört haben sollen. Dieser Umstand berechtigt uns indessen noch 
keineswegs mit Gilbert, der sich an die Stelle des Aristoteles über die jataßoXa( 
der Oligarchien anlehnt, diese roXiTixio-repa ^Xtyapy ja dahin zu definiren, als ob die 
Rechtserweiterung ausschliesslich darin bestanden haben würde, dass die ausser- 
halb der Aemter stehenden Wohlhabenden — loSv euTtoptüv. oO twv ovtwv 8'iv -rot? 
ap/ot; — (Pol. p. 204, 10) es durchsetzten, „dass wenigstens ihre ältesten Söhne, 
später, dass auch die jüngeren an der Verwaltung der Aemter Antheil erhielten". 
Aus den Worten o? yop ^^ [le-ciyovrs^ toSv dpyß)'^ ixivouv, fw? ^u-Aaßov o? jupeaßÜTepoi 
^rpoTcpov Ttov a$eX«po>v, uTcepov ö'o! vEwTspoi TcoXtv ist nicht einmal zu ersehen, ob es 
sich lediglich um die ältesten Söhne handelte? Noch vielweniger lässt es 
sich daraus ermitteln, ob das Lob, welches dem Staatswesen der Massalioten 
gespendet wird, auf eine solche Uebergangsphase zu beziehen sei? Im Gegen- 
theil war die Zahl der zur Verwaltung des Staates Befugten zu Aristoteles* 
Zeiten in Massalia überhaupt nicht mehr begränzt, und Gilbert thut den Quellen 
Gewalt an, indem er behauptet, dass die "nixoS^oi, oder die Sfoxöcnoi, d. h. die 
Mitglieder der hohen sechshundertköpfigen souverainen Staatskörperschaft — 
auWBptov — welche auf Lebelang erwählt wurden, unzweifelhaft aus bestimmten, 
zu diesem Amte berechtigten Familien entnommen worden seien. Zu Aristoteles' 
Zeiten bestand eine derartige brutale Beschränkung keineswegs: sondern 

— und das ist die Hauptsache — es bestand ein Gesetz, auf dessen Grund die 
Qualification sämmtlicher Staatsbürger — sogar der nicht zu den Aemtern 
berechtigten — jährlich abgeprüft wurde — Arist. Pol. a. a. 0: xad-ijcep h 
Ma^oaXb xp{atv jioioufxivoü? twv aptov -tov iv xw TroXiTeufiaTi xo^ twv IEti>^v — und 
wer die Bedingungen erfüllte und ^to^ gefunden wurde, der konnte zum 
Tnioöyo?, d. i. zum Mitglied, und zwar zum lebenslänglichen Mitglied jener 
hohen Staatskörperschaft erwählt werden. Wir kennen die Gesammtheit der 
anlässlich dieser Wahlen erforderlichen Qualificationsbedingungen nicht; nur 
80 viel wissen wir aus Strabon (p. 179) dass keiner Ti^xoSytx; werden konnte. 
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der keine Kinder hatte und nicht mindestens im dritten Gliede staatsbürger- 
licher Abstammung war — iijxoiSyo; S'ou t^vetoi utj Tsxva £/wv ^rfik $ia Tpi^ovio^ 
ix TToXtTwv Yeyovax;. Wer diese letztere Qualificationsbedingung zur Kenntnis» 
nimmt, der kann die staatswissenschaftliche Logik nur belächeln, welche sich 
in der Behauptung Gilberts (II, 260. s. oben) beurkundet Denn wo die Abstam- 
mung von gewissen Familien eine conditio sine qua non zur Erlangung der 
Timuchie erforderlich ist, dort hat die Staatsbürgerschaft oia Tpc^ovia? als Quali- 
licationsbedingung höchstens in den Augen solcher Brabeuten irgend einen 
Sinn, die wenn sie in Massalia gelebt haben würden, es für vollkommen logisch 
gehalten hätten u. A. wohl auch die Protiaden als solche der xpi^t; ota Tptyoviou; 
unterziehen zu müssen. — Nein, wir finden in den Quellen keine Spur dessen, 
dass zur Zeit, wo die xpiai; oia Tpi^ovia; bestand, mithin wohl auch zur Zeit des 
Aristoteles, zu Massalia eine so albei-ne verfassungsrechtliche Verfügung getroffen 
worden wäre. Wir sehen sowohl aus Aristoteles, als auch aus Strabon nur die 
Grundlinien eines griechischen Staatwesens, in welchem die Staatsbürger einen 
jeden aus ihrer eigenen Mitte zum Mitglied der souveramen Staatskörperschaft 
zu erwählen befugt waren, der gewissen, uns in ihrem ganzen Umfange freilich 
nicht mehr bekannten Qualificationsbedinguugen entsprochen hatte, zu welchen 
Qualificationsbedingungen jedoch der Stammbaum nur insoferne herangezogen 
wurde, als die Abstammung 5ta T(>tYovia; erforderlich war. Dass „das nicht zu 
den regierungsfähigen Familien gehörige Volk aller politischen Rechte baar 
gewesen" wäre, wie dies Gilbert aus einer nicht sowohl verfassungsgeschichtlich 
gi'ündlichen als rhetorisch prunkhaft oberflächlichen Aensserung Ciceros (De Rep 
I, 27, -43 a. I, 28, 44) herausbuchstabiren will (II, 260), ist eine völlig aus der 
Luft gegriffene Hypothese, da eine Besetzung der Timuchenstellen durch Coop- 
tation nirgends bezeugt ist und das active Wahlrecht der gesammten Staats- 
bürger in dieser Beziehung selbst für den Fall wahrscheinlich ist, falls das^ 
Tjv£$ptov nicht nur in aussergewöhnlich kritischen Zeiten, sondern überhaupt 
seit jeher denselben Rechtskreis, wie die von Cicero in Parallele gezogenen 
Dreissig von Athen, auszuüben von Verfassungs wegen befugt gewesen wäre. 
In einer massaliotischen Inschrift, welche Spon anführt (Miscellanea, 81, bei 
Tittmann S. 517) wird eine Statue vom Volke gesetzt. Wie wäre dies möglich 
gewesen ohne einen Volkstag, und da nach Livius (XXI, 7) Vater und Sohn 
oder zwei Brüder nicht zugleich im cjuv^piov sein durften: wie wäre eine der- 
artige Beschränkung wohl möglich gewesen, wenn die sechshundertköpfige 
souveraine Staatskörperschaft dabei nur gewisse „regierungsfähige" Familien 
und nicht die gi'osse Masse der Staatsbürger im Hintergrunde gehabt haben 
würde — ? — Wie aus Lukianos (Toxar. 24) ersichtlich, wurden gesetzwidrige 
Anträge in Massalia von den 600 mit Atimie und Einziehung des Vermögens- 
des Antragstellers bestraft. Deutet auch dies nicht auf das Vorhandensein 
eines Volkstags — ? Wenn irgend ein Antrag gefährlich für die bestehende 
Verfassung dünken durfte, so konnte ein solcher Antrag gewiss nicht aus dem 
Schoosse der regierenden 600, sondern nur aus dem Volkstag hervorgehen. 
Allein nicht nur die Zusammensetzung des sechshundertköpfigen ouvsSptov, 
ja, schon die Organisation der Staatsgewalt überhaupt scheint insbesondere 
durch ihre Gliederung einen verfassungsrechtlichen Charakter und hiemit im 
nothwendigen Zusammenhange wohl auch einen verfassungspolitischen Schwung 
genommen zu haben, der uns vielfach an moderne Schemen erinnert. Als 
Depositar der gesammten ruhenden Hoheitsrechte erscheint die Gesammtheit 
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der Staatsbürger. Diese wählen die Timuchen : dai-um heisst es oiotxouvT« apia^o- 
xpaTtxü>c — die Staatsgewalt wird ausgeübt durch das sechshundertköpfige 
auv€$,'>iov, und diese hohe, nach so mancher Richtung hin souveraine Staats- 
körperschaft erwählt aus eigener Uitte eine ständige 15-köpfige Commission 
zur Erledigung der laufenden Geschäfte ; 3 Kegierungsmänner präsidirten bei 
dieser Commission imd ein Timuche von diesen 3 bildet die höchste Gewalten- 
spitze ; er repraeseutirte die Staatsgewalt Leider kennen wir sonstige Details 
nicht: doch auch die erwähnten Allgemeinheiten dürften uns zur Genüge in 
der noXiTcia der Massalioten ein Staatswesen erscheinen lassen, welches die 
xoirroxpa-ria der antiken Staatsformenlehre dem modernen demokratischen Staats- 
gedanken viel näher zu bringen vermocht haben dui'fte als dies die Theorie 
des Aristoteles an sich zu bewerkstelligen fähig gewesen ist — Dass ein 
solches Staatswesen das Lob Strabons — otwxouv-oi a()w:oxpa-txfo; jiavrcov eüvo- 
jKüTaTa — zu verdienen im Stande war: dies aber beweist nur die Rich- 
tigkeit der Annahme, dass es auch schon im griechischen Alterthum möglich 
gewesen ist die Gefahren der brutalen Massenherrschaft nicht minder als die 
der Adelsherrschaft wie auch der Plutokratie zu vermeiden, ohne den Grund- 
gedanken der staatsbürgerlichen Gleichheit und der politischen Freiheit auf 
immer einzubüssen. 

Doch fahren wir nicht weiter : ein kritischer Rlick auf die Verfassungs- 
zustände der erwähnten griechischen Staatswesen dürfte an sich genügen, die 
moderne Staats Wissenschaft über die verschiedenen Typen zu orientiren, in 
welchen die Demokratie auf eine offene, feierliche Weise oder wohl auch nur 
im latenten Sinne des Wortes zum Ausdruck zu gelangen vermochte. Freilich 
wäre es ein politisches Schaustück sondergleichen, wenn wir all die griechischen 
Staatswesen — mehr als Tausend an der Zahl — mit den Umrissen ihrer Ver- 
fassung vor unseren Augen vorbeiziehen lassen könnten : nachdem jedoch dies 
nunmehr ffir unser Zeitalter unmöglich ist, so ist es besser die erwähnten 
Typen in ihrer Bedeutung möglichst klar zu begreifen, alls nach all den 
Momenten verfassungsrechtlicher Natur — ohne Aussicht auf Erfolg — nach- 
spüren zu wollen, welche sowohl bei Aristoteles als auch bei sonstigen poli- 
tischen, historischen, geographischen und lexikographischen Schriftstellern des 
Alterthums im Bezug auf dieses oder jenes winzige Gemeinwesen des Griechen- 
thums sich auftreiben lassen. Für Realphilologen dürfte dies eine reiche 
Ernte in Aussicht stellen : dem staatswissenschaftlichen Forscher und Denker 
würde eine solche Smikrologie wohl nur den Gesichtskreis trüben. 

Auf der anderen Seite wäre es auch verfehlt, vom staatswissenschaftlichen 
Gesichtspunkte aus Verallgemeinerungen über die Natur des griechischen Staates 
auf den Trümmern unserer literarischen Erbschaft noch über die Grenzen hinaus 
versuchen zu wollen, welche einem jeden philologisch geschulten Politiker oder 
Historiker auch ohnehin längst schon bekannt sein dürften. Nur zwei gi'osse 
Momente müssen hier noch in dieser Beziehung eingeschärft werden : Erstens, 
wir wissen es bis zur Stunde nicht mit Sicherheit, ob es je seit dem Durch- 
bruche der STjfjLoxi^aTia überhaupt ein griechisches Staatswesen gegeben hat ohne 
Sclaven? Was die Karer, Lokrer u. dgl.* anbelangt, so kann in Betreff der 
Zeit, wo es bei ihnen wirklich keine Sclaven gegeben hat, von einer Demokratie 
bei Weitem nicht die Rede sein, und Aristonikos, der sein pergamenisches 
Reich auf die Rechtsgleichheit ohne Sclaven aufzubauen getrachtet hat, brachte 
es allem Anschein nach auch nicht weiter als bis zu einer Proclamation. 
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(S. Leopold von Ranke, Weltgeschichte IL a. a. 0.) Zweitens können wir auf 
die Frage, ob es im Griechenleben Oligarchien gab, in welchen nicht sämrat- 
liche Freie irgend ein, wenn auch noch so winziges, so doch positives Recht 
politischer Natur auszuüben befugt gewesen wären — auf diese Frage können 
wir auch nicht staatsrechtlich scharf antworten. Mit dem Circulus vitiosus — 
Vollbürger ist nur, der auch an der Regierung Antheil hat und Oligarchie ist, 
wo nicht die Gesammtheit der Freien, sondern nur ein Bruchstück derselben 
politische Rechte auszuüben befugt ir^t, mit diesem ('irculus ist der Sache 
sicherlich nicht gedient. Alles in Allem kommt die staatswissenschafliche Kritik 
in dieser Bezieh img nothwendigerweise auf die Constatirung der groben Miss- 
griffe der Staatsform lehre des Aristoteles, wie diese in dem auf uns gelangten 
Text enthalten sind, heraus, was ich bereits in einer besonderen Schrift .^Die 
Staatsformen des Aristoteles und die moderne Staatstcissenschaft*^ Leipzig, Wolf 
1884, (Sep. Abdr. aus meinen „Elementen der Politik" ibid) auseinanderzusetzen 
getrachtet habe. cKomischen Eindruck hat auf die realphilolog^sch geschulten 
Politiker die Art und Weise gemacht, wie Prof. Susemiel gegen diese meine 
Schrift zu polemisiren für zweckdienlich hielt. Vrgl. Prof. Susemiel i. d. „Wochen- 
schrift f. klassische Philologie** 1885, Febr. 26 und meine Antwort in der 
„Ung. Revue" 1885.) 

Was zunächst die Beurtheilung anbelangt, welche dem L Bande dieses meine» 
Werkes — wohl auch unter dem Separat-Titel „Die Demokratie von Athen", 
Leipzig, Gustav Wolf 1884 — von der Kritik zu Theil wurde, so kann ich 
unter den obwaltenden literarischen Verhältnissen so ziemlich zufrieden sein. 
Voll Anerkennung äusserte man sich über mein Werk in Kreisen, welche dem 
staatswissenschaftlichen Kritiker Respect einzuflössen pflegen; man schimpft 
über mein Buch hauptsächlich im Lager der althergebracht-orthodoxen Philo- 
logen, und philologischen Geschichtsschreiber, deren Einseitigkeit und enger 
Gesichtskreis über jeden Zweifel feststeht ; arg zu sprechen sind gegen meine 
Ausführungen auch die prononcirten Oroteaner, darunter der hochverdiente 
Holm. „On croirait entendre M. Gladstone parlant de lord Beaconsfield, quand 
Schvarcz juge Grote, qui lui est particuliörement antipathique." So meint es 
mit mir der sehr tüchtige Geschichtsschreiber Sikeliens. („Revue Historique" 
Mai— Juni 1885.) „Et vraiment — fahrt er fort — c'est dommage, car il y a 
quelquechose dans ce livre, — des id^es justes, des tendances louables, de la 
science, de T^loquence ; mais il en est de l'auteur comme de Tenfant dans le 
berceau, duquel une f6e avait döposö un don fatal, qui l'empßche d'utiliser tous 
les autres. Chez M. Schvarcz le manque de mesure gäte tout. II arrive ä un 
moindre rösultat avec les 719 pages de son ouvrage qu'avec 100 pages dans 
lesqnelles il aurait pr^sentö ses idöes avec sobri6t6, avec mesure, et avec d61i- 
catesse." — Freilich wäre mein Buch nach einer gewissen Richtung hin unver- 
gleichlich delikater ausgefallen, wenn ich mit zugedrücktem Auge über das 
Verhalten Grote's gegenüber dem Volksbeschluss des Diopeithes sowie in Betreff 
des brutalen Ahnenstolzes der Kleon'schen Sippschaft hinweggeglitten wäre. 
Auch hätte ich auf 100 Paginen sicherlich nicht all' das hersagen können, was 
die Bonhommie und den altliberalen Zopf der sonst so sehr gesinnungstüch- 
tigen Groteanor gßnirt. Eine derartige Heuchelei düi*fte mir zwar aus so 
manchen Rücksichten opportun erscheinen : doch eine solche Heuchelei zu 
treiben, konnte nicht die Aufgabe eines Werkes, wie das gegenwärtige, sein, 
welches ich auf Grund fünfzehnjährigen Forschens und Nachdenkens zustande 
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brachte, am es in erster Linie nicht sowohl an die Philologen als an die Männer 
vom staatswissenschaftlichen Fache zu addressiren. — Noch eigenthümlicher ist 
die Kritik ausgefallen, welche Bauer an meinem Werke zu üben für zweck- 
dienlich hielt Der wackere philologische Geschichtsforscher sagt, er habe „mit 
den höchsten Erwartungen" mein Buch in die Hand genommen und diese seine 
höchsten Erwartungen noch wohl auch dann nicht aufgegeben, nachdem er 
bereits 62 Seiten meines Buches gelesen habe; urplötzlich wendet aber Bauer 
dennoch seinen Styl dermassen gegen den angeblichen Mangel an rechtlicher 
Belehrung in meiner Abhandlung über die Demokratie von Athen, dass er es 
in der Folge garnicht mehr für nöthig erachtet, meine verfassungsgeschicht- 
lichen und verfassungspolitischen Ausführungen einer sachlichen Kritik zu unter- 
ziehen, sondern mich davon zu überzeugen trachtet, dass das Regierungssystem 
in der aeg^ptischen Monarchie gar nicht so mild gewesen sei, wie ich es — 
angeblich — angegeben habe. Nun privatrechtliche, kriminalrechtliche oder 
processrechtliche Erörterungen sind freilich in meinem Werke gewiss nicht in 
Hülle und Fülle anzutreffen; solche zu geben habe ich auch nirgends in Aus- 
sicht gestellt : doch wenn auch der wackere philologische Geschichtsforscher 
in meinem Buche weder langathmige Erörterungen über die Servitus fumi 
immittendi ; noch aber über die Exceptio de non numerata pecunia zu finden 
vermag, aus diesem Umstände folgt doch noch keineswegs, dass er wohl auch 
keine staatsrechtlichen Auseinandersetzungen und Betrachtungen in diesem 
selben meinem Buche hätte ausfindig zu machen vermocht, wenn er nur selber ein 
Bischen staatsrechtliche und politische Geschultheit zu seiner Kritik mitzubringen 
die Gefälligkeit erwiesen haben würde. Uebrigens habe ich sowohl dem hoch- 
verdienten Geschichtsschreiber Sikeliens als auch dem zuletztgenannten wackeren 
philologischen Musterer plutarchischer Lebensbeschreibungen an einem anderen 
Orte („üng. Revue» 1885 und Sybel'sche „Histor. Zeitschrift" 1885) bereits ein- 
gehend geantwortet und fühle mich gar nicht verpflichtet noch auf sonstige 
Angriffe des Näheren zu reflectiren, zumal diese nicht einmal das Niveau der 
Holm'schen und Bauer'schen Kritik erreichen. Eines thut mir indessen entschieden 
Leid; und das ist, dass der scharfsichtige und stets selbstständig urtheilende, 
sehr gelehrte Referent des hochansehnlichen v. Zamcke^schen „Literarischen 
Centralblattes*' („F. R.") mein Buch, dem er sonst in vieler Hinsicht Aner- 
kennung und Gerechtigkeit widerfahren lässt, und dasselbe ein Buch nennt, 
welches man „nicht todtschweigen kann" „Die Demokratie von Athen** nicht bis 
ans Ende, oder doch nicht mit genauer Sorgfalt bis Ende zu lesen sich 
Zeit genommen hat; hätte er dies gethan, so hätte sein scharfes Auge darin 
gewiss ganz anders geartete aitiologische Verkettungen wahrgenommen, als 
welche er thatsächlich vorgefunden zu haben scheint. Anders urtheilt man über 
mein Buch in Kreisen, welchen nicht der leiseste Anflug von irgend einem 
Traditionalismus zu imponiren vermag. Solche Brabeuten legen wohl auch nicht 
„mit Entsetzen das Buch aus der Hand" wie „alle diejenigen, welche von der 
traditionellen Begeisterung für die Stadt des Perikles, Pheidias und Sophokles 
erfüllt, es nicht zu ertragen vermögen, dass ihre Ideale rücksichtslos in den 
Staub gezogen werden. Ketzerisch ist das Werk im höchsten Grade, und sein 
Verfasser überschüttet fortwährrnd die orthodox-philologische Kritik mit Spott 
und Hohn u. s. w." „Im Ganzen können wir ihm für seine Revision der athe- 
nischen Geschichte nur dankbar sein" — sagt ein namhafter Kritiker vom 
Fache, und beleuchtet zugleich den Gnuid, wesshalb sich die modenien Menschen 
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so leicht in Illusionen über die Zustände in Athen einwiegen, auf eine ausser- 
gewöhnlich treffende Weise „Der Grund, — sagt der Ref. der „Voss. Z.** — 
weshalb wir uns so leicht in Illusionen über die Zustände in Athen einwiegen, 
ist der, dass eine verständige Pädagogik der heranwachsenden Generation 
zunächst nur die Lichtseiten des athenischen Wesens nahe bringt, dass eine 
unverständige auch den altem Schülern die Schattenseiten desselben oft zu 
geflissentlich verschleiert, und dass eine übel angebrachte Pietät, die zu unbe- 
wusstem Nichtsehen und selbst zu bewusstem Nichtsehenwollen hinführt, nicht 
selten die Unbefangenheit derjenigen beeinflusst, welche Staat, Geschichte und 
(jesellschaft von Athen studiren und schildern. — Und doch, wie oft werden 
die schweren Schäden des athenischen Staates und Volkes übersehen, vergessen, 
verdeckt, gemildert und entschuldigt!^' Kennzeichnend ist es indessen, dass 
während der holländische Platoforscher H. Was (Athenes Democratie, ver- 
gedruckt uit de Tijdspiegel. 1886) ein wahrhaftes Zetergeschrei über die 
Schneider'sche Recension in der Berliner „Philologischen Wochenschrift'* (1883, 
Nro 52) erhebt, weil Schneider meinen I. Band i,fDie Demokratie von Athen*^) 
„ein reinigendes Gewitter zur Zeit der Sommerschwüle'* genannt und die 
Ansicht ausgesprochen hatte, dass „die Betrachtungsweise für gewisse Partien 
der griechischen Geschichte" sich im Sinne meines Buches „modeln" werde, was 
dann den holländischen Gelehrten allsogleich veranlasst in der Beloch'schen 
Schi-ift „Die attische Politik seit Perikles" (1884) Spuren, ja sogar ein offen- 
kundiges Proselytenthum meiiies Werkes zu erkennen: Beltn^h es zwar für 
zeitgemäss hielt auf der Bahn, welche mein I. Band vorgezeichnet hatte, nicht 
minder energisch als unverkennbar vorzuschreiten, meines Werkes jedoch nur 
an einer Stelle gedenkt und auch da in einer Weise, welche vielmehr an eine 
tendentiösfoi*mulii*te Geringschätzung als an die Was'schen Hinweisungen erin- 
nern dürfte. In der That wird mein Werk (,J)ie Demokratie von Athen") nur 
an einer Stelle, und auch da in der nachstehenden philologisch-sinnreichen Rede- 
wendung erwähnt: „Es ist also eine sehr unverdiente Ehre, wenn ein neuerer 
Schriftsteller (Schw|irz, die Demokratie von Athen, S. 380) die Verfassungs- 
periode von 422 (sie) — 403 (sie) als „Demokratie des Tisamenos" bezeichnet". 
(Beloch, die Attische Politik seit Perikles von Julius Beloch, Leipzig, Teubner 
1884, S. 343.) So genau und so gewissenhaft verfährt mit meinem Werk der 
philologisch tüchtige Verfasser der „Attischen Politik seit Perikles"! — Auf 
diese Weise „modelt sich" also die Betrachtungsweise für gewisse Partien der 
griechischen Geschichte im Sinne meines Buches. Nun die Betrachtungsweise 
^nodelt sich doch und das ist für mich die Hauptsache. 

Von den Veröffentlichungen, welche seit dem Erscheinen meines I. Bandes 
in Bezug auf Athen erschienen sind, habe ich nicht viel zu sagen. Meisterhaft 
objectiv ist die „Griechische Geschichte" von fimoU. Er verwerthet alles, was 
nur die philologische Einzclforschung in den letzten Jahren in diesem Bereich 
gesichtet hat, mit seltenem konstruktiven Geschick und mit einer wissenschaft- 
lichen Präcision, welche nach einer jeden Seite hin unerbittlich Stellung zu 
nehmen versteht, ohne sich dabei in Betrachtungen zu versteigen, an welchen 
eine Staats wissenschaftlich prüfende Kritik Anstoss nehmen müsste. Gerne 
stehe ich dies ein, wenn auch Busolfs bisherige Bände gar so Manches ent- 
halten, was gewiss nicht zu einer Erhärtung meiner Ausführungen dienen 
dürften. Ich werde hierüber in dem Nachtrag zu dieser Partie meines Werkes 
Verschiedenes zu sagen haben. — Minder erfreulich, wenn auch im Ganzen 
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zweifellos sehr werthvoll ist das „Handbuch der griechischen Staatsalterthttmer" 
von Gustav Gilbert, dessen I Band, enthaltend den „Staat der Lakedaimonier" 
80 wie den „der Athener*', bereits 1881 bei Teubner, in Leipzig, der II Band 
jedoch, erst 1885 ibid. erschienen ist. Dieser II Band zerfällt in einen yyStati»' 
tischen Theil*^, in welchem Gilbert die sogenannten kleineren Staatswesen des 
Griechenthums (die Staatswesen von Epeiros, Thessalien, die der Malier, Oitaier, 
Ainianen, sodann die von Akamanien, Aitolien, Doris, Phokis, Lokris, Boiotien, 
Eaboia, Megaris, Argolis, Sikyon, Phlius, von der Akte, sowie Korin|h, ferner 
die von Messenien, Elis, Achaia, Arkadien, Jonien, Aiolis, Doris, Lykien, Pontos 
and von der Propontis, sowie auch Olynthos und den chalkidischen Bund, und 
zuletzt nebst den Inseln des aigaischen Meere , Kypros, Kreta, Kyrene, die 
westgriechischen Inseln, Grossgriechenland, Sikelien und Massalia) der Reihe 
nach philologisch-antiquarisch möglichst erschöpfend zu behandeln sucht, und 
dann in einen yjsystematischen (sie) TheiV*^ welche die nachstehenden Abschnitte 
enthält: 1. Entwicklungsgeschichte des griechischen Staates; 2. die Elemente 
der Bevölkerung und die politische Gliederung der Bürgerschaft; 3. Staats- 
gewalt, Regierung und Gericht (sie); 4 Kriegswesen und Finanzwesen; 5. die 
internationalen Beziehungen der griechischen Staaten unter einander. Wie ich 
über die staatswissenschaftliche Bedeutung dieses Gilberfschen Handbuches 
denke, hierüber habe ich mich an einem anderen Orte eingehender ausgesprochen. 
(Staats wiss. Notizen, Leipzig, Reinhold Werther, Nro 2. S. 26 — 31.) Sei es 
mir nun gestattet das dort Gesagte hier in Eiinnerung zu bringen. Es sind über 
fünfundsechzig Jahre verflossen, seitdem die „Darstellung der griechischen 
Staatsverfassungen" von Friedrich Wilhelm Tittmann erschienen ist. Angeregt 
durch Böckh's epochale Leistung über den Staatshaushalt der Athener hatte 
Tittmann mit harter Mühe ein Werk zustandegebracht, — und zwar nemine 
ante trito solo — welches als ein bahnbrecherisches hochgeschätzt werden wird, 
so lange es philologische Forscher geben wird, die sich um die Staatsverfas- 
sungsgeschichte der griechischen Staatswesen des Näheren interessiren. Gilbert 
scheint anderes zu denken, den er würdigt den Namen Tittmann's nicht einmal 
einer flüchtigen Erwähnung in seinem „Vorwort", auch erweist Verfasser diesem 
Bahnbrecher weder im Text noch in den Noten eine solche Ehre, es sei denn 
auf eine Weise, welche kaum besonders geeignet sein dürfte, das literarisch- 
genetische Verhältniss seines ^.Haidbuchs^* zu dem Tittnmnn sehen Werke recht 
deutlich hervortreten zu lassen. Freilich ist im Verlaufe dieser fünfundsechzig 
Jahre bo manch' eine Inschrift entdeckt und so manch' ein Zug der Verfassungs- 
geschichte der kleineren griechischen Staatswesen monogi'aphisch beleuchtet 
worden und all diess hat das Material mit Momenten bereichert, von welchen 
noch Tittmann kaum eine Ahtung haben konnte : was jedoch Gilbert nicht 
erreicht hat, das ist das Respekt einflössende staatswissenschaftliche Niveau 
seines bahnbrecherischen Vorarbeiters. Das Gilbert'sche Handbuch lässt ziem- 
lich viel zu wünschen übrig, und vor Allem in Bezug auf seine staatswissen- 
schaftliche Grundlage. — Schon der Gilbert'sche Ausdruck „Statistischer Theil" 
verräth, dass der hochverdiente Verfasser und Philologe in der Kunstprache 
der modernen Wissenschaft vom Fache nicht besonders bewandert ist. Was 
er da von S. 1 bis S. 261 über die auf uns gelangten fragmentarischen 
Momente der Verfassung griechischer Staatswesen in einer nicht sowohl staats- 
morphologischen als geographischen Aufeinanderfolge auftischt, das soll — wie 
Gilbert im Vorwort selber sagt, „die Summe dessen bieten, was (über die 
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Vevfassuugsentwicklung und die Vei*fas8ungszu8tände der uns bekannten grie- 
chischen Staaten) zu wissen möglich ist". — Nun es wäre sehr traurig, wenn 
wir über die Verfassungsentwicklung und über die Verfassungszustände von 
Syrakumiy Kroto^, Taras, Samos, Ephesos, Miletos nur das wüssten, was an den 
betreffenden Stellen des Gilbert'schen Handbuches in Bezug auf die eben 
erwähnten, kulturell hochbedeutenden gi'iechischen Gemeinwesen geschrieben 
steht. Auch über Korinth gibt Gilbert im Text nicht mehr als 59 Zeilen zum 
Besten. Doch ist es nicht die Gedrängtheit und Kürze, was wir in diesem 
Handbuche zu bedauern haben. Die verfassungspolitische Bedeutung der Ein- 
richtungen spricht unsern Verfasser nur in den seltensten Fällen an ; in Bezug auf 
Elis constatirt er ganz einfach auf Grund von Polyb IV, 73 : touto oe yiyveTat 
oia zo [xfiyÄXrjV rotötad-ai aTiOü^TJv xa\ Jtpdvotav tous roXiTEuof/ivou^ -iov hh t^; /«^f«««; 
xaTotxoüVTtüv Ifva t<5 te oi'xatov aÜToi^ h^ t^jcou oteEocyrjTat xatl Tfov ;rpb; ßtwTixa? X?^^'^ 
tjLjjökv iXXeijnj — dass die Masse der Bevölkerung, welcher wandernde Richter 
Recht sprachen, ruhig auf dem Lande wohnte, ohne sich viel um die Staats- 
geschäfte zu bekümmern". (II, S. 104;). Ja, ist denn diese Einrichtung von 
wandernden Richteni in Elis eine gar so unbedeutende Sache für Gilbert, 
dass er mit der obigen Stylwendung ganz bequem darüber hinweggleiten zu 
können meint? — Und findet Gilbert auch in jenen verfassungsrechtlichen 
Dispositionen nichts Interessantes, welche hier in Elis weit mehr als in irgend 
einem sonstigen Griechenstaate auf einen entschiedenen Bruch mit dem Gedanken 
des blossen Stadt-Staates herzuweisen scheinen ? — Wie oberflächlich die Schil- 
derung der „Verfassungszustände'* (S. Vorwort) so manchen Staatswesens in 
diesem Gilbert'schen Handbuche ist, mag u. A, aus der nachstehenden Partie 
desselben erhellen, welche sich auf die Verfassungszustände der Malier bezieht. 
(11, Seite 17.) Aristoteles — der einzige Gewährsmann — sagt im sechsten 
Buche (IV) der „Politik" 13—1297 a, 40 : i^Tt o'^ TcoXiTeia rof/ ^vtot« oO {jkJvov h. 
Töiv 67:XiTeü<5v':fi)v, iXXoc xoä Ix twv AjrXiTfuxÖTwv iv MaXiEum Sk \ \i.hi Tzoki'tia. ^v 
hß. TOüTwv, Tou; oe a()ya<; fjpoÖvTO ix tojv 5Tf>aT8üO{x2vtov. — Tittmann, der politisch 
geschulte Tittmann hatte die Schwierigkeit dieser Stelle allsogleich erkannt 
„Ich bekenne nicht zu verstehen" — sagt der bescheidene Bahnbrecher — (Darst 
d. griech. Staats verfass. S. 382) — „was Aristoteles sagt, dass bei den Maliern 
einst die Staatsverwaltung (Koki-äoi) in den Händen derer, die Kriegsdienste (in 
schwerer Rüstung) gethan hatten, gewesen sei, die Beamten aber aus denen, 
die gegenwärtig in Kriegsdienste standen, genommen worden seien. Da noXrMo. 
mehr als eine blosse Theilnahme an der Volksversammlung ist, hier aber den 
Aemtern entgegengesetzt wird, so kann man hier vielleicht das Recht im Rathe, 
dem Bürgerausschusse zur Ausführung der höchsten Gewalt zu sitzen, darunter 
verstehen". — Man würde glauben, nach Verlauf von 65 Jahren dürfte doch 
ein „Handbuch der gi'iechischen Staatsalterthümer", das den Verfasser der 
„Beiträge zur Inneren Geschichte Athens" zu seinem Verfasser hat, einen 
bessern Aufschluss über obige Aristoteles-Stelle, d. i. über die Verfassungs- 
zustände der Malier zu ortheilen wissen, als der in den angeführten kritisch- 
skrupulösen Worten Tittmanns enthalten ist. — Paulo minora canamus! Gilbert 
mischt sich gar nicht so weit in diese ganze Malische Angelegenheit; für ihn 
existiren weder die Tittmann sehen Skrupeln, noch die Schwierigkeiten des 
Aristoteles-Textes; er setzt sich über diese ganze Geschichte nicht minder 
skrupellos als kategorisch hinweg, indem er die nachstehende Redewendung 
zum Besten gibt: „Was die politischen Zustände bei denselben (Maliern) betrifft, 
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80 bildeten diejenigen, welche als Hopliten gedient hatten, das 7:oXiT£ü|xa (sie), 
während die Beamten aus den Dienstpflichtigen gewählt wurden". (II, S. 17.) 
Dabei hält Gilbert gar nicht für uöthig, für sein 7:om-i.j^9l (statt tzoIizüol) mit 
irgend einem Belang einzustehen. — Meint nun Gilbert durch ein solches 
Verfahren das Wissen seiner Zeitgenossen in Bezug auf die Verfassungs- 
zustände der Malier etwa weiter gebracht zu haben, als wo das diessbezüg- 
liche Wissen der Philologen und Politiker auf Grund der Tittmann'schen 
Skrupeln vor 65 Jahren gestanden ist? (Vgl. Gilbert 11, 274—5; s. oben.) 
üeber die „Verfassungsgeschichte" und „Verfassungszustände** der einzelnen 
achaiischen Staatswesen hat Gilbert, nachdem er volle 19 Seiten über den 
„achaiischen Bund" gesprochen (S. S. 104—128) nur die nachstehende Belehrung 
zu ertheilen (S. 12H): „Abgesehen von ihren durch Bundesgesetze bestimmten 
Pflichten dem Bunde gegenüber, waren die einzelnen Bundesstädte in ihrer 
inneren Verwaltung (sie) vollkommen selbständig. Im Allgemeinen hatte in 
den Bundesstädten die Verfassung eine demokratische Tendenz (sic>, wie 
denn Ortschaften, welche von Bundesstädten abhängig waren, in dem Bunde 
nicht existii*t zu haben scheinen. Im Grossen und Ganzen blieben wohl die 
alten Verfassungen und Einrichtungen der einzelnen Städte auch nach ihrem 
Eintritt in den Bund unverändert". Nehmen wir die mageren Allgemeinheiten 
(S. 105—106) sowie die kui-ze Notiz über die [jiaa-:po\ (S. 106 Note 4) (Arist 
fr 102) noch dazu, und wir haben von Gilbert Alles vernommen, was über 
die Verfassungsgeschichte und Verfassungszustände der achaiischen Staj.ts- 
wesen zu „wissen möglich ist". (S. Vorwort,) — Was Strabon über die hohe 
Bedeutung der achaiischen Verfassungen sagt (VIII, 384: elfTa ör^fioxpaTTjö^vTs; 

Tol/; rTüO-ayopeiou; tjc ::XEtaTa twv vö[jiiarüv {xeTeve'YxaaO'ai iropa toütiuv auv£,5Tj), das hat 
wenig Reiz für Gilbert; auch kümmert er sich wenig um den verfassungsgeschicht- 
lichen Sinn des denkwürdigen Ausspruchs, den Polybios gethan, indem er laut 
verkündete, das nirgends mehr Gleichheit, Freiheit und überhaupt echte und 
reine Demokratie zu finden sei als unter den Achaiern". (II, 38, 6.) 

Nicht minder oberflächlich und lückenhaft ist grösstentheils wohl auch der 
,.Systematische Theil" (S. 262 -420) ; wenigstens vom Standpunkt staatswissen- 
schaftlicher Kritik betrachtet; die Verallgemeinerungen, welche Gilbert sich 
in Bezug auf die Gesammtheit der Griechenstaaten erlaubt, haben theilweise 
nur einen sehr problematischen Werth. Warum ? In erster Linie wohl aus 
dem Grunde, weil das schon an sich so sehr magere und lückenvolle Materiale, 
welches die literarische und cpigi-aphische üeberlieferung uns erhalten hat, 
sogar einem Philologen von der Bedeutung eines Gilbert keine aitiologisch 
genügende Grundlage empirischer Natur für derartig muthige Verallgemeine- 
rungen gewähren kann, ohne ihn bei jedem Tritt auf den Hulzweg hypo- 
thetischer Grübeleien zu verleiten, zumal Gilbert stlbst das überlieferte (magere 
und lückenhafte) Material in Betreflf der einzelnen Griechenstaaten nicht gehörig 
aufs Augenmerk zu nehmen und staatswissenschaftlich zu verwertheii versteht 
um ein derartiges Material staatswissenschaftlich-kritisch zurechnungsfähig zu 
machen, hiezu wäre es vor Allem nöthig gewesen, das sich Gilbert etwas 
eingehender mit der Staatswissenschaft beschäftigt haben würde, als dies 
thatsächlich bei ihm allem Anschein nach der Fall gewesen ist. (S. oben, wo 
Gilbert'sche Kunstausdrücke wie „die oberste Staatsgewalt", „In Faros reprä- 
sentirten (sie) r^ ,iouA»I xa\ o o^txo; die oberste Staatsgewalt*', „die Beamten 
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(sie) scheinen in ihrem (sie) Strafrecht u. s. w." in Hülle und Fülle an^re- 
deiitet sind. 

Das Werk^ welches Holm über griechische Geschichte schreibt, zählt wohl 
zu den werthvollsten literarischen Erzeugnissen jenes gelehrt-schriftstellerischen 
Bereiches, dessen selbst gestellte Aufgabe es ist, die sogenannte grosse gebildete 
Leserwelt mit geistiger Nahrung ersten Ranges zu versehen. Schon dieses 
taleologische Moment enthebt mich des Obliegens, dieses wahrhaft schön 
geschriebene „Lektflr-Werk** einer eingehenden Kritik zu unterziehen ; was 
Häckel für Darwin, das ist Holm für Grote geworden, nachdem sich Wilhelm 
Oncken in jüngster Zeit auf anderweitige Gebiete der Geschichtsforschung 
und Geschichtsschreibung geworfen hat, und MiUler-Striibingy der nebenbei 
gesagt nicht nur eine tiefere Renntniss der griechischen Quellen sondern wohl 
auch augenscheinlich eine erquickend bedeutendere Gabe an kritischem Scharf- 
sinn besitzt als welche der selige Grote — i^sogar in seinen dickleibigen Schriften 
über Piaton und Aristoteles an den Tag gelegt hatte) nunmehr gleichfalls 
anderweitige Wege zu wandeln bemüht ist und zwar mit Erfolg; kurz in 
Holm scheint jetzt der deutsche Groteanismus einen neuen leitenden Schrift- 
steller erhalten zu haben ; mit ihm kann ich also, innerhalb des Rahmens 
eines solchen Werkes weder in Betreff der allgemeinen Richtung streiten, 
noch aber auch in Bezug auf die Art und Weise, wie er die geschichtlichen 
Ereignisse und seine Belege gruppirt. — Von grundlegender Bedeutung filr 
die gesammte klassische Geschichtsforschung bleibt die ,, Geschichte des Alter- 
fhums'* von Max Duncker. Unvergänglich bleiben die wahrhaft grossen Verdienste 
dieses denkwürdigen Altmeisters der philologisch prüfenden Historiographie 
des Deutschthums : Schade, das sogar noch die allerletzte Ausgabe dieses 
sonst wahrhaft grossen Werkes gegenüber sehr wichtigen Fragen eine Stellung 
eingenommen hat, deren unhaltbare Pertinazi täten selbst die orthodoxe Schule 
nicht mehr lange wird aufrechterhalten können. Duncker schreibt ausseist 
behutsam; er schwei^rt, wo er der traditionellen Auffassung nicht nachdruckvollst 
unter die Anne greifen kann ; dagegen wendet er seine ganze Kraft an, wo er 
zwar nicht in der Front anzugreifen vermag, doch durch eine Neufärbung 
des quellenmässigen Hintergrundes wohl noch ein günstiges Licht auf einen 
sonst schon für verloren geglaubten Posten werfen zu können hofft. (S. seine 
kritischen Erörterungen über die Glaubwürdigkeit der Gewährsmänner, in 
Betreff der letzten Lebensjahre Salons,) Wie sonderbar Duncker so manches 
zu motiviren sucht, was sonst ein jeder un>'oreingenommene kundige Freund 
der gesitteten Menschheit nur zu verdammen vermag, ersieht u. A. wohl aus 
seiner Miltiades-Apologie. ,.Nahm man den Panern ihr Geld nicht, so wurde 
es in den Schatz des gi'ossen Königs nach Susa abgeführt, oder unmittelbar 
für die Verpflegung seiner Flotte verwendet.** (!) „Was Miltiades unternahm, 
war eine aus allen Gründen gerechtfertigte Offensive gegen Persien". „Da 
Pei-sien den Kykladen Neutralität nicht gewährt hatte, welchen Anspruch 
hatten sie darauf, dass Athen ihre persische ünterthanschaft (!) respektirte?*' — 
„Miltiades forderte Anschluss an Athen oder (?) die Zahlung einer Kontribution 
von Hundert Talenten (157,000 Thalern). Die Insel konnte unschwer (!) auch eine 
gi'össere Summe aufbringen." (!) „Die Insel hat danach im attischen Bunde nach 
der Matrikel jährlich 16. ja 30 (!) Talente gezahlt ! Dass Miltiades Paros nicht 
nur auszurauben, sondern auch zu behaupten gedachte, folgt (!) wohl daraus, 
dass er die Stadt nicht nur einschloss, dass er sie heftig berannte.** (!) — 
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Derlei Erbaulichkeiten bekommt man zu lesen in der allerletzten Ausgabe der 
„(beschichte «let* Alterthums von Max Duncker.» (VII, S. 152—153.) Allein nicht 
nur eine empörende »Scbönförberei der Motive ist es, an dem jeder unbefan- 
gene Mensch mit gesundem Sittlichkeitsgefühl im Leibe Anstoss nehmen muss 
auch die Thatsachen verdreht der denkwürdige Altmeister zuweilen auf eine 
Art und Weise, die seiner sonstigen hohen Verdienste nicht minder unwürdig . 
ist als seines tiefen Wissens im Bereiche des klassischen Alterthums. So sagt 
er u. A. VIl. S. 71 : „Alle diese Strebungen (Dichtkunst, Naturforschung, Bau- 
und Bildkunst der Jonier) waren bereits seit der ersten Unterwerfung durch 
die Perser, die zahlreiche Auswanderer nach Westen trieb, im Sinken. Diese 
zweite Unterwerfung (4-94 v. C.) Hess sie erlöschen (!) und deren Quellen rtr- 
siegen/* Also, weil Xenophanes von Kolophon und eine Handvoll denkender 
Zeitgenossen im VI. Jahrhundert von Jonien nach dem Westen gezogen ist. 
(Pythagoras war ein Samier) : darum sollen all' die Philosophen, Logographen, 
Geographen, primitive Kulturhistoriker (Verfasser der x-rba;). Dichter, u. s. w., 
welche, wie Anax^menes von Milet, Hemwtimos von Klazomenai, Heraklettos von 
fiphesos, Dionysios von Milet, Hekataios von Milet, Charon von Lampsakos 
u. 8. w.. zweifellos auf unterjochtem ionischen Boden nach 494 v. C. geblüht 
und geschrieben haben, entweder chronologisch in das Blatt des Prokrustes 
gebracht oder ganz einfach ignorirt werden ! Wenn ein so hochbedeutender 
Forscher wie Max Duncker sich zu einer derartigen historiographischen Taktik 
herbeizu^eben fähig ist, bloss um unhaltbaren dogmenartig verknöcherten 
lieber lieferungen wiederum auf die Beine zu helfen, — nun dann ist freilich 
mit den Det'iil- Ausführungen seines Buches durchaus nicht zu streiten. 

Lückenhaft, und in vieler Hinsicht unbefriedigend ist auch die Bespre- 
chung der griechischen Momente in der „Weltgeschichte" von Leopold von 
Bänke. Aufrichtig gestand^ n habe ich meinerseits Ranke nie für einen grossen 
(Geschichtsschreiber (etwa im Style eines Gibbon oder Macaulay) gehalten, doch 
wenn ich hier auf so manche Gebrechen der griechischen Partien seiner „WW^ 
geschickte" aufmerksam mache, so geschieht dies mit voller Pietät gegenüber 
dem Andenken eines Forschers, dem die Geschichtswissenschaft und wohl auch 
die deutsche Genchichtsschreibung unseres Zeitalters nie alternde Dienste ver- 
dankt. Die griechischen Partien (I. 1 Absch., insbesondere von S. 2Ü4— 271. 
und Absch. 2, von S. 4—149) zeigen vor Allem Lücken und Mangel an einer 
der Wichtigkeit des Stoffes entsprechenden Symmetrie ; z. B. Leopold v. Ranke 
tibergeht den ganzen VVrtheidigungskrieg dts Westhellenenthums, den Sgrakus 
unter Gelon mit einem so glänzenden Siege über die Kathager (bei Himera 
480 V. ('.) beendigt hatte, mit Stillschweigen. Zwar sagt Ranke (I, 1. Abschn. 
S. 227) : .,Von dem Tyrannen Gdon in Syrakus will man wissen, er habe nur 
die Entscheidung abgewartet, um sich selbst den Persern zu unterwerfen, wenn 
wie zu vermuthen, diesen der Sieg verblieb ; er hätte dann hoffen dürfen, bei 
dem grossen König Beistand gegen die Karthager zu finden, von denen er 
eben lebhaft bedrängt v urde" : doch dass Gelon dann thatÄächlich doch zur 
EiTettung des llellenenthums und somit der Zukunft der westeuropäischen 
Kultur ganz wuchtig beigetragen hat, finden wir in der v. Ranke'schen Welt- 
geschichte nirgends verzeichnet — Ueber Pindar schreibt Bänke volle sechs 
Seiten; über Xenophanes von Kolophon 11 Zeilen, über Pythagoras 35 Zeilen; 
über die epochalen Mathematiker und Astronomen des pythagoreischen Bundes 
schreibt Leopold von lianke überhaupt gar nichts! (S. 4—15.) Ueber Plato)' 
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und Aristoteles schreibt er 15 Seiten (S. 69—84); über die vielen Legionen 
von Forschern und Denkern^ welche seit Thalos', Herakleitos\ Xenophanes^ 
und Pythagoras Zeiten das Griechenleben ausserhalb der sokrateischen Schule 
zu einem wahren Denkerleben erhoben und durch die Lehren ihrer Schulen 
die Zukunft der westeuropäischen Kultur befruchtet hatten, sa^ Leopold von 
Ranke kein Wort. Von Euripides handelt er s^x^ se^chs Seiten : doch dass dieser 
Tragiker nicht nur der Sache der geistigen Aufklärung,' sondern wohl auch 
dem Gleichheitsprincip das Wort geredet hatte, lässt L. von Bänke gar nicht 
einmal ahnen. Aristophane-s und die übrigen Komiker konr men bei ihm gar nicht 
auf die Bühne der Geschichte. Mit welchem Recht spielt dann Pindar eine 
Rolle in der Weltgeschichte? Doch gibt es wohl auch Stellen, 'welche einer 
sachlichen Berichtigung bedürfen, L. von Ranke sagt (I, 2. Abschn. S. 6j : 
„Dort in Samos konnte er (nämlich Pythagoras) die Nationalität der Orientalen 
aus eigener Anschauung kennen lernen und sich über ihre Denkweise unterichten. 
Aber in Samos, wo man einmal Miene machte, einen Philosophen zu verfolgen> 
weil er den Heerd des All verrücke, war seines Bleibens nicht Er begab sich 
nach den dorischen Kolonien u. s. w.'' — Unter den Philosophen kann nur 
der Astronom Aristarchos von Samos gemeint sein ; der lebte aber 280 Jahre 
später als Pythagoras. „Der Stoiker Kl^anthes habe gemeint, Aristarchos von 
Samos müsse der Gottlosigkeit (Impietät) — r^tii dTg^Eia; — angeklagt werden — 
f'»; xtvoÜvT« ToS x97^oü t^v Hriav, — weil er den Heerd des Weltalls verrücke.** 
Diese Zeilen lesen wir bei Plutarchos (De fac. lun. 5, 6). Wohlan ; Kleanthes 
von Assos lebte aber nicht auf Samos, sondern zu Athen — 260 v. ('. — und 
wurde eben zu Athen cp,c»€4v:XT); genannt, weil er sein tägliches Brod durch das 
Begiessen der Gärten verdienen musste. Wie kommt denn L. ran Ranke dazu? 
von einem Philosophen zu reden, als ob dessen geplante Verfolgung den 
Pythagoras aus Samos verscheucht haben würde ? Ueber die Thrasybul'sche 
Restauration drückt sich L. von Ranke auf die nachstehende Weise aus : „In 
der Burg selbst führte er (Thrasybnl) den Beschluss durch, die alte Verfassung 
von Athen, die solonischen nicht alt ein, sondern auch die drakonischen Gesetze 
wiederherzustellen. Man hat ihnen einige Modificationen hinzugefügt, worauf es 
jedoch nicht sehr ankommt (?). Der grosse Umschlag lag darin, dass anstatt 
der von Oben her gesetzten Raths Versammlung wieder eine erwählte (sie !) ein- 
trat". (I, 1, S. 374.) Abgesehen davon, dass es sich hier nicht wie L. v. Ranke 
sagt, um eine erwählte, sondern wohl nur um eine yyf^looaie** Rathsversamm- 
lung (besser gesagt „Staatsrath") handelt, kann wohl auch die Art und Weise, 
in welcher L. v. Ranke hier über das zur selben Epoche (403 v. ('.) erlassene 
Verbot der Anwendung irgend eines ungeschriebenen Gesetzes hin wegzugleiten 
sucht, keineswegs gutgeheissen werden. Jeder Kenner des athenischen Staats- 
rechts weiss es, dass anlässlich der Revision der Gesetze auf Grund der 
Redaktion des Tisamenos wohl auch ein Volksbeschluss erlassen und nach- 
träglich sogar zum Gesetz erhoben wurde, der dahin lautete : a^pi^pfo $k vöjiw 
To^ ipya^ Jjtf, •/fr^rs^9L{ \iift\ rept Ivoc, 'in^wa^a ok (^ir^o^v) fxi^'.i .JoüXtj;. \i.rpt otJijloo (vfSjxou) 
zupKüTEpov sTvat. — Dass ein solches Verbot ein epochales Ereigniss für die 
athenische Verfassungsgeschichte und Rechtssreschichte bedeutete, hierüber 
müssen alle Kritiker einig sein, welche mit hinreichender politischer Gelehr- 
samkeit ausgerüstet, die Quellen zu stiuliren und die Ergebnisse ihrer For- 
schungen unvoreingenommen zu formuliren fähig sind. Wie kommt es also, 
dass L. von Ranke diese hochwichtige verfassungsgeschichtliche Thatsache »ranz 
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f infach zu unterdrücken sucht ? Vielleicht lägst sich diess dadurch erklären, 
dass der berühmte Geschichtsschreiber auf derselben Pagine (S. 374) sagt : 
„Die Demokratie in Athen hatte zugleich einen konservativen Charakter. Sie 
war durch die ältesten historischen Erinnerungen geheiligt; es entsprach der 
(beschichte sowohl, wie den Sympathien der Menge, wenn sie wieder her- 
gestellt wurde. Thrasybul hatte glücklich den Augenblick ergriffen, wo diess 
möglich war/' Freilich war das Verbot der Anwenilung irgend eines unge- 
schriebenen Gesetzes gleichbedeutend mit einer katastrophalen Vernichtung 
des nahezu tausendjährigen Enmolpideiirechts : wohl aus diesem Grunde wollte 
also L. von Kanke nicht eine Massregel hervortreten lassen, deren Bedeutung 
nichts weniger denn konservativ gewesen ist. Konservativ war ja der Antrag 
des Phormisios und dieser Antrag wurde verworfen. L. von Hanke pflegt in 
seiner „Weltgeschichte'* keinen Cult mit einer so consequent wärme vollen 
Hingebung, wie den Cult der althergebrachten Sitte. Das Gewohnheitsrecht 
gilt ihm stets theurer als was immer für eine Neuerung. Darum trachtet er 
wohl auch den Process des Anaxagoras, wie auch die Verfolgung der Philo- 
sophen — dieser Bahnbrecher der geistigen Aufklärung — zu völlig unbedeu- 
tenden Kpisoden herabzudriicken ; und doch sagt L. v. Ranke : „in einer 
universalhistorischen Betrachtung <iai*f manche für das (ianze nicht entschei- 
dende Bewegung übergangen werden, und muss es sogar, aber die ('ultur, 
welche (iemeingut antlerer Nationen und der folgenden Jahrhunderte, u. s. w."^ 
(1, 1, S. H75.) Man würde nach einem solchen Ausspruch erwarten, L. v. Kanke 
werde der Thätigkeit eines Forschers und Denkers, der für eine Verschmel- 
zung der gi'iechischen ('ultur mit der aegyptischen, chaldaischen und semitischen 
mehr geleistet hat als wer sonst immer während der alexandrinischen Krise 
des Alterthums, nämlich der Thätigkeit des Demetrios vcm Phaleron eine 
gehörige Würdigung angedeihen lassen. Vergebens erwarten wir eine diesbe- 
zügliche Würdigung von ihm : L. von Kanke würdigt zwar den Eratosthenes 
als „einen der grössten Bibliothekare, die jemals gelebt' (S. 257), ja L. von 
Kanke schildert „die aegyptische Schönheit" tler Königin von Palmyra, ganz 
umständlich ; er constatirt, «lass sie „von dunkler Gesicht.^farbe" war, „leuch- 
tende Augen, Zähne wie l*erlen und imposante (iestiilt hatte". Er setzt noch 
mit Emphase hinzu, dass .,vtm dem Temperament, das die Frauen liebens- 
würdig macht", „keine Spur in ihr" gewesen ist. „Sie trug den Helm, wenn sie 
bei den Truppen war, und hat wohl einmal ein paar Meilen weit den Marsch 
derselben getheilt." (L. von Kanke, Weltgeschichte III, 1. Abschn. S. 450 j : 
doch die Leistungen eines Demetrios v(m Phaleron, deren Spuren unsere 
gesammte abendländische Cultur noch heutzutage an sich trägt, wohl auch nur 
einer kurzen Erwähnung zu würdigen, hielt L. von Ranke für ganz und gnr 
überflüssig. Höchst wahrscheinlich hätte L. von Ranke ilie culturpolitischen 
Leistungen etwas genauer aufs Augenmerk genommen, wenn er nicht erst in 
seinem hohen Greisenalter urplötzlich den Entschluss gefasst haben würde, 
seine sonst so ehrenvolle geschichtsschreiberische Thätigkeit auch auf das 
klassische Altherthum auszubreiten ! — Alles in Allem nehmen culturgeschicht- 
liche sowie verfassuugsgeschichtliche Momente in den griechischen Partien der 
„Weltgeschichte" von L. von Kanke eine ziemlich stiefmütterlich behandelte 
Stelle ein. Von diesem (iesichtspunktc aus ist es dann wohl auch leicht zu 
erklären, warum er sich nicht veranlasst fühlte, indem er Lukianos" IbT»^- est 
ia-opiav lüVYfyooav ; kritisirt. nachzuforschen, ob nicht wohl auch aus der bekannten 
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Kttge des witzigen Essayisten von Samosata — xoi au llapö^' 5&; Tipw-rov, 8rJT6pov. 
fo? 'At^'ock; ^TjXövÖTi (Luc. qiiomodo bist. 8. conserib. c. 32) — eigentlich nur ein 
Mangel an Sinn für verfaBSungsgeschicbtliche Momente sprechen dürfte? 

Auch der grösste Staatsgelehrte unseres Zeitalters. Lorenz ron Stein hat sich 
mit Fragen beschäftigt, welche zweifellos in den Rahmen einer Abhandlung 
über die „Demokratie von Ät ^«" gehören. Ich meine „Das System und die 
Geschichte des Bildungswesens der Alten Welt'^ eine Arbeit, welche Lorenz 
von Stein's hochbedeut^ndes Werk über die ,ylnnrre Vertoaftunp'^ (2. AuH. ganz 
neu bearbeitet Stuttgart, Cotta, 1888) ziert. Welcher französischer oder englischer 
Staatsgelehrte wäre fähig gewesen die Entwickelungsgeschichte des griechischen 
Bildungswesens mit einer solchen Gründlichkeit, Quellenkenntniss und geist- 
voller Kritik zu rekonstruiren, wie Stein es in diesem grossen Werke thut V 
In der That ist dieses Erzeugniss des hohen Staatsgelehrten eine ausseror- 
dentlich werthvolle Bereicherung nicht nur der staatswissenschaftlichen Literatur 
im engern Sinne des Wortes, sondern der gi-iechischen Culturgeschichte über- 
haupt: damit will ich indess nicht sagen, dass ich mit all'dem, was die grie- 
chischen Partien dieses Lorenz von Stein'schen Werkes enthalten, einverstanden 
sein könnte. Stein hat nach meiner Ansicht das Richtige betont, indem er 
darauf aufmerksam macht, dass Hellas „nicht verm^ige^ sondern trotz seines 
schlechten Bildungswesens so ausserordentliches für das granze geistige Leben 
der Welt hat leisten können". (S. 184.) Allein wenn Stein da;? Vorhandensein 
einer Mittelschule, d. i. einer, zwischen der Volksschule und der Hochschule 
stehenden Privatschule, aus welcher die Knaben mit dem 18. Lebensjahre in 
die Ephebie zu treten hatten (S. 248), als eine historische Thatsacho annimmt, 
ja sogar über den Unterricht und über die Erziehung in dieser athenischen 
Mittelschule einen ganzen Abschnitt hindurch philosophirt, oder wenn Stein 
/S. 278) „alle spiltere Staat^wissen^chaft" aus Aristot. Rhctor. I, i entwickeln 
lässt. und (S. 267) die alexandrinische „Rhetorik" als die erste Gestalt der 
„Rechtslehre" gefeiert wissen will, „die sich dann bei den Römern von der- 
selben trennt" — so sind dies lauter Hypothesen, deren Einverleibung in den 
Text des Verfassers kaum zur Hebung der kritischen Widerstandsfähigkeit 
dieser sonst so schönen Arbeit dienen dürfte. Die Annahme einer athenischen 
Mittelschule «ntbehrt einer jeden positiven Grundlage, und eine unvoreinge- 
nommene Würdigung der „Denkwürdigkeiten'* des Xenophon, sowie der Frag- 
mente der älteren Rhetoriker (-s/vtj) und derartigen Philosophen z. B. wie 
Demokritos von Abdera (Mullach, Frim Philos. Graec. L 852 ff) dürften uns 
in Betreff der in dem Stein'schen Texte so sehr utilisirten Originalität des 
Inhalts der Aristotelischen Rhetorik und Politik sicherlich eines Besseren \ 

belehren. Zu den vortrefflichsten Partien der Stein'schen Arbeit gehört die j 

nachstehende Stelle (S. 2M) : „Zierst war der junge Mann aus den wohl- 
habenden Familien überhaupt dem gemi insamen Unterricht entzogen : er lernte 
im Hause, höchstens mit seines (bleichen aussorhalb der Volksschule unter- 
richtet, schon früher das sociale ("lassenbewns^tsein mit all seinen ('onsequenzen 
kennen. Schon bei dem ersten y.'aiiaa verschwand die Sitte, dass es eine gemein- 
same Schule für Alle geben müsse. Dann aber beirann der junge Mensch das, 
was der Sklave ihm lehrte, mit dem Lehrcrsklaven zugleich zu missachten : 
niemals hat selbst der attische Hellene von Erwerb von Kenntniss irgend eine 
AchtuniT gehabt ; der Sklave aber konnte w«'nigste' s rechtlich, gewiss der Sitte 
nach, über den Zögling keine Autorität, keine Gewalt haben ; natürlich lernte 
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dieser jetzt nur zu was er Lust hatte ; schon bei den Hellenen war schliesslieh 
das Verde* ben der Aristokratie (?) der langsam aber 'sicher entstehende Mangel 
an gründlicher geistiger Bildung, den die spatere a/öXi] nicht mehr ersetzen 
konnte. Das wird wich während des peloponnesischen Krieges endgültig ent- 
wickelt haben : bereits Aristoteles erzählt das Alles als eine bekannte Sache^ 
w underbar aber ist es, dass das Wart der neuesten Zeit, dass die reaktionäre 
Aristoki-atie nichts lernt und nichts vergisst, schon von Aristoteles (IV, 9) 
gedacht ward — ot — [ih iv u::£f»öyai; EüTuyr,aaTfov ovre? — ob'i ßoüXovrai oüte 
^TiiaTavTai ! 80 ziehen sich die grossen Tbatsachen und geflügelten Worte durch 
die Weltgeschichte, ewig dieselben und doch so selten verstanden". (Vgl. 
fS. 238.) — Was Stein über die „Ehre*' der Griechen S. 203 sagt, scheint wohl 
auf Missverständniss zu beruhen. (Vgl. „"Staatswiss. Not. Nr. 2, S. 30", wo auch 
die vielen Druckfehler in den fehlerhaft accentuirten Kunstausdrücken, welche 
das Werk verunzieren, an welchen jedoch der hochgelehrte Verfasser selber 
gewiss keine Schuld trägt, verzeichnet sind.) 

Der gegenwärtige Band meines Werkes — „Die Demokratien^ — beginnt im 
Text mit einer staatswissenschaftlichen Würdigung der „Römischen Massen- 
herrschaft" um dann — dem Entwürfe entsprechend — auf die Demokratien 
Italiens und der Schweiz im Mittelalter (besser gesagt im „Christlich-germa- 
nischm ZeitaHer'^} so wie in der Neuzeit, deren Epoche ich vom Jahre 1789 
datire, da die gesellschaftlichen Zustände Europas vom Jahre 1788 uns noch 
unvergleichlich entschiedener an die vom Jahre 1492 (Entdeckung Amerikas) 
als an die vom Jahre 1800 erinneni. zu übergehen. Rom war nie eine Demo- 
kratie, nicht einmal im antiken Sinne des Wortes : wenn ich dennoch der 
kritischen Würdigung der römischen Massenherrschaft einen Raum in diesem 
Werke einräume, so geschieht dies hauptsächlich aus dem Grunde, weil die 
römischen Staatseinrichtungen in der Folge nicht nur denen der italienischen 
Städte-Republiken, sondern wohl auch der Organisation des städtischen Gemein- 
wesens in verschiedenen europäischen Staaten auch später noch zur Grundlag© 
dienten. Ausserdem durchdringt der organisatorische Geist der Römer nahezu 
die ganze Entvicklungsgeschichte unserer abendländischen Oivilisation und 
vertritt auch da, wo dieser Geist sich mit dem christlich-germanischen Elemente 
paart stets denjenigen Theil, mit dessen Hilfe die Volkspartei unter Anführung 
einer geschulten Intelligenz stets um eine Rechtserweiterung nach modernen 
Begriffen ringt, insbesondere seitdem die Legisten den feudalen Staatsgedanken 
zu Gunsten der absoluten Monarchie umzuarbeiten suchen, und zwar mit Erfolg. 
Dass ich die „Römische Massen heiTSchaft" im Rahmen des gegenwärtigen 
Werkes nicht so weitläufig zu besprechen versuche wie ich es mit der Demokratie 
von Athen im ersten Bande gethan habe, dies ist die natürliche Folge des so 
eben angedeuteten Umstandes, dass nämlich die römische Massenherrschaft im 
Verlaufe ihres vielhundertjährigen Entwicklungsganges zwar dem Wesen einer 
antiken Demokratie zuletzt — unter Cinna u. s. w. — ziemlich nahegerückt 
ist, doch im Ganzen, wenigstens für längere Zeiten sich nie aus der Kategorie 
eines „Pancorum dominntus^^ herauszuarbeiten vermocht hat. Obwohl ich den 
kriegsgeschichtlichen Momenten in der kritisch-historischen Würdigung irgend 
eines Staatswesens bei Weitem nicht die Bedeutung beilege wie den verfas- 
sungsgeschicbtlichen, kulturgeschichtlichen und wirthschaftlichen Verhältnissen 
desselben, so habe ich dennoch nicht unterlassen können, mich gelegentlich 
wohl auch in eine Skizirung so mancher Kriegsoperationen einzulassen, nämlich 
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Id Bezug auf jene kritischen Momente, deren günstige Wendung für die 
römische Massenherrschaft zugleich eine endgiltige Entscheidung betreffs der 
Grundlinien eines römischen Reiches mit sich brachte. (Schlacht bei Cannae 
u. s. w.) Ich sah mich hiezu umsomehr veranlasst, weil eine solche Entschei- 
dung wesentlich mit der Frage zusammenhängt, welche seit dem Erscheinen 
der „Considörations sur les causes de la Grandeur des Romains" unsere 
modernen Geister unaufhörlich zu sittengeschichtlichen Betrachtungen staats- 
wissenschaftlicher Natur anspornte, — mit der Frage nämlich, ob die Römer 
ihre Ueberlegenheit auf dem Schlachttelde ihrer derzeit noch angeblich so sehr 
urwüchsigen, sittlichen Tüchtigkeit oder wohl auch — geradezu in den kri- 
tischesten Augenblicken — einem grossen Kriegsglück zu verdanken hatten ? 

Eine grundlegende Wichtigkeit für meine kritische Würdigung besitzt 
sowohl in Bezug auf die innere, als auf die äussere Fortentwickelung der 
römischen Massenherrschaft das Problem der griechisch-italischen Verbin- 
dungen, welches insbesondere seit der Veröffentlichung der SacUfeltf neben 
„Italograeca*' u. s. w. lebhafter als je zuvor in der Literatur, wenn auch nicht 
sowohl erschöpfend erörtert, als anregend berührt zu werden pflegt. Aehn- 
liches gilt von der wahren Höhe der geistigen Cultur der Etrusker und von 
dem Grade der Affinität, welche die in jüngster Zeit so ziemlich entzifferten 
oskischen u. s. w. Sprachdenkmäler den Erforschern römischer (ulturgeschiehte 
ältesten Datums ans Tagelicht gefördert haben. Ich werde über diese Berührungs- 
punkte so wie überhaupt über die neuesten literarischen Erzeugnisse 8ow(»hl 
der französischen als deutschen Forscher in Betreff der römischen Verfassungs-, 
(yultur- und Gesellschaftsgeschichte mich in einem besonderen Nachtrag des 
Näheren aussprechen, indessen sei mir gestattet hier noch Einiges über jene 
Werke zu sagen, welche das römische Staatsrecht in neuester Zeit mit <ler 
eingehendsten Systematik behandelt haben. 

Zweifellos steht unter den Verfassern derartiger Werke Theod(tr Mornrnsen 
obenan. Sein „Römisches Staatsrecht'^ 1, 11, 111, Leipzig, Hirzel 1887/8) ist und 
bleibt eine monumentale Leistung und zugleich eine unerschöpfliche Fundgrube 
des Wissens für ewige Zeiten. Ich kann jedoch nicht umhin aufrichtigst zu 
bedauern, dieses kolossale Werk nicht auf Grund eines Entwurfs aufge!»aut 
sehen zu können, welcher den Anforderungen einer staatswistienschaftlichen 
Kritik genauer entsprechen würde. Mommsen meint im ersten Bande seines 
„Römischen Staatsrechts' sein methodologisches Vorhaben, das römische Staats- 
recht ohne Rücksicht auf die nicht minder scharf abgrqnzbaren als larbeu- 
reichen Perioden einer mehr als zwölf hundertjährigen Verfassungsgeschichte, 
als „ein begrifflich geschlossenes und au*' consequent durchgeführten Grund- 
gedanken wie auf festen Pfeilern ruhendes Rechtssystem" darzulegen, ganz 
einfach damit zu motiviren, das^s er erklärt (1, Vorw. Vlll), er sei „l)ei der 
Anordnung des Stoffes davon ausgegangen, dass wie für die Geschichte die 
Zeitfolge, so für das Staatsrecht die sachliche Zusammengehörigkeit <lie Dar- 
stellung bedingt und habe darum verzichtet auf das nothwendig vergebliche 
und nur die Orientirung erschwerende Bestreben in einer Darstellung dieser 
Art die geschichtliche Entwicklung in ihrem Verlauf zur Anschauung zu 
bringen". Leider kann ein derartiges methodologisches Ansinnen durch die 
staatswissenschafliche Kritik durchaus nicht gerechtfei tigt werden; im Gegen- 
theil, vom Standpunkte der Staats Wissenschaft muss der Entwurf dieses monu- 
mentalen Werkes als ein unentwegbares Hin^erniss beti*achtet werden, durch 



Digitized by 



Google 



LXXI 

welches eine gehörige, streng wissenscbaftliche Behandlung des Stofifs schon 
aus dem Grunde verunmöglicht wh'd, weil dadurch die aitiologischen Momente 
einer so enormen Kechtscntwicklungsgeschichte nahezu auf jeden Schritt nach 
den meisten Seiten hin nothwendigerweise einer jeden verfassungspolitischen 
Würdigung entrückt werden, mithin sowohl die juristische Schärfe in der 
Auffassung und Begriflfsbegrenzung als auch die Praecision in der Ausdrucks- 
weiso Abbruch erleiden müssen. Mommsen hat da ein Apophthegma losgelassen, 
dessen Unhaltbarkeit augenscheinlich ist ; das, was er uns «'S. VIII — X) von 
der Natur eines jeden Kechtssystems, so auch des Systems des römischen 
„Hechts" einschärfen will, passt zwar vollkommen auf das römische Privat- 
recht, aber auch auf dieses nur insoferne dasselbe als ein recipirtes Recht in 
modernen Staaten zur Geltung gelangt ist : doch kann es und wird wohl auch 
nie passen können auf das römische Staatsrecht, welches lediglich an ein 
geschichtliches Dasein gebunden ist, und zwar schon aus dem Grunde, weil es 
eben kein recipirtes Recht ist und eben darum auch nicht für ein Rechts- 
system gelten kann ; wenigstens nicht in einem Mommsen'schen Sinne des 
Wortes, seitdem der römische Staat aufgehört hat zu existiren. Uebrigens hat 
uns vielloicht eben der illustre Verfasser selber den besten Aufschluss über 
die Aitiologie des Entwurfs seines grossen Werkes ertheilt, in dem er in 
seinem „Vorwort'' die nachstehenden Zeilen niederschrieb (1. Vorw., S. X.) : 
Ich darf darauf hinweisen, dass das (Heckor'sche) Handbuch seit Jahren ver- 
griffen war und dies mich bewogen hat die Herausgabe einer Arbeit so weit 
zu heschleuniyen, wie es irgend anging". — Allein auch innerhalb der Grund- 
linien dieses selben Entwurfs, die Mommsen sich gesteckt hat, als er sein 
Werk über das römische Staatsrecht zu schreiben »ich anschickte, scheint nicht 
Alles den Verlauf nehmen zu wollen, den die Postulate einer, den organisa- 
torischen Elementen und Rechtskreisen der römischen Staatsgewalt so wie der 
staütsrechtlichen Stellung und (^liederung des Staatsbürgerthums, mit erwünschter 
juristischer Schärfe entsprechenden Symmetrie der Dogmatik, zum Behufe einer 
mit ruhiger Klarheit vorschreitenden Beherrschung dieses riesigen Stoffs, 
erheischen würden. Nachdem Mommsen in seinem I. Bande die „Magistratur" 
im Allgemeinen und im II. Bande .die „einzelnen Magistraturen" besprochen 
hatte, kommt er erst im 111. Bande auf „Bürgerschaft und Senat" zu sprechen 
erörtert aber in der 1. Abtheiluug zuerst nicht etwa die staatsrechtliche Natur, 
Rechte und Pflichten der Staatsbürger sowie die Organisation und Competenz 
der staatsbürgerlichen Gemeinde auf eine erschöpfende Weise, in einer durch 
die Natur der Sache gebotenen Aufeinanderfolge, um dann auf den Senat zu 
übergehen ; nein, Mommsen lässt auf seine Abschnitte über die „Bürgerschaft 
der Geschlechter und der Patriciat", „Die Klienten" („Alle Nieht-Patricier 
Klienten" S. HB) — „Die Ordnungen der patricischen Gemeinde" — „Die patvi- 
cisch-plebejische Gemeinde" — „D.is Gemeinwesen der Plebs" — „Die Verwal- 
tungsbezirke der patricisch-plebejischen Gemeinde'' — „Die bürgerlichen (sie) 
Rechte und PHichten der (sie) patricisch-plebejischen Gemeinde" (sie) — „Die 
Frohnden und Steuern (sie) der patricisch-plebejischen Gemeinde" (sie) — „Die 
Wehrpflicht und das Wehrstimmrecht der (sie) patr.-pleb. Gemeinde" (sie) — 
„Die Competenz der Volksversammlung" — „Verlauf der Volksabstimmung" — 
„Das zurückgesetzte Bürgerrecht, insbesondere der Freigelassenen" — „Die 
Nobilität und der Senatorenstand" — und „Die Ritterschaft" unmittelbar 
(S. 570—772) Abschnitte über die „Halbbürgergemeinde" lOwie über „Rom 
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und das Ausland", den ,,Latinischen Starambund", die „Autonomen ünter- 
thanon" und „Attribuirte Orte'* folgen und bringt, dann in Anknüpfung an 
diese, sonst mit üblicher Meisterhaftigkeit behandelten Gegenstände zwei treff- 
liche Abhandlungen (S. 763—832) über das „Municipalrecht im Verhältniss 
zum Staate" und über das „Römische Reich", ohne vorher auch nur ein Wort 
meritonsch über den „Senat" gesagt zu haben. Doch gibt es da wohl auch 
noch schrillendere Ungereimtheiten. Mommsen betitelt einen Abschnitt u. a. 
wohl auch folgendermassen : „Die bürgerlichen Rechte und Pflichten der 
patricisch-plebejischen Gemeinde" (S. 199—223), beschränkt jedoch nahezu den 
ganzen Inhalt dieses seinen Abschnitts auf — sonst wohl sehr lehrreiche — 
Erörterungen über „Name und Heimathsbezeichnung" — (S. 200—215) und 
über die bürgerliche „Tracht" (S. 215—223)! Abgesehen von dem staats- 
rechtlich etwas absonderlich — um nicht zu sagen — akritisch klingenden 
Titel „Die bürgerlichen Rechte und Pflichten der patricisch-plebejischen Ge- 
meinde", kann ein solches Verfahren an sich schon aus dem Grunde nicht gut- 
geheissen werden, weil auf diese Weise der Leser eben über den eigentlichen 
Inhalt jener Rechte und Pflichten der römischen Staatsbürger (nicht der „Ö«- 
meinde^*, sondern der „Staatsbürger" schlechthin) nicht synoptisch belehrt wird, 
durch welche das Maaes der individuellen Freiheit der „Staatsbürger" mehr 
oder minder stillschweigend, d. i. wenn auch nicht nach allen Seiten hin auf 
eine kategorisch-explicite Weise normirend-thetisch, so doch in irgend einem 
Sinne positiv Btaatflrechtlich begrenzt wurde. Nehme man dabei nicht etwa 
Anstoss an dem Ausdrucke „individuelle Freiheit" ; zwar hat das römische 
Staatsleben keinen Namen für einen solchen Begriff; doch war die Sache an 
sich bis zu einem gewissen Grade wohl auch innerhalb dieser „patricisch- 
plebejischen Gemeinde" gewiss vorhanden ; hat ja doch ^Mommsen' sich in 
diesem seinen Werke sein Augenmerk auf die Momente der Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit zu richten veranlasst gefühlt, trotzdem, dass sogar seine ausser- 
gewöhnliche Bewandertheit im römischen Staatsleben nicht im Stande gewesen 
ist irgend einen römisch-staatsrechtlichen Kunstausdruck zur Bezeichnung 
dieser in Rom sowohl de jure als de facto vorhanden gewesenen Verwaltungs- 
gerichtsarkeit aufzutreiben. — Wenn aber der gefeierte Forscher sein metho- 
dologisches Verfahren damit rechtfertigen zu können glaubt, dass „Die Dar- 
stellung der bürgerlichen Rechte und Pflichten" „vielmehr der Gegenstand des 
römischen Rechts überhaupt als ausschliesslich des Staatsrechts" sei, „und" 
könne „insbesondere in diesem von der Bürgerschaft handelnden Abschnitt" — 
eine Darstellung der bürgerlichen Rechte und Pflichten — hauptsächlich nur 
in Beziehung auf die Steuerpflicht, die Wehrpflicht ur»d das Stimmrecht gegeben 
werden" (III, 199) — so scheint eine solche Motivirung die Vermuthung nahe 
zu legen, als würde Mommsen eine systematisch-meritorische Besprechung der 
staatsrechtlichen Rechte urd Pflichten der einzelnen Staatsbürger in einem 
besonderen, von dem die verfassungsrechtlichen Rechte der Gemeinde bespre- 
chenden Abschnitt unabhängigen Kapitel gar nicht für nöthig erachten. Die 
methodologischen Schwierigkeiten, welche sich der illustre Verfasser hiedurch 
bereitet, liegen auf der Hand (S. III, 231 ffj ; wobei Verfasser kaum Gewicht 
darauf zu legen scheint, dass die „latinischen Municipien" (S. 232) so wie die 
Municipien „civium Romanorum sine suffragio" (234 ff) gar nicht zur „patricisch- 
plebejischen Gemeinde" gehören. — Also bespricht Mommsen unter der Rubrik 
der bürgerlichen Rechte und Pflichten (in ?) der patricisch-plebejischen Gemeinde 
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ledig-lich den „Namen" und die „Tracht", sodann aber bloss noch die „Steuer- 
pfliiht", die „Wehrpflicht" und das „Stimmrecht" und verweist seine Leser in 
Betreff der sonstigen staatsbürgerlichen Rechte auf die verschiedenartigsten 
Abschnitte seines grossen Werkes. „Was an sich noch hieher gezogen werden 
könnte, — sagt der illustre Verfasser (III, 199) — „das Recht auf die Aemter 
und die Priesterthümcr, das Civil- und das Criminalrecht, ist entweder in 
anderen Abschnitten unserer Darstellung behandelt oder überhaupt von der- 
selben auszuschliessen. Das Recht auf die Aemter fjillt zusammen mit der 
Qualificatiiin für die Magistratur und ist in diesem Zusammenhang erörtert. 
Eine allgemeine Qualification für die Priesterthnmer kennt das Recht der Republik 
nicht (2, 19, A, 3) ; die späteren Ordnungen, so weit sie von politischem Belang 
sind, werden in dem Abschnitt vom Senat und der Ritterschaft beigebracht 
werden ; das Detail gehört den Sacramentalalterthtimem an. Dasselbe gilt vom 
Civil- und Criminalverfahren: die obrigkeitliche Judication ist ein Abschnitt von 
der Magistratur, die der Bürgerschaft bei der Competenz der Bürgerversammlung 
erörtert : Alles Uebrige (!) kann nur in der Darstellung des römischen Civil- und 
Criminalrechts und Processes seinen Platz finden". — Die auf die persönliche 
Freiheit, Gedankenfreiheit, Gewissensfreiheit, so wie auf das Versammlungs- 
recht, Vereinsrecht bezüglichen Fragen denn auch ? — In der That, es fällt 
uns dabei das hochberühmte Kapitel Montcscjuieus im „L'Esprit des Lois" in 
den Sinn, das Kapitel der „Moyens tr^s efficaces", über dessen Inhalt sich der 
selige Lord Broughani in seiner „Political Philosophy" eine nicht besonders 
schmeichelhafte Bemerkung gemacht hat. Und doch hätte Momrasen unschwer 
derartigen methodologischen Ungereimtheiten vorbeugen können ; er hätte nur 
den Stoff seines jetzt so kurzen Abschnitts, betitelt „Motivirung der bürgerlichen 
Pflichten und Rechte" (III, 3H8— 4) gehörig erweitern und vertiefen sollen. — 
Auffallend ist es auch, dass Mommsen nur das Centuriatschema unter der grossen 
Rubrik der „bürgerlichen Rechte und Pflichten der patricischen Gemeinde" (resp. 
unter dem Speeialtitel „Die Wehrpflicht und das Wehrstimmrecht" (S. 240—299) 
erörtert, die Tribus und was damit zusammenhängt, reiht er nicht unter diese 
grosse Rubrik der bürgerlichen Rechte und Pflichten der patricisch-plebejischen 
Gemeinde ein, sondern bespricht diesen Gegenstand unter dem Specialtitel 
„Die Verwaltungsbezirke der patricisch-plebejischen Gemeinde" (161 — 198), noch 
bevor er auf die „Bürgerlichen Rechte und Pflichten der patricisch-plebejischen 
Gemeinde" zu sprechen kommt! Eine archaiologisch-didaktische Praktikabilität 
ist indessen der Mommsen'schen Eintheilung und Diegraatik nicht abzusprechen ; 
im Gegentheil kann der Philologe unsrem gefeierten Forscher dafür, was sonst 
der staatswissenschaftliche Fachmann gewiss nicht loben wird, unter Umstünden 
nur dankbar sein. So im Seminar, so auf der Lehrkanzel. — Bedauerlich ist 
die Voreingenommenheit, welche den Verfasser dieses wahrhaft grossartigen 
Werkes für seine Hypothese von der Staatsweisheit der alten Patricier alle 
Perioden hindurch stets consequent beseelt. Man kann die Spuren dieser Vor- 
eingenommenheit verfolgen, sogar tief hinein in seine Darstellung der Zeiten 
des republikanischen Verfalls. Doch nirgends tritt dieselbe der Kritik so 
an spruchsvoll entgegen, wie geradezu auf dem Probirstein des verfassungs- 
politischen Hellblicks, d. i. in der Analyse der Verfassungsreform Sullas. 
Bezeichnend ist in dieser Beziehung, was Mommsen über das „Kitterpferd und 
d en Offizierdienst seit Sulla" einzuschärfen sucht. „Wahrscheinlich ist die 
Erwerbung des Staatspferdes und damit des Platzes in den Rittercenturien, 



Digitized by 



Google 



LXXIV 

wie der Senatssitz an die Quaestur, (duiTh Sulla), au eine ohne censorische 
Thätigkeit eintretende Voi aussetzuug geknöpft worden. Diesem Requisit kommt 
eni gegen, dass unter dem Prineipat der Senatorensohn geborener Rathherr ist. 
(S. 470.) Von wem diese Ordnung herrührt, ob Augustus sie vorgefunden oder (!) 
eingefühlt hat, ist nicht (!) überliefert; wir werden sie hienach (!) ^ür Sulla 
in Anspruch nehmen können (?) und es passt völlig in seine Constituirung des 
Gemeinwesens, dass er, die Incompatlbilität des Senatssitzes und des Ritter- 
pferdes festhaltend, in dieser Weise die Rittercenturien in die Gewalt des 
Senats brachte''. (111,486.) Damit will Sulla erwiesen haben, dass der „Senatoren- 
sohn seit Sulla geborener Ritter'' gewesen sei. (111, 485.) Nein, meines Erach- 
tens will sogar dieses Staatspferd zu einer solchen Hypothese nicht recht 
ordentlich herhalten; und diese ganze Arj^umentation erc^heint nicht nur als 
grundlos, sondern wohl auch als vollkommen übei flüssig, sobald man nicht mit 
dem Hintergedanken ans Werk gel?t, dass Sulla, wie Mommsen Hl, 682 sagt, 
blos „eine Restauration des alten Regiments" im Jahre 673 vorgenommen 
haben konnte, und wenn man anderseits die Verfassungspolitik eines Appius 
Claudius, — dessen reformpolitisch so sehr hervorragende Bedeutung Mommsen 
in seinen „Forschungen" sonst gewiss treffend beurtheilt, — indem Mommsen 
dieselbe mit vollstem Recht mit dem ovinischen (iesctz in einen genetischen 
Zusammenhang zu bringen trachtet, nicht durchaus mit der conservativen 
Knittelweisheit echt urwüchsi er Patricier identificiren will. Man wird kaum 
je den Entwicklungsgang der römischen Verfassungsgeschichte, mithin wohl 
auch nicht des gesamraten römischen Staatsrechts klar verstehen, so lange man 
mit Mommsen in Sulla blos einen „General der Oligarchie", folglich einen 
„Restaurator des alten Regiments" erblicken will. Die grenzenlose Bewun- 
derung Caesar.^ (S. „Rom. Gesch.'') macht ihre begriffsver wirrende Rück- 
wirkung auch im Mommsen'schen „Staatsrecht" fühlbar und ohne diese Flamme 
des Geschichtsschreibers wäre auch so n.ancher hochwichtige Abschnitt seines 
„Römischen Staatsrechts" ganz anders ausgefallen. Sulla herabzudrücken, damit 
Caesar desto glanzvoller erscheinen könne, war nicht schwer für einen so hoch- 
be«rabtcn Geschichtsschreiber wie Mommsen : allein die That des Geschichts- 
schreibers rächt sich jetzt an seinem Hauptwerke und wird nicht so leicht 
wieder gut gemacht werden können. Wie ich in meinem Texte nachzuweisen 
suche, erscheint Lucius Cornelius SuJla vor der staatswissenschaftlichen Kritik 
nicht nur nicht als ein conservativer Kämpe, der sich eine Richtschnur erst 
aus der Fundgrube altpatriciseher Knittel Staatsweisheit zu holen braucht; 
nein im Gegcntheil, eine auf strengwissenschaftlich inductive Weise heran- 
gehende Kritik kann in Sulla nur einen duichaus originellen, culturpolitisch 
denkenden Reformator erkennen, der bloss die brutale Massenherrschaft nach 
der blossen Kopfzahl mit star er IL.nd niederwirft, um sodann auf den Trüm- 
mern die Herrschaft der Gesetze, zugleich aber auch die Herrschaft der geistig 
Gebildeten ohne Rücksicht auf den Siammbautn über eine etnheitNchp Staats- 
bürgerschaft, und zwar letzteres durch eine legislatorische Entwicklung der 
Beamten-Qual ification zu begründen. In diesem Sinne ist Sulla nicht nur der 
unsterbliche Begründer jener Gerichtsorganisation der Römer so wie ('er Rechts- 
pflege überhaupt, von der noch moderne ('ultunölker so Bedeutendes zu lernen 
hatten; er ist weit mehr noch als dies; er ist der befruchtende Bahnbrecher 
des Gedankens einer einheitlichen Staatsbürgerschaft auf Grundlage der Rechts- 
gleichheit sowie der Initiator der ersten, culturpolitisch zurechnungsfähigen, 
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systematiBChen Verwaltungs-Organisation und Beamten- Hierarchie innerhalb 
der gesammten europäischen Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte, um von 
seinem denkwürdigen Versuch, welchen er nach der Richtung der Volksvertre- 
tung hin — durch das Alwtimraenlassen der Tribut-Comitien über einen jeden 
der 300 Senator ial- Kandidaten - - unternahm, ganz und gar abzusehen. Mommsen 
hat für Sulla's verfassungspoli tische Grösse kein Auge. 

Aehnliches gilt, leider, in Bezug auf die Angriffe der römischen Republik 
gegen die (jedankenfreiheit, d. i. concret gesprochen, gegen die Philosophen 
und Rhetoren. Gar sonderbar klingt es, was Mommsen den Lesern seiner 
„Römischen Geschichte'' über das Attentat vom Jahre 161 zu sagen hat. „Der 
römische Staat, der in der Religion instinctmässig (!) sich selber angegriffen fühlte, 
verhielt sieh billig (!) gegen die Philosophen, wie die Festung gegen die 
Eclaireurs der anrückenden Belagerungsarmec und wies schon 598 (161) mit 
den Rhetoren auch die griechischen Ihilosophen aus Rom aus. In der That 
war auch gleich das erste grössere Debüt der Philosophie in Rom eine förm- 
liche Kriegserklärung gegen (ilaube und Sitte. Es ward veranlasst durch die 
Gccupation von Oropos durch die Athener (!), mit deren Rechtfertigung vor 
dem Senat diese drei der angesehensten Professoren der Philosophie, darunter 
den Meister der modernen Sophistik, Karneades, beauftragten. (599.) (Iö5 v. C.j 
Die Wahl war insofern zweckmässig, als der ganze schandbare Handel Jeder 
Hechtfertigung im gewöhnlichen Verstand spottete ; dacregen passte es voll- 
kommen für den Fall, wenn Karneades durch Rede und Gegenrede bewies, 
dass sich gerade ebensoviele und ebenso nachdrückliche Gründe zum Lobe der 
rngerechti^keit vorbringen Hessen, wie zum Lobe der Gerechtigkeit, und wenn 
er in bester logischer F'orm darthat, dass man mit gleichen Recht von den 
Athenern verlangen könne Oropos herauszugeben, und von den Römern sich 
w ieder zu beschränken auf ihre Strcilihütten am Palatin. Die der griechischen 
Sprache mächtige Jugend ward durch den Scandal, wie durch den raschen 
und emphatischen Vortrag des gefeierten Mannes schaarenweise herbeigezogen: 
aber diesmal wenigstens konnte man Cato nicht Unrecht geben (!) wenn er 
nicht bloss die dialekti^chen (iedankenreihen der Philosophen unhöÜich genug 
mit den langweiligen Psalniodien der Klageweiber verglich, sondern auch im 
Senat darauf drang, einen (!> Menschen auszuweisen, der die Kunst vorstand 
Recht zu Unrecht, und Unrecht zu Recht zu machen, und dessen \'erthei- 
digung in der Ihat nichts war, als ein schamloses und fast höhnisches Einge- 
ständniss des Unrechts". (Mommsen. Köm. (iesch. D, 4H.) Der gefeierte 
(ieschichtsforscher seheint es hier gar leicht n»it der Chronologie genommen 
zu haben. Der Senatsbeschluss, welcher die Philosophen aus Rom vertriel). 
wurde 161 v ('. eingebracht und angenommen; die Plünderung der Gemeinde 
Oropos durch die Athener geschah 156 v. ('. : die (gesandten des athenischen 
Staats — Karneades, Diogenes der Stoiker und Krito.aos traten erst 155 v. ( . 
vor den römischen Senat: wie kommt also Mommsen dazu, die Ausweisung 
der Philosophen, welche schon 161 v. C. vorgenommen wurde mit der Unsitt- 
lichkeit der Vertheidigungsrede des Karneades, welche erst sechs Jahre später 
(155 v. C.) gehalten wurde, zu motis iren? --Man könnte eine derartige Motivirung 
höchstens in Bezug auf das Gensoren-Edikt des Domitius Ahenobarbus und 
des L. Licinius Grassus gelten lassen : auf das Senatusconsultum vom Jahre 
161 V. G. passen nur die Worte des Aulus Gellius, der, nachdem er den Text 
dieses brutalen Senatsbesehlusses mittheilt — „M. Pomponius praetor senatum 
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• 
consuluit, quod verba facta sunt de philosophis et de rhetoribns ; de ea re ita 
censuerunt, uti M. Pomponius praetor animadverteret, coerceretque, uti ei e 
republica fideque sua videretur, uti Romae ne essent/' •— jene Zeiten „tem- 
pora nimis rudia, necdum Graeca disciplina expolita" nennt. (Noctes Atticae, 
XV, 11.) (S. onten, im Text.) Allein auch in Bezug auf das Censoren-Edikt 
vom Jahre 155 v. C. hat die Motivirung Mommsens keinen stichhältigen Werth. 
Lautet ja das C'ensoren-Edikt C^. Domitins Ahenobarbus und L. Licinius 
Crassus nur folgendermassen : „Aliquot deinde annis post id senatusconsultum 
C.'n. Domitius Ahenobarbus et. L. Licinius Crassus censores de coercendis 
rhetoribus Latinis ita edixerunt : Kenuntiatum est nobis esse homines. qui 
novum genus disciplinae instituerunt, ad quo» Juventus in ludum conveniat : 
eos sibinomen imposuisse latinos rhetorcs : ibi homines adulescentulos dies 
totos desidere. Maiores nostri, quae liberos suos discere et quo» in ludos 
itarevellent, instituerunt. Haec nova, quae praeter consuetudinem ac morem 
maiorum fiunt, neque placent neque recta videntur. Quapropter et iis, qui eos 
ludos habent et iis cjui eo venire consueverunt, visum est faciundum, ut osten- 
deremus, nostram sententiam : nobis non placere". (Noctes Atticae, ibid.) Nicht 
von Karneades und seinen berühmten Gefährten, sondern nur von den soge- 
nannten „Latinischen Rhetoren" ist in diesem Edikt vom Jahre 156 v. C die 
Rede, — von ansässigen Bahnbrechern der geistigen Bildung, welche in Rom 
Schule hielten. Für die Brutalität, welche sich sowohl in jenem Senatsbeschluss 
als auch in diesem Censoren-Edikt sich kundgibt, hat Mommsen nicht ein Wort 
der Rüge ; im Gegentheil, er macht einen höchst bedauerlichen Versuch diese 
Brutalität der Finsterlinge Roms auf eine Weise zu beschönigen, welche sogar 
zu einer willkürlichen Bemeisterung der culturgeschichtrchen Thatsacheii 
greift um nur mit zugedrücktem Auge bei diesem Armuthszeugniss seiner viel- 
geliebten, althergebracht orthodoxen Römer vorbeiziehen zu können. Kein 
Wunder, wenn er die Massregelung der Gedankenfreiheit auch in seinem 
„Römischen Staatsrecht" ganz einfach verschweigt 

Anknüpfend an diese Bemerkung muss ich noch betonen, dass Mommsen, 
der sonst nicht minder durch seine juristische Schärfe als durch sein ausser- 
gewöhnliches und tiefes Wissen* vom Fache hoch über seine Zeitgenossen her- 
vorragt, sich hie und da wohl auch Laxitäten der Ausdrucksweise erlaubt, 
welche vom Standpunkte der Staats Wissenschaft durchaus nicht zu loben sind. 
So gebraucht Mommsen auch in »einem „Römischen Staatsrecht* stets den 
absonderlichen Kunstausdruck : „das alte Regiment". Mommsen will allem An- 
scheine nach damit irgend eine Vor-Gracchische Verfassungsphase bezeichnen ; 
nun aber welche ? Das hält er nicht für nöthig des Näheren anzugeben ; ist ja 
doch nach seinem Ausspruch das gosammte römische Staatsrecht ohne Rück- 
sicht auf die verschiedenen Perioden und Phasen seiner mehr als zwölfhnndert- 
jährigen Entwicklungsgeschichte lediglich und unwiederruflich für ein „RechtB- 
system'* anzusehen, und bei diesem kommt es nicht auf die Zeitfolge, sondern 
nur auf die „sachliche Zusammengehörigkeit** an. (I, Vorw. VIIL) — Auf sehr 
schwachen Füssen steht endlich die ganze Hypothese, welche Mommsen von 
einem angeblich von den Comitia Tributa wesentlich verschiedenen concilium 
plebis (III, 149 fgg) aufzubauen sich bemüht. Die Hauptstütze Mommsen's dabei 
ist Cicero, der wie es auch Bern« in seiner Schrift „De comitiorum tributorum 
et conciliorium plebis discrimine** (Wetzlar 1875) haben will, das concilium 
plebis von der comitia tributa „genau unterscheiden** soll. Mommsen veiTährt 
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anläsjlioh der Coiistruirung dieser seiner theilweise von Berns entlehnten 
Hypothese mit einem philologrisch-juristischen Geschick sondergleichen, und 
doch zerstäubt diese ganze Hypothese gegenüber einer unbezweifelbar fest- 
stehenden Thatsache völlig, und diese Thatsache ist — die kritische Unzuver- 
lässüchkeit des sc.iwungvollsten Redners der Republik in Bezug auf die 
Praecision staatsrechtlicher Ausdrücke. Mommsen beruft seh wohl auch auf 
Livius : ja, übersieht den der gefeierte Forscher wohl auch die Thatsache viel- 
leicht, dass sein (Tcwährsmann, der gute Livius sich an etlichen Stellen sogar 
die nachstehende Ausdrucksweise erlauben zu dürfen meint : Tribuni ad 
populum tuleruntV (Liv. III, H8, XXX, 43). Es ist zu bedauern, dass Mommsen 
die Ausdrucksweise solcher (iewährsmänner höher schätzt als die Jfadw^sche 
Kritik, die doch mit einem derartigen, augenscheinlich völlig aus der Luft 
gegriffenen staatsrechtlich eingebürgert seinsollenden „genauen discrimen". 
wenn auch nicht ein für alleraal, so doch bis auf die Entdeckung anderweitiger 
Inschriften völlig aufgeräumt haben dürfte. (S. Modrig, Die Verfassung und 
Verwaltung des römischen Staats I, 235 und Note 1, 2, 3.) — Mustergiltig sind 
construirt die meisten Partien des Buches, als solche. Ich wünsche dem 
gefeierten Forscher ein recht langes Leben, damit er all die erwähnten Schatten- 
seiten seines herrlichen Werkes, anlässlich einer neuen Ausgabe von Grund 
aus verwischen und sein „Römisches Staatsrecht** mindestens noch mit einer 
gehörigen verfassungsgeschichtlichen Einleitung so wie mit erschöpflichen Ab- 
handlungen kritischer Natur über die Quellen des römischen Staatsrechts noch 
werthvoller zu macheu im Stande sein könne ! 

Nächst dem Mommsen' eben Werke ist es Herzoges „(teschichte und System 
der römischen Staatsverfassung*' (Leipzig. Teubner, 1884— 7' das Buch, welches 
die Aufmerksamkeit des staatswissenschaftlichen Kritikers auf diesem Gebiet 
in erster Linie verdient. Herzog stellt seinem ziemlich umfangreich angelegten 
Werke die Aufgabe, eine <lem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechende 
Darstellung des römischen Staatswesens zu geben, sowohl nach seiner geschicht- 
lichen Entwicklung als nach seinem inneren Zusammenhang*. - Da die Bear- 
beitung des Rechtskreises sowohl des Senats als des Volks in dem epochalen 
Werke Mommsens 1884 noch nicht vorlag, das Mndvigsche Handbuch jedoch 
trotz seiner vielseitigen Verdienste zu sehr an antiquarischer Kurzathmigkeit 
leidet, so konnte das Herzog'sche Buch noch vor Kurzem, insbesondere vor 
dem Erscheinen der Karlowa'schen „Rom. Rechtsgeschichte'* (I, 1885) ein unent- 
behrliches Conpendium des römischen Verfassungsrechts genannt werden. Doch 
würde man sich gar in mancher Hinsicht täuschen, wollte man in diesem letz- 
teren eine Leistung suchen, welche, um von den halbhistorischen Momenten 
der Königszeit gar nicht zu reden — den Postulaten einer nach allen Seilen hin 
auf streng wissenschtiftlicher Kritik begründeten verfassungsrechtlichen Wür- 
digung der römischen Republik entsprechen dürfte. Das Buch hat treffliche 
Partien, namentlich erhält darin die liechtssphaere und (iliedening der Volks- 
gewalt — Volks-Tribunat mitinbegriflfen -- eine recht plausible IJeieuchtung. 
Ja diese Beleuchtung ist so plausibel, da.ss dadurch der Begriff' der republi- 
kanischen Grundrechte, den Mommsen noch in dem I. Bande seines „Kömi- 
schen Staatsrecht'* ,,wle theoretisch unlogisih, so praktisch schwankend'* 
genannt hatte (I, 4, 75) wenigstens aut den ersten Anblick zu einer vollen 
Ehrenrettung zu gelangen scheint: allein das Buch hat Schattenseiten, die 
viel zu zahlreich und viel zu gewaltig sind, um nicht seine staatswissenschaltliche 
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Bedeutung wesentlich zu beeinträchtigen. — Vor Allem hat das Herzog'sche 
Buch Lücken, welche zwar auch den sonstigen derartigen real-philologischen 
Handbüchern eigen zu sein pflegen, welche jedoch in e.nem Werke, dessen 
Aufgabe „eine dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechende Dar- 
stellung des römischen Staatswesens^' ist, nicht mehr vorkommen sollten. 
So werden u. A. die staatsrechtlichen Grenzen, innerhalb welchen sich die 
individuelle Freiheit der Staatsbürger bewegen durfte, gar nicht in den Rahmen 
der Darstellung der römischen Verfassung aufgenommen. Dingen, wie die Ge- 
dankenfreiheit so wie die Beschränkungen derselben, trägt Herzog kein grös- 
seres Interesse entgegen als Mofunisettf bei dem, wie wir soeben gesehen haben, 
dieses Interesse gleich Nnll ist Allem Anscheine nach ist' Herzog zu sehr 
Philolog und zu wenig Politiker um sich von den althergebrachten Schablonen 
der antiquarischen Methodik loszuwinden, zumal er sieht, dass sogar der geist- 
volle Jurist Mommsen in dieser Beziehung dieselben Pfade wandelt wie Philo- 
logen, welche sich ausser Grammatik nur noch auf das aesthetische Hand- 
werk zu verstehen pflegen. Staatsrechtlich siohtemler verfassungspolitischer 
Sinn, Praecision und juristische Schärfe sind überhaupt nicht die Tugenden 
des Herzog'schen Compendinms. Ja sogar seine Ansdrucksweise wird nicht 
selten ganz und gar unkritisch, wo nicht gerade zu sagen, laienhaft. Doch 
dies könnte wohl noch mit leichter Mühe anlässlich späterer Ausgaben gut 
gemacht werden. Was von (h-und aus umgearbeitet werden müsste, um wirk- 
lich ,,dem heutigen Stand der Wissenschaft" — d. i. nicht der einseitigen real- 
philologischen Wissenschaft allein, sondern der gesammten auf Rom bezüglichen 
Wissenschaft überhaupt zu genügen, das ist der historische Entwurf, oder um 
mich mit Herzogs Worten auszudrücken, „die klare Bezeichnung der Wend- 
punkte, die Schilderung der kleineren Perioden nach der Ai't, wie sich in 
jeder die verschiedenen Faktoren der Verfassung zu einander stellen, die 
Zeichnung der Fortschritte, welche in jedem Zeitabschnitt gemacht wurden 
und die Begründung des politischen Vortheils". Tnd dies gilt insbesondere von 
seiner Verfassungsgeschichte der römischen Republik. — Herzog unterscheidet 
drei grössere Abschnitte in dieser Verfassungsgeschichte : die erste «latirt er 
von der Gründung der Republik bis zur Sextisch-Licinischen Gesetzgebung; 
die zweite von dieser (iesetzgebung bis zu den (Tracchischen Ge etzen : die 
dritte von da bis zur EröflPhung des Krieges gegen Konsuln und Senat durch 
Julius Caesar (49 v. C.) „Mit der ihm so verliehenen ausserordentlichen Gewalt 
(Diktatur zur Revision der Verfassung und die tribunicische Gewalt) entwarf 
nun Caesar den Plan einer neuen (?) Staatsordnung, und die Art, wie er in 
der kurzen Zeit, in der ihm noch zu wirken vergönnt war, eine solche in ihr mi 
Grundzügen zur Ausführung brachte, so wie die von ihm ausgehende, alle 
Theile (!) der römischen Welt (!) berücksichtigende Reform der Verwaltuntc 
rechtfertigt es, an seine Uebeniahme der Diktatur zu Ende des Jahres 48 die 
neue Epoche der römischen Geschichte, <lie der Caesarenherrschaft zu knüpfen*'. 
(1, 569.) Schon diese Eintheilung und diese chronologische Katastrophirung der 
Republik ist — trotz ihres althergebrachtorthodoxen (Geruches entschieden 
unkritisch, wenigstens ist es so in einem verfassuntrsgeschichtlichen Werke. 
Die Republik endet nicht mit der Erhebung Caesars zum Dictator legibus 
scribeniis et reipublicae constituendae - wollen wir nicht auf Sulla zurück- 
greifen, so erscheint ihre neue, der altherkömmlich-republikanischen Verfassun-r 
zielbewusst entgegengesetzte Ordnung nicht mit Caesar, auch nicht mit Octavianus 
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AngustuB, sondern erst mit Tiberius, wie dies ein jeder kundiger Kritiker 
zugeben wird, der nicht gewohnt ist auf des Meisters Wort sogar völlig unhaltbare 
Aussprüche nachzubeten ; und dass die Hortensische Gesetzgebung vom Jahre 
287 Y. C. bei Weitem mehr einen Ausspruch darauf erheben kann eine Epoche 
in der Verfassnngsgeschichte der Republik zu zeichnen, als die Sextisch-Lici- 
nische und die Gracchische. wird auch ein jeder Forscher einräumen müssen, 
der das staatsrechtlich Wesentliche von dem staatsrechtlich Seeundären zu 
unterscheiden vermag. Herzog misst dieser Hortensischen Gesetzgebung, welche 
am Ende doch die Ausgleichung der ständischen Sonderrechte endgiltig zu 
Ende brachte, nicht einmal so viel Wichtigkeit bei, dass er eine Phase, d. i. 
einen Abschnitt innerhalb seiner sextisch-licinischen Periode von derselben 
her datiren würde. Herzog datirt die erste Phase innerhalb dieser Periode 
von Jahre 367 v. ('. und die zweite vom Kriege mit Pyrrhus bis zum Schluss 
des zweiten Punischen Kriegs" — und das in einer „Ver^ssungsgeschichtc' ! 
(I. 238—371.) Abgesehen von den die Volksgewalt betreffenden Partien des 
Systems (I, 969—1187) sind es vorzugsweise die Ausführungen des ersten 
Buches (Zeit der Könige), welche, was staatsrechtliche Umsicht anbelangt, auf- 
fallenderweise von den übrigen in einem günstigen Sinne des Wortes abstechen. 
Schon über die Form der Einführung der republikanischen Verfassung spricht 
sich Herzog in einer Weise aus, welche kaum je mustergiltig für ein staats- 
rechtliches Buch genannt werden dürfte. „Unmittelbar hängen zusammen die 
Einführung des Konsulats, und die Konstituirung (!) der neuen Volksperiode 
(sie), sofern die Konsuln schon durch diese (sie) gewählt werden, und die 
Konsuln ergänzen sodann den Senat aus Patriziern und Plebejern : dagegen 
wird die (^ewährung des Provokationsrechts auf zufällige (!) geschichtliche Ver- 
hältnisse (sie), die sich an den Namen des P. Valerius Poplikola knüpfen, 
zurückgeführt. Dass dieser Name für die Urheber des genannten Gesetzes 
geschichtlich ist, wird nicht zu leugnen sein". (I, 137 — 8.) Belege führt Herzog 
freilich weder für die „Geschichtlichkeit" dieses Namens, noch für das Vor- 
handensein eines solchen geschriebenen Grundgesetzes überhaupt zu jener 
Epoche an, es sei denn (.'icero De Rep II. 54-, worüber jedoch Herzog selber 
sagt, dass diese Stelle für den wirklichen Inhalt nicht massgebend sei. (I, 134.) 
Nun fährt aber Herzog auf die nachstehende Weise fort: „Auch von allgemeinen 
Gesichtspunkten aus legt es sich nahe, dass während des Interregnums zwar 
die ganze Richtung (!) der Politik und insbesondere die Befugnisse des Konsulats 
und die Abgrenzung der religiösen Sfife (sie) festgestellt, dagegen nur das 
Unentbehrliche, die Einsetzung ausgeführt (sie) und die weitere Entwicklung 
(?) insbesondere auch die genauere Festsetzung der Abstimmun. sordnung der 
neuen Magistratur überlassen wurde. Die Durchführung der einzelnen Mass- 
regeln geschieht soweit überhaupt (!) der Weg der Gesetzgebung betreten 
wird, durch Centuriengesetze. Diejenigen Bestimmungen aber, welche die 
Definition (!) der neuen Gewalt und ihrer Organe, speziell also auch der Quaestur 
betrafen, wurden von den neuen (sc) Konsuln nach ihrem Amtsantritt den 
Kurien vorgelebt" (etwa als Staats -rundgesetzvorschläge ?) „um auf Grund 
derselben die lex cunata de imperio in demselben Sinn geben zu lassen, wie 
es die Könige gethan hatten (sie). Auch die folgenden Konsuln und weiterhin 
alle Beamten mit Imperium so.lten in solcher Weise bei den Kurien sich des 
Einverständnisses (sie) der Altbtirgerschaft (?) versichern, aber es wurde darum 
diests Kuriengesetz nun nicht ein tralaticisches Institut indem Sinn, dass jede 
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neue Erweiterung oder Aenderung, die hinsichtlich des Imperiums vorgenommen 
wurde, in ihrem Wortlaut (sie) Ausdruck fand, sondern (!) nachdem (?) hinsichtlich 
der Centuriat und Tributgesetze besondere Fürsorge für die Aufbewahrung 
getruflfen war'* (wann ?) „führt man dies Kuriengesetz in einer gegenüber (sie) 
den verschiedenen Neuerungen allgemeinen (sie) Form fort und modifizirt (!) 
sie nur insoweit, dass sie für alle neuen (sie) Organe der Gewalt galt". 
(I, 138—9). — Und eine solche laienha^'t lockere Sprache durchzieht den grössteu 
Theil dieses (I) Bandes von 1200 Seiten; in der That, es ver cht einem formlich 
die Lust noch zu fragen, woher denn Herzog all das gar so genau weiss, was 
er uns aul eiue so sehr bequemliche Weise zum Besten gibt? — Wäre nicht 
besser «rewesen, statt einer derartigen, juristisch so sehr beklagenswert hen 
Kompsologie liel)er die Quellen, welche Herzog über das sogenannte Erste 
Valerische Gesetz a. a. St. und S. 1077 ohne Kritik anführt (Liv. X, 9. 5; 
Dionys. Halie. V. 19; und 70; Plut. Popl. 11 uod Pompon. Dig. I, 2, 2, 16) 
einer eingehenden Sichtung zu unterziehen und dann ganz bescheiden zu sagen, 
dass nachdem „der Wortlaut unbekannt war" (S. 1077 Note 3) wir in dieser 
Beziehung überhaupt nichts Positives wissen können? Und welche Auffassung 
hat Herzog von der Verfassungspolitik des Decemvirats ! Nach Herzog wollte 
Appius Claudius und seine Partei die permanente Opposition des Tribunats 
aufheben gegen Zulassung von Plebejern zur Regierung, auch jetzt nicht etwa 
durch Ertheilung des Patriciats (!) an diese, sondern mit Beibehaltung ihres 
Plcbejercharakters (sie), ja mit Befestigung der Kluft zwischen den beiden 
Ständen durch Versagung des Conubiums (?), zugleich mit Begrenzung der 
neuen Berechtigung in Magistratur und Senat auf ein gewisses Maass, das den 
Patriciern das Uebergewicht noch verbürgte und anderseits den Plebejern 
Gelegenheit gab. nun die Interessen ihres Standes vom geordneten Amt aus 
zu wahren, was natürlich weiterer Foi-tsetzungen bedurft«?. Der Frägcr dieser 
Idee, — so kann man sich die Sachlage ausdenken — war Appius Claudius 
u. 8. w." (I, 179). Nein, so darf man sich die Sachlage in einer „(beschichte 
der römischen Staatsverfassung" nicht ausdenken. Belege führt Herzog zur 
Begründung dieser seiner Theorie nicht an; es sei denn die Steile Cie. de 
Rep. II, 63 : „duabus tabulis iniquarum legum additis, quibus — conubia — 
ut ne plebei cum patribus essent inhumanissima lege sanxerunt'', — also eine 
Stelle, welche in den Augen einer zurechnungsfähigen Kritik nicht auf die 
legislative Politik des Appius Claudius, sondern nur auf jene ständisch blöden 
Freiheitshelden bezogen werden kann, gegen welche Appius Claudius ankämpfte, 
und die das Verbot des ( 'onubiums eben, nach dim Rücktritt des Decemvirats 
in die erwähnten beiden letzten Gesetzestafeln eingeschmuggelt hatten. Mir 
scheint, Herzog ist ein wenig din Tendenzmärchen von der „Schönen Verginia" 
(s. Mommsen a. a. O.j aufgesessen, sonst würde er doch nicht all' die (Quellen 
so willig ausser Acht lassen, welche uns Appius Claudius in einem völlig 
anderen Lichte erscheinen lassen. Elendiglich verworren ist zwar im (ranzen 
die Schilderung des guten Livius : doch ein Forscher, der sich wie Herzog 
„eine dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechin<le Darstellung" der 
römischen Verfassungsgeschichte zu schreiben anschickt, sollte wohl doch etwas 
eingehender die verschiedenen Nachrichten sowohl bei Livius, als auch bei 
sonstijjen Gewährsmännern zu Rathe ziehen. Herzogs Kritik beschränkt sich 
in dieser Beziehung darauf, dass er die Stelle LIv, LI, 36, 9, in welcher Appius 
als prinzipieller Gegner der patricischen Partei sogar seinem eigenen Oheim 
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K. Claudius eut^e^eugestellt winl. ganz einfach mit dem kennzeichnenden 
Ausspruche verwirft, das» selbe (nämlich Liv. III, 36, 9) : „natürlich keinen 
Werth hat". (179 A. 2.) Herzog erl)lickt also in Appius Claudius nicht einen 
Staatsmann, der eine Vereinheitlichung des römischen Staatsbürgerthums 
erstrebt hat, wie dies Dionysios von Halikamassos bezeugt — X, 34: e?7^X^ 
YopTi? Tov "A::;ctov £;ci*ü|ua ^yr^y W/^i"* TZcy.'^'ioikifs^OLi xoi vöjxou; xa-aor-TTiTafT^ai ttj 
TraTpwi otxovoio^ ts xa\ e^pTJvr,;, xay to-j (iiav ajiavra; Tjyeiid^xi '.r^i ;cÖAtv -ap^ai toi? 
Tj{x;toXtT6üoiJL£vot5 — soudem, im (xegentheil, Herzog sieht in Appius einen 
Politiker, der .,eine Befestigiuig der Kluft zwischen den beiden Ständen durch 
Versagung des Konubiums" zu seinem gesetzgeberischen Programm gemacht 
habe ! (I, 179.) Das ist der langen Rede akritischer Sinn, Und doch wie leicht 
hätte sich Herzog eines Besseren belehren können, wenn er nur sich die Mühe 
genommen haben würde, das buntscheckige Wesen der Schilderung des Livius 
auf seine quellenmässigen Bestandtheile kritisch zu zersetzen und die Trag- 
weite derselben fachgemäss zu erwägen ! So hätte er u. A. aus Liv. III, 33 : 
Kegimen totius magistratus penes Appium erat favore plebis — und adeo 
novum sibi ingenium induerat ut plebicola reperte ommisqiie aurae populans 
captator evaderet protruci saevoque insectatore plebis; — sodann aus Liv. 
III, 35: ipse medios inter tribunicios Duilios Iciliosque in foro volitare, per 
illos se plebi venditare, — criminari optimates, extollere candidatorum levis- 
simum quemque humilimum — ersehen können, dass Appius nicht nur für 
einen volksthümlichen Bekämpfer der althergebrachten patricischen Politik 
galt, sondern auch bei dem Gewährsmann des Livius als ein Verfassungs 
Politiker erscheint, der die Staatsgewalt nicht auf Grund der Geburt, sondern 
auf Grund der persönlichen Tüchtigkeit aufgebaut wissen wollte ; auf der 
anderen Seite hätte Herzog aus Diodor XII, 26 ersehen können, dass es nicht 
die Decemviren, sondern die Anführer der siegi'eichen sfändischen Reaction, 
die Consuln Valerius und Horatius es gewesen sind, welche die beiden letzten 
Tafeln — und zwar erst nach dem Rücktritt der Decemviren — hinzugefügt 
und veröffentlicht hatten, mitbin das Verbot des Conubiums nicht das Werk 
des Appius Claudius, sondern blos das Werk seiner grimmigsten politischen 
Gegner sein konnte. Herzog scheint selber die Unhaltbarkeit seiner Theorie 
einzusehen — sagt ja doch er selber, dass Appius „durch vereinzelte Conzes- 
sionen" (welche er jedoch nicht anführt) „die Plebejer zu beschwichtigen 
suchte'' (I, 181), ja Herzog macht sogar das Geständniss — „das vielleicht 
auch sonst das Staatsleben ernstlich gefördert werden sollte, dafür fehlt es — 
nicht ganz an Spuren'' (I, 180) — doch die Tragweite des Quellenmaterials 
nach dieser Richtung hin kritisch zu prüfen, hiezu hat Herzog weder Lust 
noch Zeit; er begnügt sich mit dem landläufigen Gesammteindruck, den man 
von dem allgemeinen Tenor des guten Livius empfängt. Statt sich in die 
Quellen kritisch zu vertiefen, gibt Herzog mitunter wohl auch Stylübungen, 
wie die nachstehende : „Nach unserer Auffassung machten sich die Intentionen 
des zweiten Kollegiums unerwartet während des ersten geltend neben dem, 
dass sich jenes noch als Fortsetzung der Mission der ersten gab, so dass die 
Gleichheit des Titels sich erklärt u. s. w." (1, 181). — Hypothetisch im ärgsten 
Maasse ist auch so ziemlich all das, was Herzog von der Lex Ovinia so wie 
von der Lex Villia herzuleiten sich bemüht (I, 259 ; 661—673 ; 881 fgg.) ; sehr 
einseitig, was er uns über die Reformbestrebungen des Appulesus (I, 484), 
M. Livius Drusus (488—496) sowie über die Revolution des P. Sulpicius zum 

f 



Digitized by 



Google 



LXXXIl 

Besten gibt. (1, 500.) — Im Ganzen sieht es mit der verfassungsgeschicbtlichen 
Kritik bei Herzog gar absonderlich aus. Da die allgemeine Richtung seiner 
Theorie der geschichtlichen Entwickelung der römischen Verfassungsgeschichte 
eine entschieden volksfround liehe, oder wie man heutzutage sagen würde, eine 
liberale ist, so kann der Abstand, den sein Werk einerseits von Mommsen, 
anderseits von Ihne zeigt, in erster Linie nicht sowohl einer Voreingenom- 
menheit für sogenannte conservative Standpunkte als vielmehr den technischen 
Corollarien einer literarischen Uebereilung zugeschrieben werden. In der That 
ist es aufrichtig zu bedauern, dass der verdienstvolle, gelehrte Vei-fasser eines 
so umfangreichen — und wie gesagt, unter obwaltenden literarischen Umständen, 
wohl auch unentbehrlichen — Handbuchs sich nicht die gehönge Zeit gesichert 
hat, um sein, sonst gewiss sehr gedankenreiches Werk durchgehends dem 
heutigen Stande der Wissenschaft entsprechend, kritisch aufzubauen. Aller- 
dings gibt es nahmhafte Partien in seinem I. Bande, welche eine solche Hüf^e 
nicht treffen kann, so u. A. seine Theorie der Volksgewalten und des Volks- 
tribunats — allein der Rest verdient ein solches Lob keineswegs und am 
allerwenigsten der historische Theil. Auf diesem Gebiete macht sichs Herzog 
ganz nett und bequem ; wo er seinen Stoff nicht zu einer latenten Polemik 
gegen Mommsen zuspitzen kann, da schliesst er sich ganz einfach altherge- 
brachten Ansichten an, selbst, wenn diese von Autoren herrühren, die sonst 
für nichts weniger denn glaubwürdig zu gelten pflegen. So hatte u. A. Kiene 
erkannt, dass die Organisation der Staatsgewalt, sowie selbe durch die Bundes- 
genossen in Corfinium festgesetzt wurde, „einen wesentlichen Fortschritt über 
die i-ömische hinaus" bedeute. Namentlich dachte Kiene an diejenigen Züge 
jener bundesgenossenschaftlichen Verfassung, welche an eine Vertretung ennnern 
mochten. Kein staatswissenschaftlicher Forscher würde eine derartige Gele- 
genheit unbeachtet vorübergehen lassen, zumal eine jede genetische Erörterung 
sowohl des Livius Drusus'schen Entwurfs als auch des sullanischen Senats- 
gesetzes in erster Linie nur auf das Analogon von Corfinium zurückgeführt 
werden könnte. Herzog fühlt sich durchaus nicht veranlasst solchen Fragen 
nachzuforschen ; er begnügt sich mit dem stolzen Ausspruch „eine neue Idee 
ist in dieser Organisation nicht zu entdecken" (I, 494): steht ja doch bei 
Diodor (!) geschrieben: xara [Aiji»iatv Tfj*; fwiiaeV-fj^ xaWx ^raXatoö ta5e">; ! (XXXVII, 
2.) — S. 513 bespricht Herzog den sullanischen Senat. „Sulla soll (?) 300 neue 
Mitglieder aus den Rittern genommen haben, wobei noch dazu mancher war, 
der seine Ritterstellung ei-st eben (?) errungen hatte. Dass er vorher von den 
alten zu ihm haltenden Familien nahm, wer zu haben war, versteht sich von 
selbst (?). Jenen grossen Schub soll (!) er übrigens nicht blos von sich aus (!) 
vorgenommen haben, sondern, indem (!) er über jeden das Vv,lk abstimmen 
lies». Das soll (!) aber wohl nur besagen, dass er dem Volke formell (Jele- 
genheit gab, bei Verlesung der Liste seine Zustimmung zu geben. Die Frage 
lag nahe, ob hierbei auch ilie Neubürger berücksichtigt werden sollte»», und 
es ist kaum zu bezweifeln, (!) dass solche auf der Liste standen, — aber dass 
dies in auffallender Weise fsic) oder mit der Bedeutung (!) eines Pritizips 
geschehen wäre, ist nicht bekannt/* (!) So etwas meint Herzog aus seinen 
Quellen (Dion. Halic. V, 77; Livius 89: Appian I, 100 und Sallust Catil 37) 
herauslesen zu müssen : kennzeichnend genug für die Darstellungsweise eines 
Forschors, der die Hypothesen so mancher moderner C: »liegen über den Inhalt 
der //*.r Opinia für bare Müjr/.e zu nehmen so sehr gewillt int (881 i'f^^)^ der 
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80 viel über die Pedarii im Rullanischen Senat zu erzählen weiss d. 896) und 
der selber recht gut weiss, dass Sulla, dieser Schöpfer des staatlichen Italiens 
und des römischen Keicbsgedankens, den Ritterstand als solchen aufhob und 
ein principieller Vorkämpfer der Rechtsgleichheit sämmtlicher Staatsbürger, 
nur noch den Senatorenstand als solchen beliess. Die hohe verfassungspoli- 
tische Hedeutung jenes suUanischen Gesetzes, kraft dessen für die Zukunft 
nur solche Staatsbürger zu Senatoren werden konnten, welche das Quaestorat 
bekleidet (mithin sich eine staatsmännische Qualification im öffentlichen Dienste 
bereits erworben) hatten, scheint Herzog gar nicht zu ahnen. Für ihn war 
Sulla überhaupt „kein Politiker" (I, 522); „Sulla stand seiner Schöpfung" „mit 
frivoler Gleichgültigkeit gegenüber" (1, 522). Das ist der langen Rede kuraer 
Sinn : zwar ist die epochale Reform des Gerichtswesens so wie der Ver- 
waltung sein Werk, doch genügt so etwas noch bei Weitem nicht um aus Sulla 
einen Politiker zu machen. „Der intellectuelle Urheber nach der juristischen 
Bedeutung (!) muss ein anderer (!) gewesen sein" (I, 521). Ja warum denn ein 
Anderer? Bloss aus dem Grunde, weil „Sulla selbst" .,in dem Gerichtswesen 
nie 80 lange thätig gewesen war, um das Detail zu beheiTschen". (I, 621). Auch 
spricht Herzog mit Emphase von SuUa's „mechanisch-politischem Begriff der 
Opiimatenherr Schaft'^ (I, 516). Wenn jedoch irgend jemand fragen würde, ja 
warum denn „mechanisch-politisch", warum „Optimatenherrschaft" — so dürfte 
man mit leichter Mühe aus den Quellen, welche Herzog anführt, beweisen 
können, dass das sullanische Verfassungswerk nicht sowohl — eine Restau- 
ration irgend einer Optimatenherrschaft als vielmehr den Versuch eines ctpirro- 
xpa-nxöü xai Syi(xw<p5Ao5? ^y£^iovo»r (Plut. Sull. 30) bedeutet, die römische Staats- 
gewalt auf Grundlage der staatsbürgerlichen Rechtsgleichheit ohne Hinsicht 
auf Gebui-t oder auf Vermögen, lediglich auf gemeinnützigen individuellen 
Fähigkeiten und Verdiensten zu construiren und wenn Etwas mechanisch 
genannt werden könnte, so ist das vor Allem die Art und Weise wie sich 
Herzog nicht nur sein Quellenmaterial, gondei-n wohl auch seine staatsrechtliche 
und verfassungspolitische Kunstsprache zuzustutzen pflegt. Auch Montesquieu 
hat — bevor er noch Staatsphilosoph geworden ist — einen Dialog über Sulla 
geschrieben („Sylla et Eucrate") in welchem er diesem „einseitigen Heerführer" 
jedweden staatsmännischen Sinn für Politik rundweg absprechen zu dürfen 
meint; doch hat der Verfasser der „Lettres Persanes" seine diessbezflglichen 
Ausführungen in einer Sprache aufgetischt, welche durch ihren Zauber auf den 
ersten Anblick sogar Politiker von philologischer Bildung irrezuleiten vermag • 
Herzog schreibt auch in Bezug auf Sulla einen Styl, den wohl Niemand einen 
effccthascherischen nennen dürfte, ohne jedoch bessere Belege für Sulla's 
Mangel an staatsmännischem Sinn hervorbringen zu können als die es gewesen 
sind, mit welchen der Schöngeist Montesquieu seine „gemischte Leserwelt" zu 
ködern suchte. — Ziemlich dürftig ist auch, was uns Herzog über die verfassungs- 
rechtlichen Verfügungen so wie über die verfassungspolitischen Bestrebungen 
Caesars zum Besten gibt. Zweifellos wäre eine eingehende Erörterung derselben 
schon in seinem I. Bande wünschenswerth gewesen ; denn durch eine derartige 
halbwegs politisirende, halbwegs kriegsgeschichtliche Plauderei, womit Herzog 
seinen 30. § ausfüllt, is der sta tsrechtlich-wissenschaftlichen Teleologie seines 
Werkes wenig gedient. Herzog knüpft ja ausdrücklich (I. 569) eine neue 
Epoche und zwar keine geringere, als die Epoche der y, Caesar enherrschaft** an 
die Uebernahme der Dictatnr zu Ende des Jahres 48; nun wo ist aber dafür 
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irgend eine Beo^rÜndung ? — Ich habe an dieser poHtisirend kriegsgeschicht- 
lichen Plauderei (80. §) nicht viel auszusetzen, es sei denn die gar absonderlich 
laienhaften Ausdrücke, welche sich Herzog auch in diesem Theile seines „staats- 
rechtlichen" Werkes noch in Hülle und Fülle erlaubt, (I. 565: Seit die Volks- 
versammlungen nicht mehr die Repräsentation (sie) der Bürgerschaft, sondern 
nur der niederen (sie) hauptstädtischen Bevölkerung (sie) waren u. s. w." — 
S. 567 : „Es werden denn auch im folgenden nur die von der cäsarischen Seite 
(sie) ausgehenden staatsrechtlichen Akte berücksichtigt". — S. 568 : „Indessen 
hat sich für Caesar — die Aufgabe der Neuordnung des Staats definitiv in 
dem Sinne gestaltet, dass er für sich allein eine Getpoltstellung (sie) zu suchen 
und diese mit dem bisherigen Zustande (sie) des Staats in Verbindung (!) zu 
bringen hatte" u. s. w. — WerthvoUer ist die erste Abtheilung des II. Bandes, 
in welcher Herzog eine „Geschichtliche Uebersicht" der „Kaiserzeit von der 
Diktatur Caesars bis zum Regierungsantritt Diocletians** voranschickt. Der 
schwächste 'iheil dieser Uebersicht ist der Versuch, in welchem er eben seine 
Epochisirung dieser Kaiserzeit von der Dictatur Caesars zu begründen sucht. 
Herzog trachtet zu diesem Behufe die Bedeutung sämmtlicher verfassungs- 
politischer Massregeln Caesars möglichst hochzuschrauben, ohne je in Erwägung 
zu ziehen, was bereits Sulla nicht nur „geplant", sondern wohl auch thatsächlich 
auf legislativem Wege ins Werk gesetzt hatte (II, 1. Abth. SS. 4—42) ; wobei 
Herzog nicht einmal bemerkt, wie er mit seinem sonst entschieden richtigen 
Ausspruch (S. 12 : „So war es auch jetzt nicht der reiflich erwogen und metho- 
disch ins Werk gesetzte Plan, der den Staat umformte, es sind nicht einmal 
grössere Zusammenhänge sicher nachweisbar, sondern die allseitige Bethätigung 
des Herrschergefühls, des Herrseherwiilens und der Herrscherkra%") auf die 
krasseste Weise in Widerspruch geräth. Herzog bemerkt gegen Lange ganz 
richtig in einer Note, Caesar habe keine allgemeine Census begonnen, da 
der Ausdruck Dions auf Theilaufnahmen hinweise, wie jener recensns der 
Getreideempfanger, wobei er noch hinzusetzt (S. 14. Not. 2.) ,dass da nach den 
Dispositionen Caesars für den Partherkrieg gar keine Zeit für die Vornahme 
einer Census herausgefunden werden könnte*; nichtsdestoweniger spricht er 
im Texte (S. 15) begeisterungsvoli von dem Verdienst Caesars, sofort während 
der ersten Ruhezeit die Grundlagen dazu gelegt zu haben, auf denen sich eine 
Statistik (sie) zunächst Italiens aufbauen konnte". Der Versuch dieser Epochi- 
sirung ist dem sehr beflissenen Professor überhaupt nicht gelungen, am aller- 
wenigsten im Bezug auf Senat, Volk und Magistratur. — Sonst wandelt Herzog 
in Betreff der Kaiserzeit den richtigen Weg. Mit vollstem Recht betont ei 
(S. III) — wenn auch dies in einer ziemlich laienhaflen Spräche — dass „diejenige 
Form", welche Augustus der Republik gab und welche Bestand (sie) hatte, wai 
ein so künstlicher (I) Kompromiss, dass der Urheber selbst seine ganze Lebenszeit 
hindurch daran zu arbeiten hatte und Wort wie Sache überhaupt nicht einfach (!. 
fonnulirt werden konnte. Und diese Unbestimmtheit hat sich auf die Nachfolgei 
des Augustus fortgepflanzt, so lauge sie sich zu seinem System iiekannten, in 
welchem, wie dem Augustus selbst, so jedem einzelnen ein so weiter Spielraum 
verfassungsmässigen Handelns gegeben war, dass jede neue Persönlichkeit den 
Charakter der Regierung neubestimmte I" — doch ist es eine staatsrechtlich 
nicht begrttndbare Behauptung, wenn Herzog „die konstitutiven Momente" 
sämmtlich als schon unter Augustus gegeben erkannt wissen will. Das Principat 
des Tiberius und seiner Nachfolger bis auf Domitian nennt Herzog selber eine 
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««Tyrannis'' (8. 233), wie könnte dann eine solche mit dem, was Herzog da» 
System des Augustus nennt, identifizirt werden? Oder sind etwa die „konstitu- 
tiven Momente" dieselben geblieben, seitdem Vespasean seine — wie Herzog 
S. 287 sagt — ,,Modifikationen in der Konstruktion des Principats" vorge- 
nommen hat? Herzog erblickt in der Verfassungsphase von Nerva bis Commodus 
eine „verfassungsmässige Kaiserfolge" und weiss diese seine Auffassung, wenn 
er auch mit der kritischen Theorie der Lex regia schuldig geblieben ist, auch 
so ziemlich zu motiviien (S. 333 ff)« ^^^^ ^^S^ ^^ dabei nicht gehörig Gewicht 
auf die Nuancen, welche das Staatsrecht vor dem Tode Hadrians von dem 
Nach-Ha flanschen Staatsrecht untei-scheiden. Auch versteht Herzog das Con- 
silium wie dieses vor und nach Alexander Severus seinem Rechts- und Macht- 
kreise nach erscheint, nicht mit gehöriger Schärfe verfassungsgeschichtlich zu 
verwerthen. Sonst enthalten seine Ausführungen viel Schätzbares; leider erlaubt 
sich aber Herzog auch in den Partien seines Werkes, so sich auf die Kaiserzeit 
beziehen, allerlei Incorrectheiten und laienhafte Laxitäten in der Sprache, 
welche in einem Handbuch des römischen Staatsrechts nahezu einen peinlichen 
Eindruck machen. Ich wünsche diesem inhaltreichen Handbuch jeeher eine neue 
Ausgabe : doch nur unter der Bedingung, dass man dann dort nicht mehr mit 
einer derartigen „staatsrechtlichen"' Kunstsprache werde ringen müssen! (Vgl. 
Staatswiss. Notizen II, S. 1—26.) Ueber das WtUems'ache Werk, so wie über 
sonstige neuere Fach werke (Kariowa' s römische „Rechtsgeschichte'* u. s. w.) 
wird der kundige Leser sowohl im Nachtrag als auch in den Anmerkungen so 
Manches finden, was für ihn von Interesse sein dürfte. Ich habe es nicht für 
nöthig befunden, innerhalb dieser Vorrede meine kritischen Notizen noch weiter 
auszubreiten. Ich übergebe nun der g. Leserwelt die I. Abtheilung meines 
II. Bandes, mit der Zuversicht, dass die unvoreingenommene staatswissenschaft- 
liche Kritik mindestens mit der allgemeinen Gedankenrichtung, welche sich in 
dieser Würdigung der „Römischen Massenherrschaffc'* ausspricht, einverstanden 
sein dürfte. Das üebrige ergibt sich dann von selber. 

Budapest, August 15, 1889. 
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ENTWURF 
DER ABHANDLUNG ÜBER DIE RÖMISCHE MASSENHERRSCHAFT. 



Erstes Capliel. — Die Enhcickluiigsgettchichte der Consular- Republik von det" 
Errichtung des Volkstribunats (494 v. C.) bis zur Epoche der Horfensischen Gesetz- 
gebting. — Einleitung. — Der Process der Rechtserweiteriing und ihre aitio- 
lopsche Begründung. — Spurius Caasius. — Die Pah-icier und das Volk»- 
tribunat. — Die Geistesarmuth der Volkstribune und der Plebs. — Terentilius 
Harsa. — Cincinnatus. — Kaeso Quinctius. — Einsetzung der Decemviren. — 
Appiiis Claudius. — Die Politik des Decemvirats. — Kalender-Reform und 
unverfälschter Bauern verstand. — Sturz des Decemvirats. — Restauration und 
Reaction. -- Die culturpolitische Tragweite der Decemviralgosetzgebung. — 
Die Plebs drängt nach weiteren Concessionen. — Ihre politische Taktik. — 
Errichtung der Censur, — Spurius Maelius. — Die Venalität der Plebs. — 
Zufall und Kriegstüchtigkeit. — Eroberung Roms durch die Kelten. — Manlius. 
— Camillus. — Die Rogationen des G. Licinius Stolo und des L. Sextius 
Lateranus. — Curulische Aedilen. — Praetor urbanus. — Rom erholt sich in 
Folge der Reform. — Die Samniten und der Blödsinn der römischen Plebs. — 
Verbot der Cumulation der Aomter. — Die Plebs erhielt Zutritt zu beiden 
Consulstellen. — Publilius Philo. — Zulassung der Plebeier zur Praetur. — 
Das niedergeworfene Latium. — Das caudinische Joch. — Appius Claudius 
Caecus. — Die Reaction und ihre Taktik. — Die Krise und ihre Praemissen. — 
Die Gesetze des Dictator Hortensius. — Bittenleben und Geistesleben. 

Zweites Capifel. — Die römische Massenherrschaft von der Hortensischen 
Gesetzgebung bis zur Epoche der Äisymnetie der grossen militärischen Demagogen. 
(287 — 81 v. C.) — Allgemeine verfassungsrechtliche Bemerkungen. — Der 
Senat. — Organisation des Senats, ~ Die Schattenseiten der Zusammensetzung 
des Senats. — Die alleinige Lichtseite derselben. — Der Competenzkreis des 
Senats. — Die Comitien. — Die Magistrate. — Die Gliederung der Gesell- 
schaft. - Die Latiner und die italischen Bundesgenossen. — Die Provinzen. — 
Die Kolonien. — Der Geist des Privatrechts und des gerichtlichen Ver- 
fahrens. -- Die Bedeutung der Verfassungszuständo während dieser Periode 
überhaupt. - Die punischen Kriege. — Der Hannibarschc Krieg. ~ M. Porcius 
Cato. — Der ältere Scipio. — Der dritte punische Krieg. — Die Mission des 
römischen Reichsgedankens nach der Niederwerfung Carthagos. — Die Erobe- 
rung Griechenlands. — Das gracchische Ackergesetz. — Die neuen Partei- 
verhältnisse. — Die Gesetze des G. (Jracchus. — Die Reaction. — G. Marius. — 
Appuleius. — M. Livius Drusus. — Die Bundesgenossen erheben sich. — Die 
Italiker und das römische Staatsbürgerrecht. — P. Sulpicius. — Die Anarchie. - 
L. Cornelius Sulla und seine Gesetze vom Jahre 88 v. C. - Cinna. ~ Die 
demokratische Partei am Ruder. - Sulla zerstampft seine Gegner. - Die 
Armseligkeit des geistigen Lebens während dieser Glanzperiode der römischen 
Massenherrschaft. — Die Attentate der Republik gegen die Gedankenfreiheit. — 
Die Sitten. — Das Wirthschaftslebon. 

Drittes Capitel. — Die Aisymnetie der grossen militärischen Demagogen von 
Sulla bis auf die staatsrechtliche Begründung des Princi}xits durch Tiberius, 
(81- -14- v. C.) — Lucius Cornelius Sulla als Dictator legibus scribendis et 
rei|)ublicac constituendae. — Die Sullanische Verfassungsref»»rm. Dieselbe ist 
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keine Restauration irgend eines „alten Regiments", sondern lenkt in neue 
Bahnen ein. — Die Bedeutung der sullanischen Verfassungsreform für die 
Weiterentwicklung des römischen Staatsgedankens. — Die Lächerlichkeit jener 
Auffassung, welche in Bezug auf Sulla noch heutzutage eine unwissende Sentenz 
Montesquleus nachzubeten pflegt Sulla ein denkender Verfassungspolitiker 
und ein berufsmässig beobachtender Staatsmann voll Missionsgefühl. — Die 
ständische Reaction. — Internationale Verwicklungen und Feldzüge. — Die 
Parteien im Senat und in den Comitien. — Das demoki*atische Regiment von 
77—71 V. C. — Das Consulat vom Jahre 70 v. C. — Das gabinische Gesetz. — 
Das manilische Gesetz. — Lucius Sergius Catilina. — M. Tullius Cicero. — 
Das servilische Ackergesetz. — Gn. Pompejus. — G. Julius Caesar. — Das 
erste Triumvirat. — Die Coalition von Lnca. — Die Anarchie. — Die Rechts- 
frage zwischen Senat und Caesar. — Die Gebrechen der Verfassung. — War 
Caesars Auftritt eine Auflehnung gegen die Verfassung? — G. Julius Caesar 
an der Spitze des Staats als Dictator legibus scribendis ac reipublicae con- 
stituendae zuerst auf Mandatstermin, sodann aber auf Lebelang. — Was hat 
noch dem G. Julius Caesar von dem souverainen Rechtskreise eines Monarchen 
gefehlt? — Seine Gesetzgebung. — Seine Verwaltung. — Seine Kriege. — 
Hat Caesar eine Vei-fassungsreform im grossen Styl erstrebt? — Seine Divi- 
nität und sonMige Infamien. — Brutus und seine Jodalen. ~ Caesar wird 
ermordet. — Die Bedeutung seiner Gestalt für Rom und für das Menschen- 
geschlecht — Das Testament Caesars hat keine staatsrechtliche Bedeutung. — 
Die Parteien. — M Antonius und Octavianus. — Das Zweite Triumvirat — 
Actium. — Octavian erschleicht die Handhabung der höchsten Gewalt that- 
sächlich als Demagoge. — Geschichte seiner gesetzmässigen Attribute. — Die 
persönliche Machtbefugnisse welche ihm durch eine allmählige Cumulation 
der Aemter und Ehrenrechte erwuchs, begründete noch staatsrechtlich keines- 
wegs eine über die Consnlargewalt emporragende Gewaltenspitze. Die Akrisie 
deijenigen, welche die Monarchie von Augustus her zu datiren pflegen. — 
Die eigentliche Bedeutung seiner „StAtio". — Die Republik, wie dieselbe de 
iure bestand, seitdem Octavian seine ausserordentlichen Vollmachten nieder- 
gelegt hat — Die angebliche Dyarchie. — Der Geist der verfassungsrechtlichen 
Verfügungen des Octavian. Cilnius Maeceras als sein verfassungspolitischer 
Rathgeber. — Die Gesetzgebung des Augustus. — Die Verwaltung. — Seine 
Kriege und die Grösse des römisdien Reichs. — Das Monumentum Ancyranum. — 
Der Charakter des Augustus und seine Begabung. — Der staatsrechtliche Zustand 
der Republik bei seinem Tode. — Tiberius der staatsrechtliche Begründer des 
Principats. — Dai: geistige Leben während dieser Periode. — Die Culturpolitik 
SuUa's, Caesar's und Octavianus. — Die Fälschung der Lex Majestatis als eine 
Handhabe zur Knechtuno: der Gedankenfreiheit. — Maecenas und seine Rolle 
gegenüber den Dichtern. — Die Literatur. — Die Philosophen. — Die Mathe- 
matiker und Astronomen. — Die Scriptores rei rusticae. — Die Rechts- 
gelehrten. — Die politische Literatur. — Die Geschichtsforscher und Geschichts- 
schreiber. — Die Rhetoren. — Die Grammatiker. — Die Dichter. — Die Kunst — 
Das Wirthschaftsleben. — Die Sitten. 

ScMtissbefnerkungen.'Die Weiterentwickelung des römischen Staatsgedankens. — 
Die Epochen der Verfassungsgeschichte bis auf die Begründung der Monarchie 
unter Constantin dem Grossen. — Eine culturhistorische Parallele zvischen der 
Massenherrschaft und dem römischen Reiche seit der Befestigung des Princi- 
pats durch Vespasian. — Das Endresultat 
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NACHTRAG ZUM ERSTEN BANDE 



' ARISTOTELES 

UND" DIE *Ä^/)vai(OV XoXlTSia AUF DEM PAPYRUS DES BRITISH MUSEUMS 

Hat diese Schrift wirklich den Aristoteles zu ihrem Verfasser? 
Ich sehe durchaus keinen Grund zu einer solchen Annahme. 
Man deutet auf den Umstand hin, dass 55 Fragmente einer von 
Plutarchos. PoUux, Harpokration und Sopatros (bei Photios) 
citirten, gleichfalls dem Aristoteles zugeschriebenen 'Adyiva{ü)v 
TToXiTsta mit den entsprechenden Stellen des von Mr. Kenyon 
soeben herausgegebenen Textes (Aristotle on the Constitution of 
Athens. Second Edition, London. British Museum 1891) «klappen.» 
Ja^ aber ist vielleicht schon unumstösslich erwiesen, dass diese 
von Plutarchos, PoUux u. s. w. citirte — seit vielen Jahrhunderten 
nicht mehr vorhandene — Schrift kein Anderer habe verfassen 
können, als Aristoteles ? Und «klappt» denn die Stelle im Texte 
des British Museuros (c. 41) — 'h hd 0Yi<7efi>$ yevoiyivT) [xwtpov 
xapeyxXtvouGz ty); ßaatXtxü; thatsächlich init der Stelle bei Plutarchos 
(Thes. c. 25) — ort Ss TrpöTo; dcTrexXtve wpö; t6v 6y\oy (nämlich 07i<ieu(;) 
OK 'AptcTTOT^XYi; ^r\(ji (wo ?) xai a(pYjxe tö jy-ovap/sTv — wie dies Mr. Kenyon 
und seine Proselyten gar so emphatisch zu betonen lieben? 
Gewiss, nur ein sehr einseitiger Philolog kann da eine voll- 
kommene Coincidenz des politischen Inhalts erblicken; ein 
staatwissenschaftlich geschulter Kritiker wird das x^ü^z t6 [xovap;^etv 
doch von der jjiixpöv TcacpsyvcXivo'j^ra rfiq ßxdtXtx*?!; wohl gehörig zu 
unterscheiden wissen. Und wenn der Lexikograph Harpokration 
sich s. V. TptTTti; ausdrücklich auf 'ApiaTOTeXvj; iv r?! 'A^a(<i)v 
TToXiTeiqc beruft, indem er sagt : Tpirni; tart, rd TptTov (jtipo; Tffe frjliy;' 
y&Do yap StippiOTat si; Tpta pip», TptTxO; xxl zdvn 5tal yparpCa^ 
klappt denn der Wortlaut der trockenen durch und durch 
objektiven Constatirung dieser staatsrechtlichen Thatsache 
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vollkommen mit der Stelle im Texte des British Museums 
wo (c. 21) von Kleisthenes gesagt wird Sifvetjxe Ss xxl tt^ X'^?^^ 
Y.xri Xviaou; Tpiaxovrx [yipYi — xxl TaoTx; i7wOvo[Jt.i(Ta? TptTTu; ijcXvipüxrsv 
Tfst; et; T)cv fitXry sxaTTTiv, um die Stelle (e. 8) hc Xe(TY); (pu>.fl; i>c)a(TTy}; 
Yi'Tav vsve[JL7)a£vai TptTTtis^ jxsv Tpst;, v7.u)cpap{at Se SwXsxx xa^' dy-dcGTiov 
gar nicht zu erwähnen? Die pythokleideisehe Schülerschaft des 
Perikles aber, welche Plutarchos aus der Schrift des Aristoteles 
erfahr (Pericl. 4 'ApwTOTsXyi; Ss Trapi Iluö^-^XetST; [AouatxT^v Sta7rov7iärf?vai 
T(5v avSpa yviatv) kommt im Texte des British Museums gar nicht 
vor. — Auch in Betreff der StajjLeTpvjj/ivT; iuxpx beruft sich (s, v.) 
einmal Harpokration auf die Auetorität des Aristoteles und zwar 
mit den Worten : 'Apt«7T0TeXr,; S'ev t*^ WdT^vsiiwv tzoXitzLx ^i^a<7>cec Tuepl 
TO'>rtt)v. Ja was klappt denn mit dieser Stelle in dem Texte des 
British Museums? 

Oder sollen wir den vom Mr. Kenyon herausgegebenen Torso 
schon aus dem Grunde dem Aristoteles zuschreiben, weil Aristoteles 
selber in der «Ethik» der (TuvYiyf/ivwv ttoXitsiöv erwähne und Aristote- 
les thatsächlich ein Sammelwerk unter dem Titel noXtTetxt ttöXscdv 
5uotv Xeoudatv scvixovra xal ^xaTov veröffentlicht hat, mithin ein 
Sammelwerk, in welchem unter den 158 (Ammon. 255) Staats- 
verfassungen wohl auch die athenische Staatsverfassung vor- 
kommen musste ? Sonderbare Logik ! Hätte denn sonst kein anderer 
Grieche ein solches Werk zu schreiben vermocht, blos einzig 
und allein Aristoteles? Der Text des British Museums muss 
nach 329 v. C. und vor 322 v. C. geschrieben worden sein : nach 
329 V. C, weil der Name «Ammonias» statt «Salaminia» darin 
(cap. 61) erwähnt und das Jahr 329 v. C. durch die Worte Ixl 
kYjowofpövTo; apyovTo; fixirt wird; und vor 322 v. C, weil der 
Verfasser derselben den in diesem Jahre vollzogenen Umsturz 
der athenischen Demokratie durch Antipatros noch ebensowenig 
kennt wie die Restitution der Demokratie im Jahre 318 durch 
Polysperchon oder wie die Epistasie des Demetrios von Phaleron. 
— (Mr. Kenyon ist zu sehr orthodox um derartige verfassungs- 
politische, resp. verfassungsgeschichtliche Kriteria ins Auge zu 
fassen : er denkt weder an Antipatros und Polysperchon, noch an 
Demetrios von Phaleron, sondern glaubt das. chronologisch Mögliche 
geleistet zu haben, indem er die 10 Phylen als Kennzeichen beher- 
zigt wissen will : «from internal evidence it is certain that 
it must have been composed before 307 B. C. for the author in 
describing the Constitution of Athens in his own day speaks 
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always of ten tribes, which number was increased to twelve in 
the year just mentioned). Also ist die Schrift gewiss nicht nach 
322 V. C. verfasst worden. Nun, gab es denn zwischen 329 und 
322 V. C. keinen anderen Griechen auf der Oberfläche dieses 
Planeten, der über die athenische Verfassungsgeschichte hätte, 
wenn auch nicht ausführlich, so doch eingehend schreiben können 
ausser dem weltberühmten Philosophen und bewunderungswürdigen 
Vielschreiber Aristoteles? Was haben denn TTieophrastviJii Demetrios 
von Phaleron verbrochen; dass man ihre Namen anlässHch dieses 
so sehr sensationellen Fundes ganz und gar zu verschweigen 
sucht, als ob sie zwischen 329 und 322 v. C. gar nicht gelebt 
und über Polit^ geschrieben haben würden ? Hat denn Theophrast 
nicht ein Werk Flepl votAodsTöv (Diog. Laert. V, 45, Cic. De Leg. 
II, 15, ad Attic. VI, 1, 18^, ein anderes Nöawv xara (sroiyßoj 
(Diog. Laert. V, 44, Cic. De Fin. V, 11) und ausserdem wohl 
noch ein Halbduzend ähnlichen Inhalts geschrieben, um des 
Kallimacheers Hermippos (Athen. Deipnos. IV, 154 d. XIII, 
555 c. XTV, 619 b. Diog. Laert V, 78) sowie des Apollodors 
von Athen (Diog. Laert I, 58), welche auch über die Gesetz- 
gebung Ospl voao^£(7ta; geschrieben hatten, garnicht zu erwähnen ? 
Und war denn Demetrios von Phalei'on, der schon vor 322 v. C. 
als Denker und Staatsmann hervorragte (geboren um 350 v. C.) 
nicht schon vermöge dieser seiner Stellung zu Athen unver- 
gleichlich besser dazu befähigt die Quellen der älteren Phasen 
athenischer Verfassungsgeschichte im Staatsarchiv dieses, gegen 
Fremde und Metoiken so sehr argwöhnischen, Gremeinwesens des 
Näheren zu studiren als Aristoteles, der blos als Metoike in 
Athen lebte und als solcher die urkundlichen Schätze im Metroon 
autoptisch gar nicht gehörig benutzen durfte? Ich will nicht 
kategorisch behaupten, dass der Text des British Museums nur 
von Demetrios von Phaleron herrühren kann : doch will ich die 
Möglichkeit eines solchen Ursprungs nicht um jeden Preis ausser 
Acht lassen, um ja nur die sensationelle Bedeutung des Fundes 
nicht zu gefährden. In der That, diese Möglichkeit liegt nahe, ja 
dieselbe steigert sich sogar bis zur Wahrscheinlichkeit in Aller 
Augen, denen sowohl die erhaltenen Fragmente des Demetrios 
als auch seine handschriftlich beglaubigte Büchertitel des Näheren 
bekannt sind. Was enthält der Text des British Museums ? Eine 
Schilderung der athenischen Staatsverfassung, in welcher jedoch 
*die Verfassungsgeschichte als solche entschieden überwiegt. Der 
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Titel, den Demetrios von Phaleron einem seiner verloren gegan- 
genen Werke gegeben hatte — Ilepi töv A^vyjm TroXiTetöv — 
aÜber die verschiedenen Stuatsverfassungen ^ toelche zu verschiedenen 
Zeüen in Athen bestandem» — dieser Titel * würde unvergleichlich 
besser auf den Text des British Museums passen, als auf was 
immer für ein Fragment des Aristoteles. Die Fragmente der 
ausser-athenischen rioXiTeCxt xöXstov SuoIV Seoridatv ^^yixovrx xai Ijcxtov. 
enthalten allerlei Märchenhaftes (Drepane, Kerkyra u. s. w.) und 
können sich mit den verfassungsgeschichtlichen Schilderungen des- 
Textes des British Museums bei Weitem nicht- messen, weder an. 
staatsrechtlicher Schärfe, noch an Detail-Kenntniss. Auf der 
anderen Seite steht der Text des British Museums und zwar in 
Bezug auf die allerwiehtigsten verfassungsgeschichtlichen Momente 
im schroffstem Widerspruch mit den IloXtTtxa des Aristoteles. 
Dieser sagt ausdrücklich, dass Drakon seine gar so schrecklich 
harten Strafgesetze einer bereits bestandenen Staatsordnung 
angepasst, mithin überhaupt keine Verfassungsreform initiirt oder 
durchgeführt, und Alles in Allem, keine verfassungspolitische 
Thätigkeit an den Tag gelegt habe — Polit. II, 1274 a 40: 
Api:xovTo; Se v6[;.ot {Jt.ev ei'Tt, TcoXtTet« S u7rap)rou(jTc tou; v6[aou; e^5csv t^iov- 
X'iv Toi; v6[jL0t!; oOSev i<TTtv o Tt xal (it.ve(x; a^tov, TzXis^ in j^aXeTrorn; Sia 
t6 rfi; 2lT)[jLta; jjtiys^ — und der Text des British Museums schil- 
dert uns (c. 4) diesen selben Drakon als einen epochalen Refor- 
mator der athenischen Verfassung — a-sX^Soro (-fi) izokirzix toi; 
ÖTrXa TTxpejrooevoi;' '^Ovro SstoO; [jtiv ewia dcpj^ovTo; (xal t ) ou; (t) xjjti — 
a; O'jdtav xexT7)acvo'j; oOx eXdcTTCü Xexa (xvcäv i>xu&ipzv x. t. X. — 
jiouXeustv Xe Te'cpa>co<7^ou; xal evoc x.t.X. icA^ Se tw a^ixou[/iva) ;vpo(; tt^v 
T<5v) 'Apeo7:ayetT(<5v) SouX^ etaayyeXXetv x. t. X. — Auch in Betreff 
der Timokratie steht der Text des British Museums im schärfsten 
Widerspruch mit der «PoUtikm des Aristoteles. Dieser behauptet,. 
Solon habe die Wahl der Beamten eingeführt — Pol. IL 1274. a. 
— t6 tä; Äp)ra; aEpetc^t xal eOdiiveiv — ex töv 7revTaxo<TiO(jLeSt(xvü)v- 
xai J^euytTöv xal TptTOu tsXou; ttj; xaXoujjiivT); tTnrdcSo; — und diesel- 

* Unglficklicherweise steht auch im Texte meines I. Bandes (Die Demokratie 
von Athen, p. 522) in Folge eines Dnickfehlers IT:p\ täv 'AdTfivijat roXiTüiv statt. 
IlefA TÄv \KW^^^ol ^oXiteicov. Schon Code/ und Ijegrand (D6mötriu8 de Phal^re 
in den Verh. der königl. belgischen Akademie der Wissenschaften) haben — 
und zwar auf Grund der besten italienischen Handschriften das fehlerhafte^ 
wenn auch auf den ersten Anblick gewiss viel plausiblere ttoXctwv auf diese^ 
Weise — nähmlich ;:oXtTiiwv — emendirt 
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^en auf die Pentakosiomedimnen, in zweiter ßeihe auf die Zeugiten 
Tind in dritter Reihe auf die Ritter — IttttocSz — beschränkt, 
{mithin eine timokratische Rangstufenleiter, die sowohl der 
Nachricht bei Plutarch (Solon) und unseren sonstigen Quellen 
als auch dem gesunden Menschenverstände zuwiderläuft, da der- 
jenige, der sich einpaar Ochsen halten konnte wohl noch nicht 
nothwendigerweise vermögend genug war sich ein Schlachtenross 
nebst Bewaffnung aus eigenen Mitteln zu verschaffen) — dagegen 
meldet der Text des British Museums mit nicht zu missverste- 
henden Worten, dass Solon die Amter durch das Loos besetzen 
liess und zwar aus der Reihe der Prokriten, welche die Phylen 
zu erwählen hatten — (c. 8) tä; S' apyi; iTzoi-naz JcXvjptora; ix xpoxptTwv, 
(oi'j; (ixadJTT) TTfoxpivet töv (puXöv. Und derlei Widersprüche gibt 
es da in Hülle und Fülle. Wie wäre es denkbar, dass ein und 
Hierselbe Verfasser sich derlei Widersprüche zu Schulden kommen 
lassen sollte ? So wie damit noch nicht geholfen ist, wenn Susemihl 
•die Worte TptTou TeXou; unter die Klammem setzt : so würde die 
Schwierigkeit wohl auch noch bei Weitem nicht gelöst, sein, 
wenn man die Abfassungszeit der HoAtTelzt, deren integrirenden 
Theil die 'Advjvattov TzohTzix gebildet haben soll, nicht wie Zeller 
vor, sondern nach der Abfassungszeit der FIoXtTtxa gesetzt wissen 
wollte. 

Werfen wir nur einen Blick auf die schriftstellerische Thätig- 
'keit des Demetrios von Phaleron. Von diesem sagt Cicero (De 
Leg. III, 14 Brut. 9) «Phalereus successit eis senibus adolescens, 
-eruditissimus ille quidem horum omnium — processerat enim in 
vsolem et pulverem, non ut a militari tabernaculo, sed ut e 
Theophrasti, doctissimi hominis umbraculis.» Demetrios schrieb 
u. A. ein Werk flspl voawv (Diog. Laert. V. 80), 81, ein zweites 
Ilepi T-% ^Xdrynci voaoö-cGtx; (Diog. V, 80; Harpocr. v. Suidas v. 
-^api<7Ta(7i;| ; ein drittes Flepl ttoXitixtI; (Cobet : ttoXitwccov) (Diog. 
Laert. V, 80); ein viertes T'rrep Tn; 'tzoIitzIx; (D. L. V, 81); ein 
fünftes rispl SejcasTsta;, welches nicht den Trojanischen Krieg, wie 
man es auf eine äusserst alberne Weise vermuthete, sondern seine 
eigene zehnjährige Staatsverwaltung (317 — 307 v. C.) zum Gegen- 
stände hatte, wie dies auch schon Hübner (Diog. Laert. p. 657) 
■erkannte. Es ist dasselbe Werk, von welchem der gründlichst 
gelehrte, scharfsinnigst kritisch sichtende Strabon sagt — (IX, 
-398) — oO aovov ou xxzzhjcz Try Sr.aoxpaTiy.v, aXXi xai ^Trr^vcopö-wTt, 
^TjXol Se Ta u-ow-vriaaTa x «Juvsypy.J/s 'tzzoI t^; tzoXitzIx^ TX'jTTt; sjcetvo;. 
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{Henkel fuhrt irrigerweise diese strabonische Stelle zu der Schrifir 
T7:ep TT,/; TroXiTsta; an). In einem sechsten Werke hielt er dem 
Volke von Athen seine Schwachheiten u. Laster entgegen ('A^akov- 
xaxaSpojjiyi) (Biog. L. V, 5, 81) ; in einem siebenten hinterliess er 
sachliche Notizen staatsrechtlichen Inhalts zu der Geschichte- 
der athenischen Archonten 'Ap^^övrwv avaypa^Ti (Diog. L. I, 3, 22, 
n^ 3, 7 ; Marcellin. Vit Thucyd. 50), in einem achten Flepl 
Syii^aycoyiai; (Diog. L, V, 80) schilderte er die Demagogen seines 
Vaterlandes und in einem neunten, Ilepl töv 'Ad^vYidt xoXitsiöv 
(Diog. L. V, 80) schrieb er eine Verfassungsgeschichte des Staats 
Athen bis auf den Umsturz der athenischen Demokratie durch 
Antipatros. Der Titel flepl TwoXiTstwv (und nicht Oepl woXtTöv) den- 
die besten italienischen Handschriften beurkunden, soll uns nicht 
befremden: hat ja doch auch das Werk des Herakleides von 
Pontes den selben Titel — llepl TroXireiöv — gefuhrt. (Müller u. Heitz. 
gegen Welcker u. Köler) Leider wird dieses hochbedeutende, seinem 
Wesen nach unverkennbar verßassungsgeschichtliche Werk als 
solches mit seines Verfassers Namen nirgends citirt. Doch sowoLl 
die Fragmente seines Werkes Ilepl tyJ; 'AdirivTodi vo(jt.o^e<7ix; als auch 
die seiner 'Apjrorrtov dvaypa^yi dürften uns schon an sich einen 
Fingerzeig geben, mit welch' einem staatsurkundlichen Apparat- 
Demetrios die Geschichte der athenischen Staatsverfassungen 
zu Wege gebracht haben mag. Doch betrachten wir ein wenig 
zuerst die 'Ap^övrwv avaypa<pYi. Fragm. I bei Diog. Laert. I, 3, 22* 
erwähnt des Archonten Damasias, x*^' 8v xal oi ^Trra co^l exXTj'dyjdxvw 
Frg. n. ibid. II, 3, 7 fixirt die Epoche der Lehrthätigkeit des 
Anaxagoras auf das Archontat des Kalliades. — Fragm. III.. 
(Marcell. Vit. Thucyd. 50; erwähnt den xa*o^;, der iU%ri rot; 
©etiyouGiv. — Reichhaltiger sind die Fragmente seiner Schrift 
Ilspl Tffe AäTivYKri vofxo^dtx;. Fragm. I. (Lex. Rhet. p. 672 ad calc 
Phot) ist augenscheinlich verfassungsrechtlichen Inhalts : Rupia n 
H/Xr^ix, i^T)ji{.yiTpto; 6 4>aX7)p£u; £vtc3 XfiUTSpw Trepi Tffe Ady)va(ü)v vofjiod^dia;, 
(Rupia i)C)cXy5<ita, oux Iv '^) ^XetdTa i^i^fxaTt^ov tI (xiyKJTa töv xoivöv^ 
aXV ht ^ Ta; Töv ST)a£uo(xevwv >c. t. X. — Fragm. II. (Harpokration v. 
S'/ca^To^poi' (pyjfjiv ort 7rpo(7eTaTTev 6 voülo^ toi3; (ASToty-oi; h toS; TrojxTrotC; 
aOroO? (yiv (r>ca(pa<; y^petv x. t. X. — Fragm. III. Harp. v. ''EpxetOi; 
Zeti?. — Fragm. IV. Harpokration v. üapadTaat;- AT)[;.7iTpio; Se d 
4>a>/)p£uc ^ Tot; Trepl vojjiodecxb; tou? SiatTy)Tdc; <p7)<7i Xa[;.ßavetv Ta; Spaj^a;,. 
|Aiav [xiv a7:ö Tffe Xvi^ew;, ttv :rotpa<7Ta<7iv i>c4:Xouv, irepav Ss xaxa 67r<i)jjt.O(j(av- 
ixa<rr7jv. (Vgl. Aristot. Fragm. 31 in VoL IT Fragmentor. Histor. 
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Irraecor. ed Mueller ; fludtwalcker De Diaetetis p. 134; Schoemann 
Histor. jur. publ. 284, 267, Legrand p. 173). ~ Fragm. V. Plut. 
SoL c. 23. ol Trepl töv yuvaixöv voooi, allgemein bekannt. — Fragm 
VI. Scholiast. ad Nub. Aristoph. v. 37. AyijxvjTpto; 6 4>aXyip£ü; ynct. 
AM, ^»aapj^ou^ Ol Trepl XoXwvz xa^tGTXvTO h TroXXfl (tttouS?!, Iva ol xaTa 
Sfiaov ^i^okii xal XajjißivciXTtv Ta ^cxaca xzp' aXXviXwv. Vergl. Aristot. 
Fragm. 18 p. 111 in Vol. II Fragmentor. Histor. Graecor ed. 
Muell. Avo die Einführung der Demarchen dem Kleisthenes 
zugeschrieben wird. Dies würde aber nur beweisen, dass Demetrios 
indem er sein Werk Ospl töv ^X^ryf^at. -rcoXtTstöv schrieb, noch nicht 
wusste, was er später als er sein Werk Ilepl riü; 'A^^v7)<jt vojAo^^ata; 
verfasste, etwa auf Grund eingehenderer Studien im Metroon, 
bereits zur Kenntniss genommen hatte; übrigens können schon 
vor Kleisthenes Demarchen mit einer Competenz im Sinne dieses 
Fragments des Demetrios existirt haben, und da diese Competenz 
nicht mit der der Naukraren coincidirte, so konnte der Verfasser 
sowohl des Textes des British Museums als des angebl. Fragments 
des Aristoteles in Fragm. Histor. Gracc. noch immerhin behaupten, 
dass Kleisthenes die Demarchen (freilich mit einem anderen 
Competenz un^ zwar statt der alten Naukraren) eingeführt habe. 
Rose — in seiner sonst gewiss sehr werthvollen Fragmenten- 
Sammlung (Aristotelis quae ferebantur librorum fragmenta. Lips. 
1886) macht eine solche Annahme ebensowenig unmöglich als 
Heitz in seinem nicht minder werthvollen Buche (Die verlorenen 
Schriften des Aristoteles 1865). — Fragm. VII u. VIII (Cic. 
De Leg. II, 25, 26, De Offic. II 17) über die Feierlichkeiten bei 
Begräbnissen, sowie gegen Perikles, der zu viel Geld auf die 
Propylaien verschwendet habe. Fragm. VIII Lex. Rhetor. ad. calc. 
Phot. V. tiGXYftkix und Pollux VIII, segm. 53 berichtet über 
/ikiijiy TCevraxodtcov (Ijtptvov Se Ta; ÜGTL^f^fslix;), Sodann die Fragmente 
X und XI (bei Legrand 13 und 14) (Lex. Rbetor. p. 673 v. 
lf:ri ouca SwtY) und Pollux VIII, segm. 102 : ol evSe)ca.) Wer insbesondre 
das Fragment über die [/.r, oxtax ^i/.y\ liest und daselbst die tief 
in die Details der athenischen Gerichtspraxis gehenden Auseinander- 
setzungen des Verfassers des Werkes Ospl tyj; AbryT^ci voM.o^e<jtx; 
gehörig zu würdigen weiss : der wird gewiss eher eine fachschrift- 
stellerische Verwandschaft einerseits zwischen Demetrios Phalereus 
und anderseits dem Verfasser des Textes des British Museums 
als zwischen diesem letzteren und Aristoteles wahrnehmen. Hat 
ja doch Aristoteles nirgends in den acht Büchern seiner noXiTr/cciv 
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verrathen, dass er irgendwie all zu grosses Gewicht auf die 
Detailseliilderungen staatsrechtlicher Natur zu legen geliebt hätte! 
Demetrios von Phaleron hatte sich frühzeitig entwickelt; als 
24-jähriger Staatsbürger stand er schon da in der ersten Reihe 
politischer Grössen ; seine Beredsamkeit, so sehr bewundert von 
Cicero und Quinctilian, machte ihn zum Machtfactor in Athen 
in einem Lebensalter, in welchem Hermogenes schon wie ein 
halbtodter wandelte durch die Strassen von Tarsos: doch hätte 
er, der Sohn des Sclaven Phanostrates, sich so rasch zu einer 
Höhe emporzuschwingen vermocht, wenn er, der Schüler des 
Aristoteles und des Theophrast, sich nicht bereits in diesen Jahren 
der Demokratie zugleich hervorgethan hätte als Schriftsteller 
und Denker? Auch ging er, nachdem er den athenischen Staat 
zehn Jahre (317 — 307 v. C.) hindurch ruhmvollst verwaltet hatte 
als ein echt culturstaatsmännischer Epistat, nach Aegypten, wo 
seiner am Hofe der Ptolemaier welthistorisch bedeutende cultur- 
politische und literarische Aufgaben harrten. Auch hauchte er 
seine Seele hier, im Nilthale aus, — als leitender Geist der 
wundervollen Bibliothek von Alexandrien, ja noch mehr als dies, 
als zielbewusster Vorkämpfer der Verschmelzung hellenischer, 
aegyptischer, semitischer und babylonischer Bildung. Rastlos 
war - unseren Quellen nach — seine literarische Produktion 
auch noch in Aegypten; dabei sammelte er der Erzeugnisse 
hellenischen Geistes mit Flammeneifer so viel er nur konnte. 
Der Text des British Museums stammt angeblich aus Aegypten 
her : nun wäre es denn gar so unwahrscheinlich, dass eine Schrift 
des epochalen Bibliothekars von Alexandrien, da auf diesem 
hamitischen Boden wie immer erhalten und dann des öfteren 
copirt oder gar in eine plagiatorische Form gegossen werden 
sollte, um der Nachwelt als ein Geisteserzeugniss des Aristoteles 
A-erkündet zu werden ? Der sinnige Aufarbeiter hätte nicht einmal 
die isokratischen Rhythmen des Satzbaues entkleiden dürfen, 
welche so manche philologische Brabeuten der Gegenwart in 
dem Texte des British Museums entdeckt zu haben meinen. Sind 
solche Rhythmen wirklich vorhanden: dann ist noch um einen 
Grund mehr vorhanden um nicht an Aristoteles zu denken, sondern 
an Demetrios, «cuius oratio — wie Cicero sagt Orat. 26, 27, Brut. 82 
— quum sedate placideque labitur, tum illustrant cum quasi stellae 
quaedam translata verba aut immutata.» Derselbe Cicero sagt 
von ihm (Brut. 9) u. A. auch «hie primus inflexit orationem et 
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•eam moUem, teneramque reddidit, et suavis, sicut fuit, videri 
maluit quam gravis: sed suavitate ea qua perfunderet animos, 
non qua perstringeret : tantum ut memoriam concinnitatis suae 
non, quemadmodum de Pericle scripsit Eupolis, cum deleetatione 
aeuleos etiam relinqueret in animis eorum, a quibus esset auditus.» 
Ich glaube, wenn man dies liest, es dürften einem die alsokra- 
tischen Rhythmen» doch noch vielleicht eher einfallen als wenn 
man den Styl des Aristoteles «rhythmisch» zu geniessen sucht. 
— Alles in Allem wäre es doch zu riskirt den Text des British 
Museums kategorisch für ein Geiteserzeugniss des Aristoteles 
erklären zu wollen, zumal solche Belege vorliegen, dass sowohl 
die A^vatcov TroXtTsta, deren Stellen Plutarch, Pollux, Harpo- 
kration und Sopatros citiren als auch der Text des British 
Museums von einem Demetrios von Phaleron herrüren können. Ja 
können, denn mehr will ich auch nicht behaupten. Die Thatsache, 
dass die Schrift des Demetrios Flspl töv *A^;vyi<r/xoXtT£iöv von keinem 
Zeitgenossen und auch von keinem späteren Griechen oder Römer 
dem Namen nach citirt wird, diese Thatsache überzeugt mich in 
entgegengesetzter Richtung wohl noch keineswegs. Auch die 
Athivatwv TToXtTsia figurirte Jahrhutfderte lang unter den Werken 
Xenophons: und obwohl man weder von Phrynichos noch von 
dem unbekannten Oligarchen aus der Umgebung des Thukydides 
«Sohn des Melesias» je eine Zeile* gelesen hat: man würde es 
heuzutage dennoch für eine Akrisie halten, wollte man jene 
A^vatwv 7:okiTti7. aus den letzten Jahren des Perikleischen Zeit- 
alters trotzdem um jeden Preis als das Werk des Verfassers der 
AvaßocGt; gelten lassen. Hat denn die «Oikonoraik« nicht auch 
Jahrhunderte lang als das Erzeugniss des Aristoteles und sogar 
der «Epinomis» als das Erzeugniss des Piaton figuriren können 
ohne dass Jemanden eingefallen wäre jene ganz ernsthaft dem 
Theophrast und diesen dem Philippos von Opus zu vindiciren? 
Nun sei dem wie immer ; eines ist gewiss : der Text des British 
Museums enthält eine wahre Fundgrube höchst interessanter 
Angaben, welche so manche Partien der athenischen Verfassungs- 
geschiehte auf eine völlig neue Weise beleuchten. Abgesehen 
von den sonst gewiss recht interessanten staatsrechtlichen Ver- 
schwommenheiten, welche uns die Schrift auch in ihrem auf uns 
gelangten Torso in Bezug auf Jons und Theseus' Zeiten zum 

* Abgesehen von den Worten, welche ihm Thukydides der Geschicht- 
.schreiber u. s. w. in den Mund zu legen liebten. 
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Besten gibt, sind aus dem verfassungsgeschiehtlichen Berichte 
über dieCap. 41 betonten 11 u.£TaßoXa{ — ausser Jons grundlegender 
Synoikismos und Phylenerrichtung die Verfassungsphasen des 
Theseus, Drakon, Solon, Peisistratos (den die Schrift zuweilen 
riwKjTpaTou schreibet), sowie des Kleisthenes, Aristeides, Ephialtes, 
der 400, der restituirten Demokratie (Theramenes) der 30 und 
der zum zweitenmale unter dem Archonten Pythodoros (nicht 
Eukleides ?) restituirten Demokratie — besonders hervorzuheben : 1) 
die TdcE'.; ty^; apyxta; xoXtT£ta<; vor Drakon, beruhend auf einer 
Herrschaft der geneologisch verklärten Geschlechter und des 
Reichthums — api<iT{vSr,v xal twXoutivSyiv und culminirend einerseits 
zuerst in lebenslänglichen, nachher aber in'zehnjährigen Archonten 
(ßxdtXfiuc, 7:oXe(ji.apyo;y ^PX^'^) ^^^ anderseits indem Rathe auf denk 
Areiopage ; der Ea-th auf dem Areiopag soll sich schon damals, d. i. 
vor Drakon aus den austretenden Archonten ergänzt und sowohl 
die höchste Regierungs- resp. Verwaltungsbehörde als auch den 
höchsten Greriehtshof abgegeben haben. — cap. 3 : tt^v (jtiv toc^iv tv/z 
ToCI StaTr,petv tou; v6(jlou?j ^ia>}cei 8e t« xXetfjra xal tä (jLeywrra töv ev T?i, 
TTÖXet, X3ci •^oXaJ^oucQt xal 2^Y)jjt.(to]0(7a Trivra; toi»? dbcoc(xoOvTa? xop{ü>?. 
Das kann jedoch erst eingetreten sein, nachdem die jährlich 
erwählten neun Archonten schon da waren, deren Collegium 682 
V. C. zugleich mit der Abschaffung des Decennial-Systems ein- 
geführt worden zu sein scheint. Auf die Schilderung, laut welcher 
der König — ß3c<7iXeu; — als solcher noch von Verfassungswegen 
weiter zu lungiren hatte, nachdem er bereits einen grossmächtigen 
Collegen in dem Polemarch und einen zweiten, minder mächtigen 
in dem ap^wv erhalten hatte, ist vorläufig kein besonderes Gewicht 
zu legen. — 2.) die Ta^t; der auf diese TTpcixT) roXiTsta (cap. 4) 
folgenden DraiWschen Verfassung. Die Ausübung der Souveraini- 
tätsrechte — hier bedeutet soviel die ttoXitsix — wurde denen 
übergeben, welche fähig waren sich aus eigenen Mitteln mit 
WafFenrüstung zu versehen — aTcsÄ^SoTo (r,) -jroXiTStx toi; oTuXa 
7r3tpe;^o[x£voi;. Also nicht Prodikos von Keos, nicht Phokylides oder 
PseudoPhokylides, nicht Therufnenes ist der Erfinder dieses Ge- 
dankens; schon die Drakon'sche Verfassung hat ihn verkörpert! 
Man wählte die 9 Archonten, so wie die Schatzmeister — TX[zta; 
— aus der Reihe jener Staatsbürger, welche ein freies Vermögen 
von mindestens 10 Minen, die übrigen Beamten aus der Reihe 
der Selbstbewaffhungsfähigen — 07:Xa 7:3cp(£;^o(Jiivü)v). — die Stra- 
tegen und Hipparchen jedoch aus der Reihe derer, welche min- 
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destens ein freies Vermögen von 100 Minen und Kinder aus 
rechtmässiger Ehe über 10 Jahre hatten. Nun folgt eine lücken- 
hafte Stelle im Texte, die — leider - sehr verdorben und eben- 
desshalb unverständlich ist. Der Staatsrath — ßooXyi — war schon 
vorhanden auf Grund dieser Drakon'schen Verfassung, bestand 
aus 401 Mitgliedern, welche aus der Gesammtheit der Staats- 
bürgerschaft — TOI»; IxyoYvy.^ ix ttü; TzokiTtixq — erloost wurden. 
Die Mitglieder dieses Staatsraths, so wie die übrigen Beamten 
wurden aus der Reihe derer erloost — xX^poO^O-at — welche ihr 
30-ste8 Lebensjahr bereits überschritten hatten. Mithin scheint 
Drakon, der «entsetzlich strenge Condificator des Strafrechts» 
zugleich der Einführer des Looses gewesen zu sein. Auch die 
timokratischen Rangsklassen der Pentakosiomedimnen, Hippeis und 
Zeugiten bestanden schon auf Grund der Drakon'schen Verfassung. 
Drakon hat den Areiopag zum Wächter der Gesetze gegenüber 
der Verwaltung gemacht : sein Areiopag erscheint schon als eine 
Art Staatsgerichtshof — cap. 4 : <puXa^ riv töv vöocöv xal Xt*T7ip(£i tä); 
oLpjßu; oTTox; xaToc toi>; voj^ou; ipymcjvv. — Die (freie) Bevölkerung^ 
blieb — setzt der Text emphatisch hinzu — verschuldet der- 
massen, dass sogar die Körper dieser verschuldeten Staatsbürger 
ihren Gläubigem verpländet waren, und die Staatsgewalt lag 
(thatsächlich) in der Hand einiger Wenigen. Um diesem Zustande 
ein Ende zu machen, erhob sich das Volk — ^fi^Loq — gegen die 
Vornehmen — yv<optfAOt; — . Der Elegiendichter Sdon wurde nun 
zum Pacificator und Archon — SiaXXaxxiQv xal apj^ovra — erwählt. 
Selon übernahm die höchste Gewalt — x'ipio? — und befreite das 
Volk — Tov Xyüjxov — für die Gegenwart sowie für die Zukunft. 
Er bewerkstelligte die Seisachthie — und ordnete das Staats- 
wesen auf Grund einer neuen Verfassung, wobei die Drakon'schen 
Gesetze — mit Annahme der Strafgesetze über den Mord — 
ausser Kraft gesetzt wurden. Die Gesetze Solons sollten 100 
Jahre lang Giltigkeit haben. Er beliess die bestehende — xal 
Trpörepov — timokratische Eintheilung der Staatsbürger in Penta- 
kosiomedimneu; Hippeis, Zeugiten und Theten. Beamten konnten 
nur Pentakosiomedimnen, Hippeis und Zeugiten werden, so die 9 
Archonten, die Schatzmeister — 'coc^ix^ — die Poleten, die Elf, die 
Kolakreten: alle diese Aemter durften nur im Verhältniss zu 
ihrer Wichtigkeit aus der betreffenden Vermögensrangklasse 
besetzt werden. Den Theten ertheilte er nur das Recht an der 
Ekklesie und an den Geschwornengerichten — SwcadTiopitov — theil- 
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-zunehmen. (Pentakosiomedimnen : 500 [^irpa toc Guvaatpco ^yipa xal 
Tjypa — Hippeis 300 jjieTpx oder wie einige behaupten, das t7r7roTpo<p£Tv 

— Zeugiten : mindestens 200 [^irox; die weniger hatten,Theten).Auch 
Solon liess die Aemter durch das Loos besetzen, lediglich jedoch 
^us der Reihe derjenigen, welche die Phylen zu diesem Behufe 
:zu Candidaten — TrpoxptTwv — erwählt hatten. Eine jede der 4 Phylen 
erwählte 10 Prokriten, und aus diesen wurden die 9 Archonten 
-erloost. — Einst hatte der Areiopag selber ein jedes Amt nach 
meinem eigenen Grutdünken besetzt, wobei es dem Areiopag aus- 
schliesslich auf die geeigneten Männer — iiuiTr^tioy — ankam ; 
später, lange-lange nach Solons Zeiten wurden sogar die Pro- 
kriten erloost — cap. 8 : xAYipoOv — Solon beliess die 4 Phylen 
und die 4 Phylobasileis. Jede Phyle enthielt 3 TpiTrOe^ — jede 
TpiTTu; 12 Naukrarien. Den Naukraren lag es ob für Eintreibung 
der ei(jfop6c und für Verausgabung ? der SaTwfava;) zu sorgen. Solon 
setzte den Staatsrath — ßouXiri — aus 400 Mitgliedern zusammen, 100 
aus jeder Phyle; den Areiopag bestellte er zum Wächter der Gesetze 

— vofjuxpoXocxetv — im Sinne der ererbten Staatsordnung — im<7xoxo; 
o{\))GXT^'::okixäx^i^ Ta TziXkx 5tai Ti;wXet<jTa xal tä [/iYt<7Ta twv ttoXitöv 
•SiSTlqpei xal tou; ajxapTavovra; r,öduvev xopt(a) ou(<7a toO J^Y);7.t(o0v) xal xoXaJ^stv 

— auch sass er Gericht über diejenigen, welche sich zum Sturze 
der Demokratie — tou? kTzl xaTaXocei toO Srljjioo <7uv(i)(7Tafjtivov; — ver- 
bunden hatten. Im fünften Jahre nach der Regierung Solons 
machte zuerst Damcmctö den Versuch sich gegen die Verfassung 
aufzulehnen, indem er, der blos auf 1 Jahr zum Archon erwählt 
wurde, 2 Jahre und 2 Monate im Amte sitzen blieb ; sodann 
aber gewann die Reactum der Eupcüriden Oberhand : man erwählte 
10 Archonten : darunter 5 Eupatriden, 3 Agroiken und 2 Demi- 
urgen. Zu dieser Zeit — setzt der Text hinzu — war das aller- 
gewaltigste Amt das Archontat : die Besetzung desselben gab 
Anlass zu endlosen Zwistigkeiten. 

Diese völlig neue Angabe bestätigt nur, was ich im ersten 
ßande über den Grund der Popularität, sowie über die demo- 
kratische Natur der Tyrannis des Peisistratos gesagt habe. Der 
soeben erwähnte Sieg der eupatridischen Reaction trieb die Masse 
der athenischen Staatsbürger in die Arme des PeisistratoSj der die 
völlige Unzufriedenheit des Volkes mit der timokratischen Freiheit 
trotz der Seisachthie, mit Scharfblick erkennend, seine Tyrannis 
auf eine ernsthaft konsequente und energische Durchführung der 
staatsbürgerlichen Rechtsgleichheit zu begründen suchte, und mit 



Digitized by 



Google 



m — 



Erfolg. Weit entfernt davon mit den Überresten des Eupatriden- 
thtuns politisch liebäugeln zu wollen, wurde er der Bahnbrecher 
und Lehrmeister der Demokratie wie noch keiner unter seinen^ 
Landsleuten — cap. 13 : Sy)f/-oTtxciTXTo<; elvat Soxöv — Nicht nur 
die Armen als solche, auch die Söhne der geneologisch nicht- 
verklärten Geschlechter, noch mehr aber die Staatsbürger nicht 
völlig reinen Ursprungs suchten bei ihm Hülfe gegen die ererbte 
Bedrückung, welche unter dem wohlklingenden Namen der alther- 
kömmlichen Freiheit die Menge peinigte — xal ol tö yiyfzi (ay) xa^^po^ 
Xta TÖv (p6ßov. — Nur Mr. Kenyon konnte ein Liebäugeln des 
Peisistratos mit der eupatridischen Reaction aus diesem Texte 
herauslesen: ein staatswissenschaftlich geschulter Philolog, der 
weiss, was das Wort xaraTTa^Ttv in dem Satze oti »/.etä riy Tupawcav 
xaTa<TTaTtv i:ro(r,<j7.v Sia^y59t(T[jt.6v w; tcoXXwv xoivcdvouvtcov tyH; izokirtix^ ou 
7rpo<nixov bedeutet, wird diesen Sta^j^/iytdjxöv gewiss nicht als eine 
auf die Herstellung eupatridischer Praeponderanz abzielende 
Abstimmung auflFassen, sondern nur als einen Akt der Dankbar- 
keit der Menge, welche der Ausübung seiner Souverainitätsreohte 
gern entsagte um die Staatsgewalt in der Hand eines Einzigen 
wie Peisistratos concentrirt zu sehen. xaTa^Tat; bedeutet nämlich 
nicht nur die allererste Verkörperung irgend einer Staatsordnung 
sondern wohl auch das Fortbestehen desselben ; auch scheint 
Tupi:w(i>v ein Lapsus des Abschreibers zu sein anstatt Tupiwoi». 
Alles in Allem sagt der Text des British Museums lauter Dinge^. 
welche meine verfassungspolitischen Ausführungen in Betreff der 
demokratischen Natur der Tyrannis des Peisistratos nur bekräf- 
tigen können. Der Text weiss nichts von dem conservativen 
Princip, resp. Kastengeist, welcher diesen nicht minder aufge- 
klärten als hochbegabten Gewalthaber zur Einführung seiner 
angeblichen Kleider-Ordnung angestachelt haben soll ; Peisistratos 
— der sanfte Menschenfreund — cap. 15 : <ptX4:v^po)-o; t,v xal Tupao; 
hatte seine Landsleute vor Allem zum Ackerbau im ernst- 
haftesten Sinne des Wortes anhalten wollen, um hiedurch einer- 
seits dem Pauperismus sowie den ewigen parteipolitischen Wühle- 
reien steuern, anderseits aber — in Folge der XexaTYi — der 
Staatskasse einen namhaften Zuwachs verschaffen zu können. 
Wenn er also auch ein besonderes Kleidungsstück (oder eigent- 
lich nur Kennzeichen) den Bewohnern des flachen Landes vor-^ 
schrieb: so geschah dies wohl nur am die allzuhäufig in die- 
Stadt strömenden landjunkerlichen und bäuerlichen Faulenzer 
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xind Bummler mit wachsamen Sorge verfolgen zu können. 
Peisistratos regierte staatsmänyiisch und nicht tyrannisch — [aäXXov 
-jToXtTaw; ^ Tupawixö^ — er erfreute sich einer allgemeinen Beliebt- 
heit : er gefiel den Vornehmen — yvcoptu-wv — ob seiner Bildung 
und die Menge liebte ihn wegen seiner volksfreundlichen Natur 

— TÖ Ö7)[jL0Tt)cöv etvat tö yj^s; xal otXavdpwrov — Darum konnte 
er sich so lange in der Regierung aufrechterhalten und so oft er auch 
verdrängt wurde, die höchste Gewalt immer wieder mit leichter 
Mühe zurückerobern. Nach dem Text sei es dieser menschen- 
freundlichen, weisen Regierung des Peisistratos zuzuschreiben, 
wenn die Athener auch nachdem sie bereits ihre Freiheit zurück- 
erlangt hatten, von Gesietzwegen keine härtere Strafe auf den Ver- 
such eine Tyrannis zu gründen oder auf den einem solchen Attentäter 
geleisteten Beistand gesetzt haben, als die Atimie und den Verlust der 
staatsbürgerliehen Rechte. — Neu ist die flüchtige Erwähnung 
eines Aufstandes, den ein gewisser Kedon gegen die Söhne des 
Peisistratos versucht haben soll. Den Kleisthenes nennt der Text 
YiYS[/.wv und toO StIulou :rpo<rT7.T'/ic. Im vierten Jahre nach der Ver- 
treibung der Söhne des Peisistratos habe Kleisthenes die 4 Phylen 
aufgehoben und sämmtliche Staatsbürger in 10 neue Phylen ein- 
gereiht, um eine Vermischung (d. i. Verinheitlichung) der Staats- 
bürgerschaft herbeizuführen, üb, er auf diese Weise die Anzahl 
der an der Ausübung der Staatsgewalt theilnehmenden erheblich 
steigern zu können hoffte — cap. 21 ; — ava(jt.T^at ßouXoj/xvo; Sttco^ 
aeraT/oxTi -rikeiou; ttI; tzoIitüt.^ — Aus diesem Grunde machte er 
die Zugehörigkeit zu den Phylen vollständig unabhängig von 
jedweder Prüfung in Betreff der Zugehörigkeit zu den Greschlech- 
tern — yew; — Dann erhob er die Anzahl der Mitglieder des 
Staatsrathes — ßouXy; — von 400 auf 500, von jeder Phyle 50. 
Kleisthenes errichtete zielbewusst nur 10 und nicht 12 Phylen 
damit die 12 Trittyen ja nicht etwa mit jenen irgendwie zusam- 
menfallen; das Land — txv /wpav — theilte er gemeindeweise 

— Axrx ^Ti^^orj; — in 30 neue Trittyen ein (10 Trept t6 a<rTu, 10 
T7^; 7wapaX{a;, 10 tt;? [xe^Toy^wu) und in eine jede der 10 Phylen : 
reihte er je 3 Trittyen ein und zwar derart, dass eine jede Phyle 
eine städtische, eine küstenländische und eine binnenländidche 
"Trittys in sich enthielt. Kleisthenes machte all diejenigen, welche 
in irgend einem Sflao; wohnten, zu Demoten und verordnete, dass 
man die Neubürger — vsoroXtra; — officiell nicht nach ihrem 
Vater • — [xy; ^rarpo^^ — sondern nach der Gemeinde — StJjjloi — 
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benenne, in welcher dieselben wohnen. Hiedurch wollte er all 
den Vomrtheilen geneologischen Selbstbewusstseins steuern, 
welche bis auf seine Zeit einer gehörigen Verwerthung der 
staatsbürgerlichen Rechtsgleichheit im Wege standen. Kleisthenes 
stellte auch Demarchen und zwar mit derselben Competenz auf — 
inacXsiav — welche früher den Naukraren zukam : dann hatte er die 
Demen — Sraou; — an die Stelle der vauxpaptöv eingeführt. 
«Auf dieser Grundlage wurde die Verfassung — TwoXirsta — bei 
Weitem volksthümlicher — X*/:uLOTt'^wTspa tzoX^j — als die Solon'sche 
gewesen ist. Solans Gesetze kamefi unter der Tj/rannis atisser Geltung 
— Tou; \fjt^ ÄXwvo; v6p.ou; aoavi^ai r/rv TupawtXa Sia to ij:h yyfifjbT.^, 
Kleisthenes machte nun ganz neue Gesetze ; dabei schwebte ihm 
jedoch nur ein Ziel vor den Augen : die Gesammtheit der Stiaats- 
bürger — toO 7:XYi^ou; — . Zu diesen seinen Gesetzen gehört wohl 
auch der über den Ostrakismos, das rechteigentlich nur darum 
erschaffen wurde, um die Verwandten und Freunde der Peisistra- 
tiden entfernen zu können. Der Ostrakisirte hatte die Wahl 
entweder auf der Südspitze von Euboia zu wohnen, oder in Atimie zu 
verfallen. Die 10 Strategen wählte man auch auf Grund der 
Kleistheneipchen Verfassung phylenweise, aus jeder Phyle einen, 
aber der Chef des gesammten Heeres — t^; Ss azi<r/i; arpaTt^c; 
r.Ysw-wv — war der Polemarch. Zwei Jahre nach dem Sieg von 
Marathon ostrakisirte das Volk — damals wohl schon in erhöhtem 
Selbstgefühl — {^appoOvro; r^Ti toO ^r.aou — zum ersten Male einen 
athenischen Staatsbürger: es war Hipparchos aus der Gemeinde 
Kolyttos, ein Verwandter der Peisistratiden. — Bald darauf führte 
man die Kyamose der 9 Archonten phylenweise aus der Reihe 
der 500 Candidaten ein — Trpojtpt^svTwv — welche die Demoten — 
S*/;fjt.0Töv — erwählt hatten. Dies geschah unter dem Archontat 
des Telesinos (487 v. C). Unter dem Archontat des Nikodemos 
entdeckte man die Bergwerke in Maroneia ; mit den 100 Talenten, 
welche aus denselben in die Staatskassa flössen, liess Themistokles 
100 Trieren erbauen, welche dann bei Salamis'siegten. Man wollte die 
hundert Talente unter den Staatsbürgern austheilen : doch 
Themistokles verhinderte dies um das Geld auf den Bau von 
Kriegsschiffen zu verwenden. 

Jetzt würde man erwarten, dass der Text von der Reform 
des Arisfeides berichte, nachdem einerseits der Text selber (cap. 
41) ihn als den Initiator einer Verfassungsphase betont u. anderseits 
unsere Quellen von dem Psephisma erzählen, wodurch Aristeides 
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unter dem Drucke der im Seekriege angehäuften Reichthiimer 
der Theten und zugleich aus Gerechtigkeit die Archontenstellen 
sämmtlichen Staatsbürgern, ohne Rücksicht auf ihre Vermögens- 
rangklasse, mithin wohl auch den Theten eröffnet habe. Der Text 
weiss nichts von einer derartigen Reform der Verfassung. Derselbe 
schreibt jedoch dem Aristeides eine staatsmännische Thätigkeit 
zu, welche diesen nichtsweniger denn als einen conservativen 
Politiker erscheinen lässt. Nicht nur soll Aristeides den Athenern 
sowohl die Maas&regelung der ßündner als auch jene Politik der 
staatlichen Besoldungen suggerirt haben, welche dann zielbewusst 
zu einer Plünderung der nach Athen verschleppten Delischen 
Bundeskassa führen musste — um u. A. auch 20,000 Männer 
mit Sold versehen zu können, welche der Text als besoldete 
Organe des athenischen Staats betont — cap. 24: xaTscTin^jav 
Ss /tat TOt; '::oXkoX^ e'jTroptav Tpo©Y^c, oiazsp *4pt<JT€tSy;; dfr/rff/yoLTO — (juveßatvsv 
yip dcTTÖ Töv (p6po)v xal töv tsXöv xäI (rjaaij^wv 7r>.etoo; ^ StTixupio'j; 
ivXpa; TpsyeTÖ-xt — sondern auch dadurch soll Arideides ein gewal- 
tiger Beförderer der Demokratie geworden sein, dass er die 
Landleute massenhaft in die Stadt heranzog, um die politische 
Kraft des Demos steigern zu können. 

Recht interessant und völlig neu ist für uns die leitende 
Rolle, welche der Areiopag sich alsogleich nach den Perser- 
schlachten zurückerobert und über 17 Jahre hindurch stets un- 
versehrt ausgeübt haben soll. Der Areiopag habe allein stand- 
gehalten und das Volk auf die Schiffe zu locken gewusst, indem 
derselbe einem jeden Staatsbürger 8 Drachmen in die Hand gab,, 
wo selbst die Strategen ßchon den Kopf verloren und dem Volke 
ein «Rette akh — wer sich — kann» zugerufen hätten : dieses mann- 
hafte Auftreten des Areiopages habe diesen wieder an die Spitze 
des athenischen Staatswesens gebracht. Wie ist dies nun zu er- 
klären? Höchstwahrscheinlich hat Kimon, dieser legendarisch ver- 
klärte Held des massenhaften Seelenkaufs, nicht minder leutselig 
im geselligen Verkehr als kriegstüchtig und voll junkerlicher 
Gresinnung, den Volksbeschluss des Aristeides vom Jahre 477 v. C. 
wieder aufgehoben und das Archontat blos auf die Pentakosiomt- 
dimnen und Hippeis beschränkt; auch der Sold scheint wiederum 
rückgängig gemacht oder erst später eingeführt worden zu sein^ 
da sonst Myronides «6 ytvwx^ou;» nicht als der soldlose Repräsen- 
tant der «edeltüchtigen» Herrlichkeit gerade dieser Jahre bei 
Aristophanes figuriren könnte. Auf der anderen Seite erhält 
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meine Schilderung des /ir/mon'schen Zeitalters im I. Bande dieses 
Werkes auch darin eine nicht unerhebliche Bestätigung, dass 
der Text des British Museums nicht das Mindeste von dem 
agemmJen Afheiietihumi^ weiss, welches unsere orthodoxen Philo- 
logen — irregeleitet durch das politisirende Geschwätz der 
grösstentheils durch junkerliche Choregen protegirten Dichter 
der alten Komödie — gerade diesen Jahrzehnten, der agtden alten 
Zeiin des Myronides und des' Kiman andichten zu dürfen wähnen. 
M-^ssenhafter Unterschleif besudelt das Andenken der Archonten 
und sonstiger Politiker innerhalb dieser, von unseren Orthodoxen 
so sehr besungenen Periode des agssunden Afhenerthumsy) auch 
nach der Schilderung des Textes des British Museums. EphlaUes, 
den der Text einen unbestechlichen — aXojpoSoxr.To; — und, wie- 
wir sagen würden, ehrenhaften Staatsmann — Xtxaio; tcoo; nov 
-oTiixetav — nennt, hat sich eben dadurch eine politische Laufbahn 
zu erötfnen vermocht, dass er die unterschleifstüchtigen Areiopa- 
giten — in ihrer Eigenschaft als gewesene Archonten — mas- 
senhaft vor das Gericht laden und sie dort wegen Unterschleif 
der Reihe nach verurtheilen Hess. — Allein auch die Kriegs- 
tüchtigkeit dieses ngeHunden Athenerfhurmr> erscheint nach der 
Schilderung des Textes des British Museums durchaus nicht besser 
als ich es in meinem ersten Bande — zum Entsetzen orthodoxer 
Kritiker — geschildert habe. Das Volk von Athen wählte inner- 
halb der Periode dieses seinen ngesumhn AthenerthumsTi> meist 
ahnenreiche Persönlichkeiten zu Strategen — wahrscheinlich um 
recht stramm an den sogenannten altherkömmlichen Sitten festzu- 
halten, — deren n Zucht y> ihm, gegenüber der hohen Geburt, noch 
viel mehr aber dem legendarisch verklärten Stammbaum stets 
unversehrte Pietät gebot. Nun, die Strategen, welche dieses 
(.(gesunde Athen^tihum^y zu wählen liebte, hatten glorreiche Ahnen 
genug, um einem solchen Postulat entsprechen zu können — 
cap. 26: Äia Ta; tzx-tzva.x; ^oEa; — woran es ihnen jedoch völlig 
fehlte, das war eben die persönliche Qualitication zum Felherrn- 
amte * — a-ctfxov toO TroXeasiv. — Theuer hatten die Athener diese 

♦ (4anz anders war es bei den Kömern, wo sich die Kriegskunst als herkömm- 
liche Ei-fahrung eine Zeitlang innerhalb des Patricierthums von Generation zu 
(Generation forterbte, wie auch die vortreffliche Kriegstüchtigkeit dem hohen 
Adel mancher moderner Kulturvölker gewiss nicht abzusprechen ist. Doch es 
ist eine wahi*e Akrisie, wenn man auch die athenischen Verhältnisse auf eine 
analoge Weise beintheilt wissen will, um nur dadurch als recht Kconsertativo 
erscheinen zu können. 
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ihre conservative Liebhaberei bezahlen müssen : jeder Feldzug 
kostete ihnen 2000 — 3000 Hopliten — o)<7T£ avaXt<i>c£<j^at toO; emewcsi; 
xal ToO Sriaou xal töv euTTopwv. — Es geschah unter dem Archontat 
des Konon, dass Ephialtes dem Areiopag seine gesammte staats- 
rechtliche Competenz nehmen und diese theils auf die ßooXvi, theils 
auf die Ekklesie — Sf[(xo; — theils auf die ^wca^jTripix übertragen 
Hess. Die gesammte staatsrechtliche Competenz ist in dem Text 
mit den nachstehenden Worten ausgedrückt: ÄxavTa Treptei^ xa 
iizi^xx St' ü)v -^ -n rfj; TJoXtTeta; ^uXajcvi. Dies geschah im Jahre 462 
V. C. — Ephialtes bediente sich bei der Dui'chfuhrung dieser 
seiner Reform des Ränkeschmiedes Themistokles als parteipoliti- 
schen Sodalen: doch die Reform wurde von Gresetzeswegen — 
v6[A0i>; — zu Wege gebracht, und — wie der Text berichtet — 
auch ein gewisser Archestratos hatte einen wesentlichen Antheil 
an diesem Akte athenischer Gresetzgebung. Ephialtes wurde bald 
darauf durch Aristodikos aus Tanagra ermordet. In den ersten 
Jahren der Demokratie des Ephialtes hatte man an der Wahl — 
aipeatv — der 9 Archonten noch nicht gerüttelt — wahrscheinlich 
hatte der Areiopag im Laufe seiner 17-jährigen Regierung diese 
Art und Weise der Besetzung des Archontats restituirt — allein 
im sechsten Jahre nach der Ermordung des Ephialtes hat das 
Volk beschlossen, die Candidaten für das Archontat — 7rpo3cptv£<T^at 
— auch aus der Reihe der Zeugiten zu erloosen — xal h, J^euytTöv 
7rpoxptve<rO'at Toi; xXyjpw'Toaivooc töv iwea oLf/6vzt)>f — . Die Stelle ist 
dunkel ; man könnte es wohl auch so verstehen, dass man ferner- 
hin auch aus der Reihe der Zeugiten Candidaten wählen liess 
und aus der Reihe dieser erwählten Prokriten hatte man oie 
9 Archonten erloost. Der erste Archen, der aus dieser Vermögens- 
rangsklasse das Amt einnahm, hiess Mnesitheides. Die Worte: 
et |j.Yi Ti ::apsci)paTO töv iv toI; vöulok; — scheinen darauf hinzudeuten, 
dass trotz des bestehenden Stap.tsrechts, hie und da die Majorität 
auch schon vor Mnesitheides im Sinne des Beschlussantrages des 
Aristeides ihre Candidaten ins Archonten-Amt zu bringen verstand. 
Im fünften Jahre nach dieser Reform stellte man die 30 Richter 
auf xaxi SvijAou^. — Drei Jahre darauf gab Perikles sein bekann- 
tes Staatsbürgergesetz — eE aayotv a<TTor<Ttv. — Auch Perikles hatte 
seine Laufbahn damit begonnen, dass er einige Areiopagiten 
verurtheilen liess, sowie er wohl auch dem Kimoti einen Process 
bei der Rechenschaftsabnahme anhängte. Perikles ptiegte vor 
* Man dürfte zt:1%'i^,ol wörtlich wohl mit «Attributen» übersetzen. 
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Allem die Seemacht. Bas Volk — XyIjao^ — nahm jetzt die Ver- 
waltung des Staats selber in die Hand. Die Zusammenhäufong 
aussergewöhnlich grosser Menschenmassen in der Stadt während 
des Peloponnesischen Krieges, welclie schon gewohnt waren auf 
den Feldzügen besoldet zu sein — (/.ur^^opelv — brachte diese 
unmittelbare Selbstverwaltung der Massen herrschaft zum Stande. 
Perikles gab den Richtern Sold — ji.t<7^<p6pa tä Swcacmipix — 
um dadurch dem parteipolitischen Seelenkauf des steinreichen 
Kiinon zu steuern. Damonides aus Oa gab diesen Rath dem Perikles ; 
auch den Peloponnesischen Krieg soll dieser auf seinen Rath 
begonnen haben. Zu dieser Zeit kam auch das Bestechen der 
Grerichtshöfe — t6 SsscaCetv — in Aufschwung. Der Strateg Anytoa 
soll dazu zuerst ein namhaftes Beispiel gegeben haben. 

Unter der Prostasie — ^posi^yrrlxet toO Sr^ty-ou — des Perikl^ 
ging es mit der Staatsverwaltung noch besser ; nach seinem Tode 
ward es bei Weitem schlechter. Und was hat denn diese Ver- 
schlimmerung herbeigeführt ? Die Albernheit des Volkes — Xfiaa; 

— das seit diesem Zeitpunkte an nimmermehr darauf sehen wollte, 
dass ihre Prostaten — wpo<jTiT7iv — alle jene Eigenschafken in 
sich vereinten, welche die Qualification der zur Verwaltung des 
Staats tauglichen Männer — toIS; fowet/iaiv — kennzeichnen. Auch 
der Text des British Museums rügt an Kleony den derselbe den 
Sohn des Kleainetos nennt, sein unbesonnen ungestümes Wesen 
und seine geschmacklosen Manieren auf der Rednerbühne. Kleophon 
der Leiermacher — XupoTcoio; — habe die Diobolie — ttov SwofioXiav 

— eingetührt; Kallikrates aus Paiania erhöhte den Sold auf drei 
Obolen. Später wurden Beide hingerichtet! Seit Kleophon trach- 
teten die Demagogen das Volk nur durch Waghalsigkeiten und 
Schmeicheleien zu gewinnen, und hatten nur auf die Interessen 
des Augenblicks abgesehen. Theramenes habe alle Regierungen 
nur mitgemacht, um unter allen Regierungen gegen das Böse 
ankämpfen zu können. 

Die Einsetzung der Probulen alsogleich nach der Katastrophe 
auf Sikelien erwähnt der Text mit keinem Wort ; die Einsetzung 
der Vierhundert schildert er auf eingehende Weise, jedoch so, dass 
dabei Thukydides (De Bello Pelop. VIII) als ein durchaus schlecht- 
unterrichteter Zeitgenosse erscheinen dürfte. Ein Melodiös tritt 
als ekklesiastischer Vorkämpfer der töv TSTpaxodtwv xoXtTSia (cap. 
29) in den Vordergrund und Pythodoros als formeller Antrag- 
steller. Das Volk habe die Demokratie blos aus dem Grunde zu 

2* 
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Gunsten der 400 gestürzt, weil man ihm weiss gemacht habe, 
dass der Perserkönig nur unter dieser Bedingung den Athenern 
Greld zur Forsetzung des Krieges geben werde. Pythodoros bean- 
tragte die Wahl — tov Syjfjiov i\i(s^x\, — von 20 Männern (über 
40 Jahre alt) damit diese mit den bereits vorhandenen 10 Pro- 
bulen einen Vorschlag ausarbeiten über die Wege und Mitteln, 
welche zur Rettung des Vaterlandes führen würden ; auch sonstige 
Staatsbürger seien jedoch befugt ein solches Grutaohten einzu- 
reichen. Das Volk entscheide sich dann für den Vorschlag, den 
es für den allerbesten unter sämmtlichen hält. Kleitophon unter- 
stützte den Antrag des PythocIoroSy doch verlangte er noch dazu, 
dass die Commission -— oi atp&^evTs; — auch zugleich die Gesetze 
des Khisthe^w^ — ort xat^iTTYi ttiv äyj'jLox.pxTty.v — zusammenschreibe, 
da die Verfassung des Kieisthenes durchaus nicht volksthümlich 
— ü>; o'j XriaoTi>cY)v — sondern mit der So/o;i'schen nahe verwandt 
gewesen sei. Alle diese Anträge wurden angenommen ; die ypx^pyi 
Trapavop.wv sowie die Eisangel ien und TrpoxXri^jsi; wurden aufgehoben 
um der Redefreiheit freie Zügel zu lassen ; wer dagegen sündigt 
soll mit dem Tode bestraft werden. Dieselbe Commission ver- 
ordnete nun, dass alle Staatsgelder nur auf Kriegszwecke ver- 
wendet werden dürfen, — abgesehen von den Archonten und 
den jeweiligen Prytanen, die 3 Obolen täglich beziehen werden, 
soll kein Beamter — <^P5C^? '~~ ^i'^^^ Sold beziehen, solange der 
Krieg nicht beendet ist — eco; av o 7r6Xs[^.o; -/) — zu der Ausübung 
der Souverainitätsrechte — TroXtTtia — sollen unter den Athenern 
nur diejenigen befugt sein, solange der Krieg nicht beendet ist — 
£a>; av 6 ttoXsulo; y) — welche sowohl zum Kriegsdienst als zum 
Leiturgien-Dienst am Besten passen ; die Anzahl dieser Bürger 
soll jedoch nicht geringer sein als 5000; ausserdem soll jede 
Phyle 10 Männer aus der Reihe derjenigen erwählen, welche ihr 
40-stes Lebensjahr bereits überschritten haben und diese 100 
Männer sollen beeidet die 5000 ausersehen — /.xTxktioxxTt, — All 
dies wurde von Volkstagswegen angenommen — xupwi^svTtov — 
und die 5000 wählten jetzt 100 Männer zur Abarbeitung der 
Verfassung — tou; dcvaypaJ/ovTa; t7;v T^oXtretav. — Die 100 Männer 
unterbreiteten — e^rivsyxav — ihre Vorlagen ; Die Mitglieder der 
ßouXri sollen keinen Sold beziehen und sollen über 30 Jahre alt 
sein ; gleichfalls über 30 Jahre alt sollen sein die Strategen, die 
9 Archonten, der Hieromnemon, die Taxiarchen, die Hipparchon 
und Phylarchen so wie die Wachpostenbefehlshaber und die Schatz- 
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meister der Göttin und die 10 Schatzmeister der anderen Götter, 
die Hellenotamien, die 20 Verwalter der gesararaten übrigen 
heiligen — 6<7t(i)v — Güter, die Hieropoien und die 10 Epimeleten. 
Alle diese7i sollen erwählt werden und zwar aus der Reihe — 
77A£tou; — jener Candidaten — 7:po>tptTcüv — welche die jeweiligen 
Mitglieder der fiouXri vorsclilagen werden — i/t tcov osi ßoo>eu6vTo>v 
Tzlzioo; TTpOiCfwovri^ — die übrigen Aemter sollen indess erloost 

— xV/5p(0Ta; — und zwar niclit aus der Reihe der von Staats- 
rathswegen Prokrinirten erloost werden. Die Hellenotamien, welche 
Gelder verwalten, dürfen nicht Mitglieder des Staatsraths sein. 
Der Staatsrath zerfällt in 4 Sectionen**-Senate, — fiouXa; Se 
xoiYicat TtTTxpy.;. — Der Staatsrath verwaltet nach ihrem Gut- 
dünken das öffentliche Vermögen ; sieht nur darauf, dass es un- 
versehrt — (jiüx — bleibt und Ausgaben nur zur Bedeckung 
wirklich nothwendiger und votirter Positionen gemacht werden %*; 
die übrige Verwaltung leitet der Staatsrath nach ihrer besten 
Möglichkeit. Falls der Staatsrath es für nöthig erachtet, so er- 
gänzt er sich durch die Heranziehung von Epeiskleten, welche 
jedoch ebenfalls über 80 Jahre alt sein müssen. Rathssitzungen 
werden der Regel nach jeden fünften Tag gehalten, falls nöthig, 
wohl auch öfter. Die Mitglieder des Staatsraths werden nicht 
erwählt, sondern erhalten ihre Stolle durch das Loos; die Er- 
looäung derselben leiten die neun Archonten ; die Cheirotonien 
werden durch 5 erlooste Mitglieder des Staatsraths gerichtet, 
für joden Tag wird Einer von diesen 5 zum Leiter der Abstim- 
mung — ertir.^tO'jvTa — erloost. Jetzt folgt widerum eine höchst 
wahrscheinlich corrupte, jedenfalls aber bis zur Unbrauchbarkeit 
dunkle Stelle. Mitglieder des Staatsraths, welche zur festgesetzten 
Stunde nicht im Buleuterion erscheinen, zahlen 1 Drachme Busse 
täglich. 

Dieser Verfassungsvorschlag sollte jedoch erst in der Zunkunft 

— ti; Tov fj(iXXovTa — ins Leben treten ; für den augenblicklichen 
Bedarf machten die Hundertmänner den nachstehenden Vorschlag. 
Die 400 sollen im Sinne der herkömmlichen Staatsordnung — 
eap. 31 : xarcä: xi TraTptx — als Staatsrath fungiren, 40 aus jeder 

** Der Text ist hier entschieden corrnpt und harrt einer gründlichen Emen- 
datiou; darum gehe ich auch nicht hier weiter in die Details ein. Was Mr. 
Kenyon p. 84 hiezu sagt, ist eine harmlose Hypothese. 

\* Das «?H "♦> ^>£^v kann hier weder mit Budget^ noch mit DUpositionsfond 
übersetzt werden. 
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Phyle ; sie sollen genommen werden aus den Candidaten — 
ix -poxptTwv — welche erwählt werden — e>.ü)VTai — durch die- 
jenigen Angehörigen der Phylen — ^uXerai — , welche ihr SO-stes 
Lebensjahr überschritten haben. Die 400 sollen die Aemter be- 
setzen*, die Eidesformel feststellen, und in Betreff der Gresetze 
sowie der Rechenschaftsabgaben und sonstigen Angelegenheiten 
schalten und walten, wie es ihnen am Zweckmässigsten für das 
Gemeinwohl erscheint. — TupaTTCtv -^ «v ifrj'övTat (<yu(j!.)<pip€iv. — 
Fcdls sie stuatsreclM'whe Gesetze geben^ so sollen »ie sich denselben irohl 
auch fügen ; es sei verboten dieselben aussei^ Kraft zu setzen oder auch 
nur abzuändern, — toT; Si vojjloi; ol iiv Tedc5<Ttv Trspl töv ttoXitwcöv 
-/fffj^xiy xal (JLTÄ i^sTvai [Asraxiveiv ^ltiK irifoxx; ^a&ai. — Die Stra- 
tegen sollen für jetzt durch die 5000 ohne Rücksicht auf die 10 
Phylen — e^ dcTrivrov — erWählt werden ; der Staatsrath aber 
soll eine Musterung über die Wehrkraft abhalten und sodann 10 
Männer und dazu noch einen Schriftführer — ycajjifjiaTia — 
erwählen — Hiad'xi — und diese erwählten 10 Männer sollen dann 
als Autokratorefi regieren^ gegeljenen Falk, wenn sie es für noth- 
wendig erachten, wohl auch int Kinvemehmen mit dem Staataraih 

— xal av Tt SiwvTat *yo[xßouX£'j£<7&ai u^ri, rffe ßouXf^ — 1 Hipparch 
und 10 Phylarchen seien zu wählen; im Übrigen sollen sie in 
Betreff der Wahlen verfahren, wie dies die Vorlage — tx 
ysyp^W^* — vorschreibt. Abgesehen von der ßouXri so wie von 
den Strategen soll es Niemanden gestattet sein ein und dasselbe 
Amt mehr als einmal zu verwalten. Auch sollen die Hundert- 
männer Sorge tragen, damit die Einreihung der 400 in die 4 
Sectionen — Xr^et; — ohne Beeinträchtigung der Rechte der 
ausserhalb der Stadt wohnenden Staatsbürger vorgenommen 
werde.** 

Die Menge — toO TrXrl^o; — hat den Vorschlag angenommen 

— Jmxupwd^vTwv — der alte Staatsrath hat sich autgelöst, und die 
400 übernehmen die Regierung. Peisandros, Antiphon und Iheramenes, 
diese braven Männer — yEyevYijxevwv eu — voll Scharfsinn — 
(su^iati — und Gedankenreichthum — *p/(o[;.Yi — hatten hauptsäch- 
lich diese Umwälzung bewirkt. Freilich sind die 5000 blos dem 

♦ Oder einsetzen, d. i. neae Ämter errichten? Allerdings würde dies 
besser der üblichen Bedeutung des xcttaaT^aott entsprechen ; auch der Umstand, 
dass bloss 1 Hipparch ei*wählt wurde, scheint darauf hinzudeuten. 

*♦ Die Stelle ist offenkundig corrupt, wie dies auch Mr. Kenyon p. 88 
constatirt. 
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Namen nach eingesetzt worden — r^i^r.nxyf — aber die 400 mit 
den 10 Autokratoren sind in das Buleuterion eingezogen und 
übernahmen die Regierung; sie unterhandelten mit den Lake- 
daimonern u. s. w. Vier Monate hindurch bestand die Verfassung 
— xoXtTeia — der 400. Nach der Niederlage bei Eretria, wozu 
noch dann der Abfall von Euboia hinzukam, setzen die Athener 
die 4(X) ab und übergeben die Staatsgewalt — ra noiyij.xrx — 
den selbst bewaffnungsfähigen 5000 unter der Bedingung jedoch, 
dass kein Amt besoldet werde. Aristokrates und Theramenes haben 
die 400 gestürzt: denn sie konnten nicht gutheissen, dass die 
400 alles selber verrichteten, ohne die 5000 an der Regierung 
theilhaftig werden zu lassen. 

Nun auf diese Schilderung habe ich nur noch zu bemerken, 
dass die Einsetzung der 10 Aiäokratoren wie die ausbedungene 
Herrschaft staatsrechtlicher Gesetze die Oligarchie der 400 wohl 
in einer Beleuchtung erseheinen lassen, von welcher man auf 
Grund der Schilderung bei Thukydides - weht die leiseste Ahnung 
haben konnte. Anderseits muss ich auch ei igestehen, dass der 
Text des British Museums die phylenweise vorzunehmenden Wahlen 
auch innerhalb der Verfassung der 400 figuriren lässt, was ich 
in meinem I. Bande für ausgeschlossen erachtet wissen wollte. 
Der Text des British Museums lobt das Verfassungsleben der 
5000 nahezu mit denselben AVorten wie Thukydides. Als Vor- 
kämpfer der Partei, welche nach der Niederlage bei Aigospotamoi 
T5nv Trarpiav TroXtxctxv suchte — gegenüber den Anhängern der 
demotischen Massenherrschaft und der Oligarchie — betont der 
Text den Archinos, Anyios, KleitophoHy Pharm isios und vorzugsweise 
den Iheramenes. Auch nach dem Text hat das Machtwort des 
Lysandros dem Volke von Athen jetzt die Oligarchie aufgezwungen. 
Den Vorschlag machte Drakontides aus Aphidna. Die Regierung 
der 30 habe sowohl die 500 Mitglieder der ßou).?)' als auch die 
übrigen Amtstellen — tä; iXkx^ ^X^^ — ^^^^ Candidaten besetzt, 
welche die 1000 — cap. 35 : 4x t6>v /i^iwv — bestellt hatten ; wie 
aber diese 1000 selber bestellt wurden, hierüber sagt der Text 
kein Wort. Auch hätten die 30 die Archonten des Peiraieus und die 
11 Gefängnisswäcliter so wie auch 300 Peit^Jienträger — 
pLa(TTiyo<p6pou; Tpt7.l>t)o<7to'j; uTnripeTa; — zu sich genommen und mit 
Hülfe aller dieser Organe hätten sie den Staat beherrscht Im 
Anfange benahmen sie sich den Staatsbürgern gegenüber maass- 
voll; ja, sie geberdeten sich — TrpcKjExoioOvro — als wollten sie 
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den Staat im Einklänge mit den Maximen des altherkömmlichen 
Veriassungslebens — Xtoixstv tt.v TraTotov -oX-Tetav — verwalten ; 
ja, sie hoben die Gesetze des l^phialtes und Archestratos über den 
Areiopag auf, so auch die So/o«'.-chen, insoferne diese durch strei- 
tige Ausdrücke Anlass zu Controversen gaben — Hi'X[t,riiiG^^riT{r,<j]ti^ 

— auch hoben sie die souveraine Gerichtsherrlichkeit — t6 */,0po; 

— der Geschwornenrichter — Sijta^jTai; — auf nnd trachteten 
die Normen des Staat«- und Rechtslebens — ttoXitsiocv — unzwei- 
deutig — avaa^'.TßriTriTov — zu machen. So schafften sie u. A. 
wohl auch das Gesetz ab, welches die testamentarischen Ver- 
fügungen all derjenigen für nichtig erklärte, welche anlässlich 
ihrer letzten Willensäusserung unzurechnungsfähig wegen Alter- 
schwäche — -^Tpöv — oder toll — aavioiv — waren, oder der 
Intrigue irgend eines Weibes aufgesessen sind — yuvat*/t :ri^a£vo; 

— Und indem die 30 die testamentarische Freiheit von diesen 
Schranken befreiten, steuerten sie einer Unzahl von Sykophanten- 
Kniffen. Thatsächlich h^te anfangs das Volk — ttoXi; — eine 
wahre Freude daran, als die Dreissig die Sykophanten, Volks- 
schmeichler, Intriguenmacher — vLT./joTz^y.yj.ri^xq, — und Bösewichte 

— -ovrpoO; — aus dem Wege räumten. Doch bald sollte es anders 
werden; nachdem ihre Machtstellung erstarkte, ermordeten — 
i::f/,T£tvxv — die Dreissig die Reichen, die geneologisch Vornehmen 

— To5 ysvst — und die persönlich hochansehnlichen — a;«oax^iv 

— Staatsbürger nacheinander, um nur die Bevölkerung in Schrecken 
zu versetzen und die Güter der Ermordeten an sich reissen zu 
können. Binnen Kurzem haben sie nicht weniger denn 1500 
Staatsbürger auf die Seite geschafft. — Theramenes opponirte 
ihnen und forderte, dass man die Regierung den Tüchtigsten — 

— Tot: (ieXTiGToi; — übergebe. Sie widersetzten sich zuerst, später 
aber gaben sie bich doch herbei 2000 Staatsbürger auszuwählen 

— /.y.TaXsyou'Tiv — als ob sie diesen 2000 die Staatsgewalt über- 
geben wollten : denn Iheramenes war bei der Menge beliebt und 
die Dreissig befürchteten, das Volk — Sy:Wj — könnte noch mit 
Theramenes an der Spitze — -co'jTar/i; y^'^'^y-^^? — ^^^ Dynastie 
der 30 — cap. 36: Tr.v S'jva'iTitxv — zu Boden v^er^Gn., Iheramenes 
wollte sich damit noch keineswegs zufrieden geben. Er forderte 
die Übergabe der Staatsgewalt nicht an 2000, sondern an 3000 
Staatsbürger, indem er behauptete, tüchtig-taugliche Männer — 
sTTisixeTi — welche zur Ausübung der Staatsgewalt erforderliche 
Qualification — apero; — besitzen, gebe es in Athen unter den 
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Staatsbürgern gerade 3000 — cap. 36 : o); ev toutw rt^ zXvi^sc 
TT); oLozTfK; o)pt(Tfjiev7j;. — Ausserdem sei ihre Regierung zwar eine 
gewaltsame, doch vernachlässigten sie dabei das Interesse der 
Regierten. Dieser Satz kommt auch bei Xenophon vor (Hellen, 
n, 3, 19) scheint also wörtlich aus der Rede des Theramenea 
genommen zu sein. Die Dreissig fanden sich betroffen ; Hessen die 
3000 zusammenschreiben, doch hielten den Katalog versteckt bei 
sich und fälschten die Namensliste von Fall zu Fall, je nach 
ihrem Gutdünken. — Nachdem Thnmjbtdos Phyle genommen^ 
beschlossen die 30 die Leute zu entwaffnen und Theramenes 
aus dem Wege zu räumen. Sie Hessen zwei Gesetzesvorschläge 
durch die ßouXri annehmen ; das eine Gesetz gab den 30 die auto- 
kratorische Befugniss, wen immer hinrichten zu lassen, dessen 
Namen in dem Katalog der 30 nicht enthalten ist; das zweite 
Gesetz schloss von der Staatsbürgerschaft — rn; rapcS^jy)^ izrAiTtioL^ 

— all diejenigen aus, welche an der Niederreissung der Mauer 
von Eetoneia betheiligt waren, oder den 400 den Gehorsam 
verweigert oder den Vorkämpfern der gegewärtigen Oligarchie — 
der 30 — opponirt hatten. All das passte auf Theramenes, der 
auch unter diesem Rechtstitel — sTutjtrjpcodevTwv tcov voawv — hin- 
gerichtet wurde. Zugleich wurden alldiejenigen entwaffnet, welche 
nicht zu den 3000 gehörten. Nach der Eroberung von Munychia 
durch die Emigranten setzten die Athener die 30 ab — )cxTeXu(yav 

— und wählten zehn Autokratoren aus der Reibe der Staats- 
bürger — cap. 38 : atpoOvTai Se Sexa töv ttoT^itöv aOro-^dcTopa; — 
am den Krieg zu beenden. Diese zehn Autokratoren suchten 
Hilte bei und nahmen ein Darlehen auf — yu^xu.oLTy. Xxv£t2^6[Aevoi — 
von den Lakedaimonern. Nachdem das ganze Volk abgefallen. 

— aTüocTavTo; TravTo; toO Xri[jLOD — wurden die 10 Autokratoren 
abgesetzt und 10 andere aus der Reihe der Tüchtigsten gewählt 

— aXXou^ £i>.ovTo Sf/ca tou^ ßsXTiGTo»-»^ — die dann unter Mitwirkung^ 
des spartanischen Königs Pamanias die Aussöhnung zu Wege 
brachten. Rhinon aus Paiania und Phayllos — (6 AjrepSou; ul6? — (?)' 
standen jetzt an der Spitze — TTpostcTTixsTav. Bhvwn (den auch 
Isokrates contr. Callim. c. 7, p. 372 erwähnt) und seine CoUegen 
wurden sehr gelobt, was sie auch verdienten, denn obwohl sie 
ihr Mandat zur Übernahme der Staatsgeschäfte — eTwifxeXctav — 
von der Oligarchie erhalten hatten, haben sie dennoch vor der 
Demokratie Rechenschaft abgelegt — eo^va; eSo(Tav — und Nie- 
mand hat sie gerichtlich belangen wollen — oO^el; evejcaXeaefv) — 
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weder von denen, welche in der Stadt geblieben sind, noch von 
denen aus dem Peiraieus. Bald darauf wurde Bhinon zum Strategen 
gewählt. — So erscheint denn nicht Thrasybulos wie bei Xenophon, 
sondern Rhinon als die hervorragendste Gestalt anlässlich der 
Restitution der Demokratie. Unter dem Archontate des EuMtides 
ist der innere Frieden — StaXu<y£i; — auf Grund eines formellen 
Vertrags — T'jvOTixx; — zu Stande gekommen. Auffällig ist die 
Wichtigkeit, welche in diesem Vertrag der Frage des staats- 
rechtlichen Verhältnisses Athens zu Eleusk beigelegt worden zu 
sein scheint. Mordprocesse : — xaxi Ta Traxpia — Eine, allgemeine 
Amnestie — f^r^Ssvl xpo; (xioSeva {jLWi'jtxaxsiv — wovon jedoch die 
50, die 10, die 11 und die Beherrscher des Peiraieus ausgenom- 
men wurden ; allein auch diese durften nicht dem — p.vyi^i>ta>c£iv 
— zum Opfer fallen, falls sie Euthyne bestanden. — Als der zweite 
grosse Pacificat<)r erscheint Archinos, (Nach Suidas soll er das 
Jonische Alphabet zum Gebrauche in den öffentlichen Urkunden 
in Anwendung gebracht haben; nach Aischines* soll er den 
Thrasybulos, der einen seiner Freunde bekränzt wissen wollte, 
-apavoawv belangt haben.) Archinos brachte alle Mitteln in Bewe- 
gung, um nur die Gemüther mit einander zu versöhnen. Einen 
Unruhstifter, der trotz der allgemeinen Amnestie manche Leute 
dennoch wegen ihres* parteipolitischen Verhaltens gerichtlich 
verfolgen — {y.vx<jt'/tajcetv — wollte, Hess Archinos vor die fiouXv) 
schleppen und unverurtheilt hinrichten. «Nur auf diese Weise 
sei die Demokratie zu erretten.** Nachdem dieser hingerichtet 
wurde, würde wohl Niemand mehr sich wieder einfallen lassen 
sich gegen die Amnestie, die man gegenseitig beschworen habC; 
versündigen zu wollen.» Archinos habe auch das Psephisma des 
Thrasybulos mit der y^xfr, Trapy.voatov angegriffen, weil Thrasybidos 
das Staatsbürgerrecht all denjenigen geben wollte, welche aus 
dem Peiraieus hereingezogen sind, darunter wohl auch solchen, 
die offenkundig Sclaven — <pavepo>; SoOXot — waren. Und diesen Angriff 
des Archinos gegen den Thrasybidos nennt der Text des British 
Museums eine schöne That von staatsmännischer Bedeutung I 
Alles in Allem habe das Volk von Athen jetzt ein wahrhaft 
staatsmännisches Benehmen — /.aXÄtfjTx ^r^ /.tX TwoXiTtx-wTaTa — 

* Contr. Ctes. p. 82. 

** Isokrates erwähnt (contr. Callim. c. 3. p. 371) eines Gesetzes, das dieser 
Archinos gegen die SyhophanHe nach der Amnestie eingebracht habe, was 
Kenyonzur Kenntniss nimmt, ohne an eine Pai-allele mit Thrasybulos zu denken. 
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an den Tag gelegt; ja das Volk von Athen habe die Lehre im 
vollsten Maasse beherzigt, die ihm nur seine früheren Leiden 
ertheilen konnten. Das Volk von Athen habe nunmehr getrachtet 
nie mehr wieder die Fehler zu begehen, welche widerum zu der- 
artigen misslichen Lagen führen könnten. Zwar hätten die Athener 
das Vermögen der Dreissig und der ersteren Zehn u. s. w. unter 
das Volk vertheilt — cap. 40 : xai nrjv ywpav avaÄacxov Toioudtv — 
doch hätten sie sogar die Anleihe, welche die Dreissig von den 
Lakedaimonern aufgenommen, diesen von Staatswegen — xoivfi — 
zurückgezahlt (ohne darauf zu sehen, dass diese Anleihe einst 
blos aufgenommen wurde, um damit die Getreuen der Demokratie 
zu vernichten!) 

Befi^emdend ist. dass der Text des British Museums weder 
der Gesetzgebung in Betreff der sogeannnten aypaooi v6[;.ot, noch über- 
haupt der verfassungsrechtlichen Verfügungen erwähnt, so auf 
Vorsehlag des Tkamenos getroffen wurden. Den Ä(^yrrhios betont 
der Text in einer Weise, als ob dieser Demagog zuerst den Sold 
— cap. 41 : rpoiTov ö,ioX6v — eingeführt hätte, was jedoch seiner 
eigenen Schilderung (s. oben) widerspricht. Wahrscheinlich meint 
der Text die Wiederein führung des Soldes nach der Vertreibung 
der 30. Herakleidea der Klazcmenier soll die Diobolie, und der 
ei*wähnte Afjijrrhios die drei Obolen (wider)eingeführt haben. 

Der zweite Theil des Textes handelt von den athenischen 
Staatsorganen, ist jedoch lückenhaft und hie und da corrupt bis 
zur Unverständlichkeit. So manche Einzelheiten erscheinen in 
einer völlig neuen Beleuchtung, so u. A. die Verwaltung des 
Armemveseiis, u. s. w. So die 'A^v^vatojv izoKiTdy. im Texte des 
British Museums.* Nun, ich glaube, ich darf es — falls wir nicht 
mit eine Mystifikation zu tbun haben — mit Genugthuung con- 
statiren, dass — abgesehen von etlichen wenigen, minder wesent- 
lichen Einzelheiten, Alles in Allem es nicht meine Auffas- 
sungsweise und Kritik im I. Bande {^^Die Demokratie von Athen») 
ist, was durch die Entdeckung des Textes des Britisii Museums 
irgendeinen Abbruch erleidet, sondern wohl einzig und allein die 
Auffassungsweise und Kritik der philologisch prüfenden Orthodoxie. 

Dass der Text des British Museums noch vielfach gründlicher Emendation 
bedarf, steht ausser Fi-a^^e ; Conjeeturen jedoch, wie 'A/epooüaio; statt 'A/£j>ooü<; 
'A6i (pag. 100) düiften den verfassungsgesehichtlicheu Inhalt an sich wohl kaum 
wesentlich alteriren. Bedeutsamere Stellen harren da einer Prüfung in Hülle 
und Fülle I 
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KRSTES CAPITEL. 



DIE ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DER CONSULAKKEPLBLIK VON DER 

ERRICHTUNG DES VOLKSTRIHUNATS (494 V. C.) BIS ZUR EPOCHE DER 

HORTENSISCHEN MASSENHERRSCHAFT. 

Das Königthum war zu Ende. Der winzige, kaum mehr Bimcuung. 
als fünf Quadratmeilen umfassende Ager Romanus wm'de 
zum Tummelplatz einer Adelsherrschaffc voll Ahnencult 
und voll Aberglauben. Es waren die Nachkommen des legen- 
darisch verklärten ramnisch-titiisch-lucerischen Räuber- 
gesindels, welche hier nun die Staatsgewalt als ein ihnen 
anvertrautes Fideicommiss des mit den Göttern ver- 
kehrenden Romulus mehr-minder augendreherisch hand- 
habten, — 'nicht minder pochend auf ihre gewohnheits- 
rechtlich normii-te rohe Gewalt als auf ihre, die ganze 
primitive Organisation des Gemeinwesens durchdringende 
Zeichenschau — die Patricier, der Masse nach noch selber 
berufsmässige Raubzügler, sonst aber arbeitsscheue Grund- 
besitzer, welche ihre junkerlichen Besitzungen, die Gai*ten- 
länder des ältesten Ager privatus durch Clienten und Sclaven 
mit der Harke bearbeiten Hessen — tapfer im Kriege, eng 
anschliessend an den Herd ihrer Familie, stets geneigt 
zum Rechtsstreit, uneimüdlich auf der Jagd nach Wucher- 
geschäften, — mit Geberden voll Würde, aber ohne jed- 
wede höhere Geistesbildung. Unter der Zuchtruthe dieser 
Adelsherrschaft fristeten die buntscheckigen Nachkommen 
der unterthänigen Landbesitzer und der immittelbaren Clien- 
ten des Königs, die Plebejer ihr bäuerliches Dasein. Obwohl 
zur Zeit der Gründung der Republik sie schon als Haupt- 

1* 
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masse des römischen Heeres erscheinen : so haben dennoch 
diese Plebejer von Rechtswegen kaum eine menschenwür- 
dige Existenz im Staate. Ja, sie stehen viel schlechter als 
zur Zeit der Könige. Die Freiheit, welche Bmtus erfocht, 
bedeutete für die Entwicklungsgeschichte des menschlichen 
Capitals vor Allem eine schamlose Verschärfung der patri- 
cisehen AdelsheiTSchaft. Die Könige hatten noch Plebejer 
unter die Patricier aufgenommen. Die Könige hatten her- 
von'agenden Plebejern den Senat eröffnet. Unter den Köni- 
gen hatten die Plebejer einen Richter, dessen Stellung und 
Interessensphäre hoch über Standesunterschiede erhaben 
waren ; auch hatten sie das Recht für ihr Vieh die Gemeinde- 
weiden zu benützen. Nun hat ihnen dies Recht die Republik 
entwimden und auch den Senat nahmen diese patricischen 
Freiheitshelden nunmehr nur für sich selber in Anspruch. 
Sie schlössen bald nach der Einführung der Republik das 
Patriciat zu einer Kaste ab, von welcher sie plebejische 
imd sonstige Menschenkinder auf ewige Zeiten femgehal- 
ten wissen wollten. Zwar hatte P. Valerius Poplicola 
Gesetze eingeführt, welche einerseits mit dem Fluche der 
Götter denjenigen bedrohten, der die höchste Gewalt ohne 
Auftrag des Volkes auszuüben wagen wüi'de und anderseits 
anordneten, dass der Richterspruch des Consuls über das 
Leben eines Staatsbürgers einer Provocation an das Volk 
unterliegen solle : doch galten diese Gesetze nm- dem Patri- 
ciat ; die Plebejer hatten nahezu keine politischen Rechte. 
Sie standen nahezu ausserhalb der Verfassung. Nicht nur 
hatten sie keinen Zutritt zu dem Senat ; noch viel weniger 
zu der Magistratur und zu den höheren Priestei-würden : 
auch die Ehe zwischen Patriciern und Plebejera war 
ungesetzlich; das Gerichtsverfahren wurde als ein patrici- 
sches Monopol geheim gehalten und die Plebejer hatten 
auch kein Commercium ^). Jämmerlich unsicher war ihi* Hab' 
und Gut. Das Recht der Provocation beschirmte nur die 
Patricier. Einen solchen Schutz hatten die Plebejer nicht. 
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Hcx'hstens waren sie auf den Beistand eines patricischen 
Patrons angewiesen. Dagegen mussten sie stets schwere 
Lasten tragen, und so oft es das Interesse des patricischen 
Vaterlandes erheischte, als bewaffnete Beschii-mer der Frei- 
heit der Nachkommen des legendarisch verklärten ramnisch- 
titiisch-lucerischen Räubergesindels mit Leib und Blut ein- 
stehen. Einer rein patricischen Versammlung — Comitia 
Curiata — blieb es vorbehalten den ei-wählten ^lagistraten 
den betreffenden Rechts- imd Machtki-eis der Staatsgewalt 
stets durch die Lex curiata de imperio je auf ein Jahr 
zu cedii-en und hiemit die Staatsbürger dem betreffenden 
Magistrate zum Gehorsam zu vei^pflichten : also einer Ver- 
sammlung, in welcher die Patricier ihr Beschlussrecht ohne 
jedweden Bezug auf irgend einen Census, lediglich laut 
Recht der Geburt auszuüben befugt und Plebejer nur in 
der Eigenschaft als dienten der Patricier geduldet waren. 
Allerdings hatten die Plebejer an den Centuriat-Comitien 
Antheil: allein, da in dieser Versammlimg, welche nicht 
niu' die höchsten Organe der Staatsgewalt zu envählen, 
sondern wohl auch das eigentliche Gesetzgebungsrecht 
auszuüben und ausserdem noch in den wichtigsten Proces- 
sen — z. B. Staatsprocessen — zu Gerichte zu sitzen 
hatte, von Verfassungswegen stets nach CoUectiv-Stimmen, 
deimassen abgestimmt wurde, dass eine äusserst winzige 
Anzahl wohlhabender patricischer Staatsbürger ebenso viel 
Stinmien hatte als die Gesammtheit der Plebejer: so 
blieb der Einfluss, welchen die Plebejer gegenüber den 
Standesinteressen des Patriciats auf das Verfassungs- und 
Rechtsleben auszuüben vermochten, nahezu gleich Null. 
Der Senat hatte das Vorschlagsrecht zu den Wahlen der 
höchsten Magistrate und behen-schte von Verfassungswegen 
probuleutisch sämmtliche Gesetzesvorschläge, welche durch 
die Consuln den Centuriat-Comitien zur Abstimmung vor- 
gelegt wm'den. Allem Anscheine nach erhielten auch die 
votiiiien Beschlüsse der Comitien Gesetzkraft erst durch 
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die Auctoritas pati-um im Senat ^). Wie gesagt, bestand 
auch der Senat in der ersten Zeit der Republik ledig- 
lich aus Patriciem. Nun war aber der Senat zu jener 
Zeit entschieden mehr als ein Beirath der Oomitia Cen- 
turiata und der Magistrate: durch seine ererbten Ho- 
heitsrechte — Sorgung für die nöthigen Mittel zur Aus- 
übung des ganzen Cultus, — Aufbringung der Staatsmit- 
tel sowie Bestimmung und Control über die Anwendung 
derselben, — oberste Aufsicht über die Sicherheit und 
Sittlichkeit, — das Recht über Krieg und Frieden, — 
das Recht zu internationalen Verhandlungen — ward er 
mehr als eine blosse ponderative Staatskörperschaft; ja, 
der Senat übte jetzt noch theils unmittelbar, theils mittel- 
bar die wichtigsten Souverainitätsrechte aus. Endlich hatten 
auch blos Patiicier Zutritt sowohl zu den Consul- und 
Quaestorstellen als zu den hohen Priestemmtera. Und dies 
hatte — in Anbetracht der zähen Organisation der Ma- 
gistratur — in diesem Staatswesen, das soeben das 
Königthum abgeschafft hatte, ziemlich viel zu bedeuten. 
Der Rechtskreis, die Competenz der Consuln — m-sprüng- 
lich iudices. sodann praetoras genannt — war nahezu so 
weitreichend wie einst der Rechtskreis des Königs. Nur 
ein Schatten von der sacralen Amtsgewalt des Königs 
wurde auf den Rex Sacrorum übertragen als die beiden 
Consulstellen en-ichtet wnirden : all' den sonstigen Rechts- 
und Maehtkreis erhielten nun die beiden Consuln, Ja, 
Mommsen betont mit Recht, dass streng genommen, bei 
diesem höchsten aller Aemter — in Bezug auf die ältesten 
Zeiten der Republik — eigentlich «von einer (Kompetenz 
nicht gesprochen werden» sollte: denn «das consularische 
Imperium i'eicht urspninglich so weit wie das magistra- 
tische Recht überhaupt». Freilich mit der Beschränkung, 
welche sich aus der jährlichen Wahl und aus der Zwei- 
theilung ergab, und — was Madvig nicht an rechter 
vStelle lietont — welche durch das Recht der Provocation 
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zum Ausdruck gelangt^). Beide Consuln wurden durch die 
Oenturiat-Comitieii gewählt: in den ersten Zeiten der 
Republik und noch lange nachher konnten nur Patricier 
gewählt werden. Also nui* Patricier durften — in der 
Eigenschaft als Consuln — mit den Göttern für das Volk 
unterhandeln, das Jus auspiciomm ausüben ; nur Patricier 
waren — als Consuln — befugt den Voraitz im Senate 
zu führen und die Angelegenheiten, welche im Senate 
verhandelt werden sollten, dieser hohen Staatskörperschaft 
zu unterbreiten, — die Abgesandten der Bundesgenossen 
und die Gesandten fremder Staaten wie auch eventuell 
Nicht-Senatoren, welche gehört werden sollten, einzuführen 
und die Senatsbeschlüsse auszuführen. Nur die beiden 
Consuln, also blos Patricier waren befugt Gesetzesvor- 
iichläge in den Centuriat-Comitien einzubringen. Sie waren 
befugt den Senat zu versammeln und denselben sowie 
auch die Centuriat-Comitien — sobald es ihnen nur zweck- 
dienlich schien — wenn auch nur unter irgend einem 
Vorwand auspicischer Natur — wann immer auseinander- 
gehen zu lassen. Ihnen stand ausschliesslich das Recht zu 
die Offiziere des Heeres — Tribüne u. s. w. — zu ernennen. 
Sie hatten für die Aushebimg des Heeres, für die Bildung 
der verschiedenen Truppenkörper zu sorgen. Sie führten 
den Obei-befehl über das ausgerückte Heer und die unmitel- 
bare Aufsicht über die Verpflegung desselben. Auch stan- 
den sie an der Spitze sämmtlicher Polizeiorgane, — übten 
hochwichtige richterliche Functionen, ja sogar — in Bezug 
auf die Termination und Attribution des Gemeindelandes, die 
Verdingung der Bauten, die Verpachtung der Gefälle u. s. w. 
— eine Art primitiver Administrativ- Justiz aus.^) Allem 
Anscheine nach durften die Consuln, insbesondere in diesen 
ersten Zeiten der Republik — mit ihrem discretionären 
Machtkreise in die Competenz eines jeden anderen römi- 
schen Staatsbeamten wann immer eingreifen, imd, was 
bei einem Volke wie die Römer, wohl über sonstige discre- 
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tionäi-e Machtkreise ging, sie verfügten vorläulig über die 
eroberten Ländereien und vertheilten die Kriegsbeute. Ja, 
sie verfügten über das Staatsvermögen und insbesondere 
über die Staatscassa, Zwar standen die Schlüssel zu dieser 
Staatscassa stets bei den Quaestoren: doch wurden diese 
Hülfsbeamten zu jenen Zeiten ausschliesslich durch die 
Consuln ernannt. 

Die beiden Consuln übten ihre hohe Amtsgewalt nicht 
in Bezug auf ü'gend einen topographisch abgegränzten 
Amtssprengel, sondern stets in solidum in Bezug auf das 
gesammte römische Staatsgebiet aus. Betreffs der Amts- 
handlimgen, welche keine Cooperation beider Consuln zu 
gleicher Zeit duldeten, galt der Turnus, der Von*ang nach 
vorherbestimmter, in der Regel von Monat zu Monat 
altemirender Aufeinanderfolge, oder entschied das Loos. 
Der merkwürdigste Zug des consularischen Rechtskreises 
war jedoch das Recht der gegenseitigen Tntercession, welches 
in der ältesten Entwicklungsphase der Republik nicht 
sowohl eine Garantie gegen TJeberstürzung und gemein- 
schädliche Einseitigkeit als vielmehr eine Schutzwehr gegen 
monarchische Gelüste bilden sollte. Beide Consuln standen 
sich nändich von Verfassungswegen durchaus gleichberechtigt 
gegenüber. Jeder Consul konnte gegen die Entscheidungen 
seines CoUegen Einsprache erheben, und zwar wann immer 
man an ihn appellirte, sogar gegen alle von seinem CoUe- 
gen veranlassten Senatsbeschlüsse und Gesetzesvorschläge. ^) 

Höchst wahrscheinlich wurden die Quaestoren zugleich 
mit den Consuln eingeführt. Ihrer Anzahl nach zwei, 
waren die Quaestoren Magistrate des Satumustempels, in 
dessen Hause sich die Staatscassa, oder eigentlich die 
gesammte Schatzkammer des Staats sich befand ; ausserdem 
waren die Quaestoren in der ältesten Zeit der Republik 
Hilfs- und ControUbeamte der Consuln. Hatte irgend ein 
Staatsbürger eine Provocation an das Volk vorgenommen : 
so hatte der Quaestor — nach gepflogener Vorberathung 
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mit den Consnln und dem Senat — den Process vor den 
Centm'iat-Comitien anzustellen. Allein es wäre verfehlt, 
die Quaestoren der ältesten Zeit der Republik — etwa in 
Ansehluss an die Provocation — hauptsächlich für Unter- 
suchungsrichter, für Organe der Capitalgerichtsbarkeit gehal- 
ten wissen zu wollen : die Republik, welche in Rom nach 
Vertreibung der Könige die Patricier emchtet hatten, war 
bei Weitem nicht von einer so differenzirten Organisation ; 
diese Republik begnügte sich — wie Mommsen's Ergebnisse 
lauten — mit Aemtem genereller Art. Die Consuln 
waren die Oberbeamten, die Qusestoren die Unterbeamten 
ohne an Specialcompetenzen gebunden zu sein. Auch die 
Qusestoren wurden, so wie die Consuln, auf ein Jahr bestellt ; 
auch im Bereiche ihrer Amtsthätigkeit führte der Wider- 
sprach des Collegen die rechtliche Nichtigkeit des ämt- 
lichen Actes des Collegen herbei.*) 

So niedrig geartet war die Organisation de^ Staats 
zur Epoche der Republik.^) Was da denkwürdig erscheint: 
ist die rechtliche Natur der Magistratur. Besser gesagt, 
der Keim dieser rechtlichen Natur, der eine aussergewöhn- 
lich zähe Lebensfähigkeit und — insbesondere den Gebrechen 
der athenischen apyal gegenüber — eine zweckdienliche 
Tüchtigkeit bedeutungsvollen Grades nicht abzusprechen 
ist. Allein dieser Gedanke war rficht die Fracht patricisch- 
republikanischer Freiheit ; noch viel weniger war es über- 
haupt das ureigenste Erzeugniss irgend eines ramnisch- 
titiischen Räuberschädels. Dieser organisatorische Gedanke 
deutet an sich zu nachdrucksvoll auf pythagoreisch ver- 
edelte Dorismen, so in den hellenischen Pflanzstädten 
Unteritaliens etliche Jahrzehnte früher nicht nur verkün- 
det, sondern auch institutionell verköi*pert waren, als dass 
diesen Gedanken das Andenken eines Servius Tullius oder 
eines Valerius Poplicola je für genuin römisch vindici- 
ren dürfte.«) 

Was für genuinn römisch gelten darf': das ist die ganze 
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nicht minder dumme als abergläubische Auspicial-Unter- 
lage, auf welcher eigentlich das gesammte römisch-republi- 
kanische Staatswesen beruht. Fuhr der Blitz von rechts 
nach links? Flog der Vogel stumm dahin oder liess er 
irgend einen Laut vernehmen? Haben die Hühner beim 
Fressen das Futter nicht wieder aus dem Schnabel fallen 
lassen? Air dies zu wissen war für das römisch-republi- 
kanische Staatsleben stets von einer unvergleichlich gi'össe- 
ren und praktischeren Wichtigkeit, als dafür Sorge zu 
tragen, ob diejenigen, welche den Staat verwalten, sieh 
die hiezu nöthigen Kenntnisse auch zu gehöriger Zeit 
verschaffen können. **) Den Verkehr des Staats mit den Göt- 
tern, welche ihi-e Billigung oder Missbilligung in sichtbaren 
Zeichen zu erkennen geben, vermitteln die Magistrate. 
Jeder Beamte muss sowohl beim Antritt seines Amtes 
als auch vor dem Vollzuge der einzelnen (xesehäfte, 
dafür sichtbare Zeichen des göttlichen Wohlgefallens erbit- 
ten. Daher sind Zeichenschau und Amtsgewalt, Auspieium 
und Imperium in der That nur Bezeichnungen desselben 
Begi'iffs nach verschiedenen Seiten. — jene des himmli- 
schen, diese des irdischen Verkehrs; und es wechseln 
denn auch beide selbst im technischen Sprachgelirauch 
häufig mit einander ab. ^fAlle Auspicien werden zurilek- 
geführt auf jenes gi'osse Zeichen, wodurch die Götter dem 
Romulus die Ermächtigung gaben die Stadt zu gi'ünden, 
das römische Volk zu stiften und ihm das Königthum 
desselben übertrugen.» Mithin war es nicht der augen- 
scheinliche materielle Vortheil allein, was die Patricier 
stets anspornte, die Plebejer von der Leitung der Staais- 
geschäfte, ja schon von jedweder Beeiflussung des Staats- 
lebens überhaupt ferne zu halten: es war auch ihre Reli- 
gion, welche sie stets anhielt, im Sinne jener grandiosen 
legendarischen Lüge von einem Romulischem Fideicommisse, 
das ganze Staatswesen zu einem ewigen Monopol ihrer 
eigenen patricischen Kaste zu escamotiren — als ob ii-gend 
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eine Besudelung der Staatsgeschäfte durch plebejische 
Berührung den ganzen «Verkehi- mit den 6ötteni> trüben 
würde. Aus diesem Grunde konnten auch die Priester- 
ämter — Pontifices u. s. w. — so auch die Stellen der 
Auguren, welche im Auftrage oder auf Befehl der Magistrate 
die Auspicien anzustellen und den göttlichen Willen zu 
erforschen hatten, nur den Patriciem, d. i. nur der blut- 
vei^wandtschaftlich erstarkten Solidarität der genealogisch 
befugten Theilnehmer an den Wohlthaten jener legendaii- 
schen Lüge von einem Romulischen Fideicommisse, zugäng- 
lich sein. Wie wii* sehen, war die HeiTschaft der Patricier 
zu Rom zm* Epoche der Bepublik eine solche, die an 
Macht und Zähigkeit keiner hellenischen Oligarchie nach- 
stand : es war eine wahrhafte Dynastie — XuvacTJix — im 
antiken Sinne des Wortes diese Solidarität von einer 
winzigen Anzahl von wohlorganisirten Räuber-Geschlech- 
tem.*®) Bald sollte es anders werden. Die Abschaffung des 
Königthums zog innere Zwistigkeiten nach sich, welche 
auf die interaationale Machtstellung nicht minder als auf 
die wirthschaftliche Lage der jungen Republik äusserst 
deprimirend einwirkten. * ^) Die Patricier suchten dem durch 
Plönderungszüge abzuhelfen, welche sie — jede Familie 
auf eigene Faust — g^gen die Nachbarvölkerschaften zu 
unternehmen pflegten. Die Wogen der Anarchie stiegen 
so hoch, dass man zur Herstellung der inneren Ruhe und 
(Jrdnung — so wie zur Beseitigung der gleichzeitig von 
aussen drohenden Gefahr — zu einem ausserordentlichen 
Staatsmittel greifen mu:^ste. Es war die Dictatur, die 
Bestellung — für einen kurzen Zeitraum, wahrscheinlich 
schon damals auf 6 Monate — eines höchsten Trägers 
der Staatsgewalt, bekleidet mit der ganzen MachtfOUe, 
welche einst den Königen in Kriegszeiten zukam. Der 
Dictator — magister populi — wurde ernannt — 501 — 
498 V. C.»^) — Und schon diese Thatsache an sich liefert 
den Beweis, dass sich die Plebs schon jetzt, etliche zehn 
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Jahre nach der Begi'ündimg der Republik — inmitten 
dieser win-salvollen Zustände — den Patriciem gegenüber 
als ein beachtimgswerther Factor zu verwerthen wusste: 
denn schon der erste Dictator erscheint eigentlich als 
Führer der Legionen, also des plebejischen Fussvolks, der 
zum Führer der imtricischen Reitercenturien einen eigenen 
Magister equitum zu ernennen hatte. Wie kam es denn, 
dass die Patricier sich zu einer solchen concessionsvollen 
Massregel zu verstehen vermocht hatten ? Nur ein Umstand 
vei-mag hievon Rechenschaft zu geben : die Thatsache, dass 
das Patriciat, seitdem es die Aufnahme plebejischer Ele- 
mente verweigert, hiemit sich selbst gleichsam als eine 
Kaste abgeschlossen hatte, zu Folge der ewigen Gränz- 
raufereien und Familien-Raubzüge numerisch sehi* beträcht- 
lich zusammengeschmolzen war. Diese numerische Schwäche 
der Patricier machte eben die Stärke der militärisch wohl 
RVcM^e?weue- disciplinirteu, ki-iegstüchtig bäuerlichen Plebs aus. Diesem 
"ruioiogis'cho^ selben Umstände ist es zuzuschreiben, dass die Plebs sich 

Begründung. 

einige Jahi'e später eine neue Enimgenschaft einheimsen 
konnte: die Endchtung einer neuen — der 21-ten Tribus, 
welche ihren Namen nicht mehr wie die früheren 16 länd- 
lichen Tribus von patricischen Geschlechtera, sondera von 
der durch plebejische Waffentüchtigkeit erworbenen Stadt 
Crustumeria erhielt. (495 v. C.) Nitzsch meint mm daraus 
folgern zu können, dass zu dieser Zeit die Geschlechter 
ihre Stellung an der Spitze der ländlichen Tribus ein- 
gebüsst haben : ich begnüge mich zu constatiren, dass der 
Einfluss der Geschlechter in diesem Zeitpunkt nicht mehr 
hinreichte der neueiTichteten Tribus Crustumina einen 
Gentilnamen aufzuzwingen.*^) Allein dies genügte der waffen- 
tüchtig bäuerlichen Plebs mit Nichten. Sie fühlte ihi-e 
Ki-aft, imd wollte weder den harten Schuldgesetzen der 
wucherireibenden Patricier erli^en, noch mit dem Schat- 
ten von einem Rechte sich zuft-iedenstellen, den ihr die 
Theilnahme an den Comitiis Curiatis und an den Comi- 
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tiiö Centuriatis zusicherte. Voll Schmach war ihr Erscheinen 
in den Ouriat-Comitien ; sie waren da ja blos Clienten, 
stets zu einem passiven Verhalten verdammt; und voll 
Aerger war ihi'e Theilnahme an den Centmiat-Comitien : 
denn die verschmitzte Gruppinmg der CoUectiv-Stimmen 
hatte ihnen von jeher die Hoffnung auf Erfolg genommen 
auf immer. Also fbrdei'te sie für sich ernsthaftere politi- 
sche Rechte und Garantien vor der patiicischen Bedrückung. 
Vergebens, Die stolzen Nachkommen des legendarisch ver- 
klärten ramnisch-titiischen^"*) Käubergesindels — kaum 
geringere Bösewichte als ihre AhnheiTn — wollten von 
keiner Kechtserweiterung wissen, welche ihi'en Verkehr 
mit den Göttern beeinträchtigen hätte können. Also wan- 
derte die Plebs-in- Waffen nach dem heiligen Berge, 
machte die erste Secessio. und zwar in die Tribus Crustu- 
merina, also in die Tribus, welche ohne Gentilnämen und 
frei von patricischem Oberbefehl war. Das Patriciat sah 
wohl ein, dass die Hartnäckigkeit der ausgewanderten 
Plebs noch die ganze Zukunft dieses auf Zeichenschau und 
lügenhaften Ahnencult aufgebauten Staatswesens, hiemit 
wohl auch die Ergiebigkeit der fernerhin zu unternehmen- 
den Plünderungszüge gefährden könnte : also gab es nach 
und machte der Plebs-in-Waffen bedeutende Concessionen. 
Die Plebs erhielt das Recht sich als eine staatsrechtlich 
befugte Köi^perschaffc zu organisiren. Da wurden der Plebs 
die Volkstribunen und die Aedilen gewährt, — jene, ihrer 
ursprünglichen Zahl nach zwei — um zu Gunsten der 
Plebs das jus auxiliandi auszuüben, z. B. bedrohte Plebe- 
jer gegen die Willkür eines Consuls oder eines Quaestors 
in Schutz zu nehmen und vielleicht auch schon jetzt zur 
Wahrung der gemeinsamen Interessen der Plebejer zu 
intercediren, — diese, die Aedilen, um als Schatzmeister 
und Verwalter des nicht-patricischen Cerestempel-Gutes 
— also des Gutes eines Tempels, dessen Sacra das Patri- 
ciat der Plebs zugestand — zu fungiren und Vorsteher 
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dieser selben Plebs, vielleicht jetzt noch als Gehülfen und 
Unterbeamte der Volkstribunen, abzugeben.^*) Beide, Volks- 
tribune und Aedilen wurden je auf ein Jahr von der Plebs 
— und zwar nicht sowohl in den Cuiiatcomitien als in 
dem durch das Patriciat erst jetzt concessionirten Conci- 
lium plebis — ei'wählt ; sie waren sacrosanct, d. i. in Bezug 
auf ihren Rechtschutz unter die Garantie des Eides des 
Volkes — der Menge: Mommsen — gestellt.^®) Also hatte 
sich die Plebs 494 v. C. dm-ch ihre Secession eine Consti- 
tuinmg von Verfassimgswegen erwirkt, welche ihr nahezu 
die rechtlichen Emolumente eines Staats im Staate — 
und zwar durch sacrataB leges — zusicherte.^') 

Der Rechtskreis so wie die staatsrechtliche Anerken- 
nung einer eigenen Versammlung der Plebs als ständige 
Staatsköi-pei-schaft ist, indess, in diesem Jahre (494 v. C.) 
mit der Einffthining der Volkstribune und der Aediles 
plebi nicht zugleich concedirt, noch viel weniger staatsrecht- 
lich organisirt worden : es sei denn, dass Mommsens neuere 
E^oi-schungen die Jahi'eszahl 492 v, C. bei Dionysios von 
Halikarnassos zu rectificiren und die Einsetzung eines 
solchen — bereits organisirten — Conciliums als einen 
integrirenden Bestandtjieil des grossen Acts der Consti- 
tuirung der Plebs herauszukehren vermöchten. Fest steht 
jedoch die Angabe bei Dionysios, dass schon im Jahre 
492 V. C. Strafen zur Ahndung der Störungen und Unter- 
brechung der Verhandlung der Tribüne mit der Plebs — 
mithin auf einer bereits constituii-ten, staatsrechtlich gil- 
tigen Versammlung derselben festgesetzt wurden.^®) Diese 
Versammlung erscheint im Jahre 491 v. C. — anlässlich 
der Anklage gegen den patricischen Verräther des Vater- 
landes Coriolan — bei Livius bereits als eine staatsi-echt- 
lich ständige Staatskörperschaft unter dem Namen «Comi- 
tia Tributa>, und die rege Thätigkeit, welche diese junge 
Staatsköi-perschaft in der Ausübung richterlicher Functionen 
in den folgenden Jahren an den Tag legte, beweist, dass 
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8ieh die einmal coiiötitiiiite Plebs, deren Trii)ime 494 v. 0. 
erst blos das Jus auxiliandi erhalten hatten, im Laufe 
einiger Jahre sieh bereits das politisch so hochwichtige 
Recht zu eriingen wusste die abtretenden Magistrate, also 
Patricier zur Vei-antwortung zu ziehen und auch zu ver- 
ui-theilen.^0) Wie war dies aber wohl auch möglich in einem 
Staatswesen, welches von Verfassungswegen den Patricieni 
die Handhabung der wesentlichsten Elemente der Staatsge- 
walt zusicherte ? Auf jeden Fall muss da das Patriciat, muss 
da der Senat in den Jahren 493 — 471 v, C. eine Nach- 
giebigkeit gezeigt haben, über dei-en nähere Ursachen wir 
keine ki'itisch-zurechnungsfähige Angaben vor uns haben 
Nitzsch sieht in dem Patricier Spurius Cassius, welcher 
als Consul unmittelbar nach der Secession der Plebs ein BOnd- 
niss mit Latium, im Jahre 486 v. C. ein Bündniss mit 
den Hernikem geschlossen haben soll, bald darauf jedoch 
zum Tode veriu-theilt und auch hingerichtet wurde, einen 
bösen Junker, der die Interessen seiner eigenen Kaste 
sogar durch landesveiTätherische Concessionen an Latiner 
und Hemiker zu befriedigen suchte ; Jhne betrachtet den- 
selben Patricier als einen Freund der Plebs, der zu Gunsten 
dieser ein Ackergesetz ohne Billigung des Senats an die 
Tribut-Comitien gebracht und die Patrum auctoritas miss- 
achtet (486 V. C.) habe. Wüssten wir einen stichhältigen 
Beleg fftr die Annahme, dass Spurius Cassius «vor den 
patricischen Curien angeklagt und von der erbitterten 
Adelspartei gerichtlich ermordet wurde > : so würden wir 
leicht eiTathen können, welcher Art die Bestrebungen 
sein mochten, denen dieser Patricier nach Ablauf seines 
dritten Consulats eigentlich zum Opfer gefallen ist? Da 
nun aber von einem solchen Beleg nirgends eine Spur in 
den Quellen aufzutreiben ist, — im Gegentheil sowohl 
Livius als Dionysios dem Spmdus Cassius ganz entschieden 
einen Ackergesetzvorschlag zuschreiben, welcher, falls er 
zur Ausführung gelangt wäre, die Habsucht, ja sogar die 
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Le])en!smteressen der Plebejer gax peinlich hätte berühren 
müssen : so dürfte vielleicht der nackte Kern dieser 
Berichte doch nicht ohne Weiteres in das Bereich blosser 
tendenziöser Nachbildungen nach-gracchischer Zeiten zu 
verweisen sein. Höchst wahrscheinlich hatte die Anklage 
Recht, mit welcher gegen Spurius Caßsius die QuaBstoren 
L. Valerius und K. Fabius aufgetreten waren: Spurius 
Cassius strebte nach der höchsten Gewalt, wohl aber nicht 
lediglich mit Hilfe der Plebejer, noch viel weniger mit 
Hilfe der Patricier, sondern mit Hufe, im geheimen Bunde 
mit Latinem und Hemikem. Einem solchen Vorhaben muss- 
ten ganz natürlich Plebejer und Patricier sich mit gleicher 
Entschlossenheit entgegenstemmen. Die Versammlung, die 
Staatskörperschaft, bei welcher die patricischen Quaestoren 
ihre Anklage inmitten einer so wichtigen Krise sowohl 
verfassungsgemäss als mit Aussicht auf nachdrucksvollen 
Erfolg erringen dmften, war die Staatskörpei-schaft der 
Comitia Centuriata, deren censitaire Grundlage die plebe- 
jischen Mitglieder derselben sicher nicht abhalten durfte, 
den Patricier für schuldig zu sprechen, der wie Spurius 
=;purius Cassius Cassius duTch sein latiner- und hemikei*freundliches, hoch- 
verrätherisches Vorhaben ihre ureigensten materiellen 
Interessen auf eine so unzarte Weise aufs Spiel zu setzen 
nicht gescheut hatte, — eine Staatskörperschaft, deren patri- 
cische Mitglieder jedoch schon aus dem Grunde mit voller 
Gluth den Ven*äther vernichten mussten, weil dieser nicht 
nur das Vaterland, sondern auch die Freiheit ihres Stan- 
des, : — besser gesagt ihrer Kaste — mit einer monarchi- 
schen Conspiration zu bedrohen wagte. Spmdus Cassius 
ward also allem Anscheine nach nicht das Opfer irgend 
eines Standes, irgend einer Kaste : er ward das Opfer sei- 
nes eigenen ruchlos geplanten Hochverraths.^^) 

Allein, wenn auch das römische Staatsbewusstsein er- 
stärkt aus diesem HochveiTathsprocesse hervorgehen durfte: 
^o konnten sich die Patricier der Consequenzen dessen. 
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da.s8 sie anlässlich der Errettung des römischen Staats- 
gedankens so sehr auf die Beihülfe der Plebejer angewie- 
sen waren, nie mehr wieder erwehren. Auch schmolz die 
Anzahl ihrer Familien — zu Folge ihi'er unaufhörlichen 
Sonder-Raubzüge — so arg zusammen, 2^)dass sie gegenüber 
der wa(*hsenden Macht der benachbarten Kriegerstämme 
<las römische Staatswesen nunmehr blos durch eine zweck- 
dienliche Anspannung der plebejischen Kräfte zu erhalten 
hoöen konnten. Diesen Umständen sind jene Concessionen 
zuzuschreiben, welche die Ple))s im Laufe dieser Jahre 
nacheinander sich zu erringen wusste. Die Patricier fühl- 
ten, dass sie nachgeben, die Forderungen bewilligen müssen ; 
sie wussten, dass da ein offener Widerstand nicht helfen 
würde: also trachteten sie die Geistesarmuth der Ple1)s 
zu ül)erlisten. Sie trachteten sich in die Tribut-Comitien 
einzuschmuggeln, um da die Stimmung zu überrumpeln oder 
doch die Ergebnisse zu fälschen. Auf der anderen Seite 
sollen die Tribüne — nach Livius — bereits zwei Jahre 
nach Hinrichtung des Spurius Cassius den Vorschlag die- 
ses unheimlichen Mannes zu einer Lex Agraria vor die 
Comitia tributa gebracht, d. h. einen Agi-argesetzvoi'schlag 
befürwortet halben, welcher mit dem des hingerichteten 
Oonsuls höchstens den (gegenständ gemein, sonst aber 
sicher nicht sow ohl die Interessen der Latiner und Hemi- 
ker als vielmehr lediglich die Habsucht der Plel)s vor 
Augen hatte. (484- v. C.) Die Patricier wussten zu ver- 
eiteln, dass daraus ein Gesetz werde.-') Die Geistesarmuth 
der Plebs verlieh zu ihren Machinationen — wie es scheint 
— eine ziemlich bequeme Handhabe. Waren ja bereits 
über zehn volle Jahre seit der Errichtung des Volkstribu- uud^dirvoVk.' 

^ . tribunat. 

nats verflossen, und die Ple))s konnte noch immer 
nicht sicher sein, ob es denn den Patriciern in einem 
unerwarteten Augenblicke nicht gelingen würde, die ganze 
Einrichtung desselben ihrem angestrebten Wesen zu ent- 
fremden, und durch Fälschung der Bestellungsweise zu 
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ihrem eigenen maskii-ten Werkzeuge zu emiedi-igeu ; ja* 
die Patricier Hessen den Volkstribun Genucius, welcher sich 
der herrschenden Kaste nicht willfährig erweisen wollte-, 
ganz einfach ermorden und die Plebejer mussten noch 
immer sich Volkstribune gefallen lassen, welche nicht 
durch eine ausschliesslich plebejische Versammlung, son- 
dern durch eine patricisch beeinflusste Staatskörperschaft, 
unter pontificalen Ceremonien gewählt wurden. Also ver- 
langt die Plebs, dass man sie ihre eigenen Vertreter, die 
Volkstribune in den Tribut-Comitien wählen lasse. — Die 
Patricier — welche die Plebejer nicht als ihre Brüder, 
nicht als Söhne des Vaterlandes betrachtet wissen wollen, 
sondern dieselben blos als blutsteuerpflichtige Fremdlinge 
zum Schutze ihres stiefmütterlichen < Wohnorts» anhal- 
ten wollen — die Patricier, bösartig und blöde zugleich, 
wollen sich zu einer solchen Auslegung der Leges Sacratae 
nicht entschliessen. Da verlieren die Plebejer die Geduld und 
ziehen zwar gegen den anrückenden äusseren Feind aus: 
doch lassen sie auf dem Schlachtfelde ihren patricischen 
Feldherm, den Consul nunmehr ganz gemüthlich im Stiche. 
Das wirkt. Die Patricier erschrecken und bewilligen, was 
Lastorius im Namen der Plebejer fordert. ^^) Jetzt bringt 
der Volkstribun Publilius Volero einen Gesetzvorschlag 
über die Wahl der Volkstribune durch die Tribut-Comitien 
ein. Derselbe wurde auch angenommen. (471 v. C.) Diese Lex 
Publilia war überhaupt das erste Gesetz, welches von 
einem Volkstribun vorgeschlagen wurde. Gleichzeitig wurde, 
vielleicht kraft desselben Gesetzes, die Zahl der Volks- 
tribune auf 10 erhöht und den Tribut-Comitien das Recht 
eingeräumt, über alle Angelegenheiten, welche die Plebs 
angingen, zu verhandeln und rechtsgiltige Beschlüsse zu 
fassen. ^^) Von nun an wurden die Patricier von den Tribut- 
Comitien ausgeschlossen und die Tribut-Comitien zweifel- 
los in eine Bahn der Rechtserweiterung gelenkt, deren 
Stetigkeit — der Regel nach unter der von Gesetzeswegen 
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festgesetzten leitenden Vor^tehersehaft eines Volkstribimen 
— kaum je mehr mit einer grösseren Schwierigkeit zu 
kämpfen hatte als mit der Unwissenheit und Geistesarmuth 
der Plebs und der meisten Vertreter derselben. Ja, dies« 
Vertreter der Plebs, diese Volkstribune scheinen sich in 
den drei ersten Decennien ihres verfassungsmässigen Da- 
seins um ihre hervoiTagendste Aufgabe gar nicht beküm- 
mert zu haben, Ihre Geistesbildung war zu niedrig, als 
dass im Laufe von zweiunddreissig Jahren auch nm* 
einer unter ihnen auf den Gedanken verfallen wäre, der 
Plebs die unerlässlichsten Bedingungen eines menschen- 
würdigen Rechtslebens verschaffen zu wollen. In der That 
mussten die Volkstribune der ersten zweiunddreissig Jahre 
gar sonderbare Freiheitshelden gewesen sein: da sie von 
der Plebs das Mandat übernahmen, gegen gesetzwidrige 
Entscheidungen der patricischen Magistrate von- Fall zu 
Fall gewissenhaft zu Gunsten ihrer gekränkten plebeji- 
schen Mandanten einzuschreiten, ohne auch je in die 
Lage kommen zu können, sich eine genaue Kenntniss des 
bestehenden Rechts mit Erfolg anzustreben: war ja die 
Rechtskenntniss in Rom — seit der Gründung der Re- 
publik — dazu verdammt, stets ein geheimes Kasten- 
monopol der geschichtlich verklärten, patricischen Nach- 
kommen des ramnisch-titiisch-lucerischen Räubergesindels 
zu bleiben, von dem ein Plebejer, also wohl auch ein 
Volkstribun, selber nicht einmal eine Ahnimg haben durfte, 
es sei denn auf Schleichwegen, durch mehr-minder auf- 

Die Geistesar- 

nchtig gememte Plauschereien irgend emes patricischen jjj^^'^der^voik«. 
Patrons !^^) Was nützte also das Recht des Einschreitens ^^^^* 
für den Volkstribun, was für die Plebs, wenn das Recht, 
auf welches sich der patricische Magistrat gegenüber dem 
einschreitenden Volkstribun zu jeder beliebigen Stunde 
berufen konnte, nur dem patricischen Magistrate bekannt, 
und dem Volkstribun gar nicht zugänglich war? Eine 
schriftliche Aufzeichnung und Veröffentlichung des Rechts 
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wäre also die erste Forderung gewesen, welche die A'olks- 
tribune, alsogleich nach der Errichtung des Volkstribunats. 
also schon im Jahre 494 v. C. hätten an die Patricier 
stellen müssen. Doch keinem plebejischen Freiheitshelden und 
keinem Volkstribun kam so etwas zweiunddreissig Jahre 
hindurch in den Sinn. Ist das nicht ein beredtes Armuths- 
zeugniss sondergleichen für das gesammte Geistesleben, 
für die gesammte politische Zurechnungsfähigkeit dieser 
kriegerisch schon so sehr tüchtigen «bäuerlich kerngesun- 
den » Plebs, ihre tobenden Volksredner und ihre hochtrabenden 
Volkstribune mitinbegriffen, so wie es auf der andern Seite 
ein nicht minder beredtes Zeugniss für den verthierten 
Egoismus dieses patricischen Junkergesindels ist, dass es 
an diesem seinen ahnheiiiichen Herkommen noch immer 
blindlings festhält, in dem Wahne, es könnte — unter 
dem Schutze der Auspicien und seines lügenvollen Ahnen- 
cultes — ein solches Gebilde von Kniff und List, von 
Lug und Ti-ug auch fernerhin unbehelligt weiter führen "i 
Erst im Jahre 462 v. C. — also erst nach Ablauf 
von zweiunddreissig Jahren, stellte ein Zögling der Hellenen, 
Terentiiiu« *(Jer Volkstribuu 0. Terentilius Harsa, in den Tribut-Comitien 
den Antrag auf Theilung der Consular-Gewalt zwischen 
Patriciern und Plebejern, und was für die Zukimft des 
Reehtslebens noch viel wichtiger war, auf die Einsetzung 
einer Commission, welche das gesammte bestehende Hecht 
aufzeichnen und veröffentlichen sollte,^*') Aber die Patricier 
verpönten einen solchen Gedanken ; sie dachten an Alles, nur 
nicht an eine Theilung der Consular-Gewalt: schamlos in ihrer 
Gewissenlosigkeit, wussten sie sogar die schriftliche Aufzeich- 
nung des Rechts volle zehn Jahre zu vereiteln. Hätten feind- 
liche Horden — Aequer und Volsker — nicht die Existenz des 
Staates Rom bedroht : so würden die Patricier ihren bestiali- 
schen Starrsinn vor einem solchen Postulat der Sittlichkeit 
kaum je gebeugt haben. Kein ramnisch-lucerischer Tugend- 
held, kein Cincinnatus «durch seinen schlichten Staatsbür- 
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gersinn so gross i> hatte daran gedacht, das Lügengewebe des 
ererbten Rechtskenntniss-Monopols zu zerreissen, um der 
überwiegenden Mehrzahl seiner blutsteuerpflichtigen Mitbür- 
ger ein menschenwürdiges Dasein zu bereiten. Nein, dies^' 
(^uinctius Cincinnatus — stets ein hohes Idol des hoch- cincinnatus 
junkerlich-bäuerlichen Urverstandes — mag sich auf dem 
Schlachtfelde tüchtig geschlagen, die jurisdictionellen Be- 
fugnisse der Consular-Gewalt ebenso unparteiisch ausgeübt 
als ehrlich seinen Acker gepflügt und seine Ochsen gefüt- 
tert haben: das Gewissen eines aufgeklärt gesitteten 
Staatsbürgers besass er mit Nichten. Auch er begnügte 
sich mit der Gerechtigkeit, welche das Justiz-Monopol 
der Patricier zuliess; liess Rechtsleben Rechtsleben sein, 
imd unbekümmert um das gi'änzenlose Elend, um den 
unaufhörlichen Fluch an dem Herde der plebejischen 
Familien, umgürtete er seinen Leib, hie und da vielleicht 
mit inbrünstigen Seufzern seiner eigenen kastenfreund- 
lichen Penaten gedenkend, und trieb seine Ochsen ganz 
gemächlich weiter. ^^ Die verzweifelte Lage der bedrückten 
Plebejer an sich wäre nie fähig gewiesen, die Denkart die- 
ser Patricier umzustimmen: es waren gar absonderliche 
Wendungen von Xöthen, um sie mürbe zu machen. Dies 
geschah auch bald von einer Seite, woher man es am 
allerwenigsten ei*wartet hätte. 

Als sich die Tribut-Comitien versammelten, um über 
den Antrag des Terentilius abzustimmen: da erschien der 
Sohn des Cincinnatus, ein riesenhafter Junge, nicht min- 
der heldenmüthig und beredt als sein Vater, aber ehr- 
geiziger als dieser, Kaeso Quinctius, mit seinem bewaffne- '^*®*t*;„?'**°^" 
ten Anhang und trieb die Tribüne und die Plebs vom 
Orte der Versammlung. Die Tribüne machten ihm den 
Process und der Junge ward verurtheilt zu einer beträcht- 
lichen Geldbusse. Vor einer härteren Strafe schützten ihn 
seine körperliche Schönheit, das Ansehen seines Vaters 
und vor Allem sein Patricierthum. Doch auch die Summe 
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der Geld])us8e vermochte er nicht aufzutreiben : er flüchtete 
sich also in's Lager der Aequer, die bereits im Begiiffe 
waren, unter AnfQhrung des Herdonius Rom anzugreifen 
und zu plündern. Da hielt er sich nun eine Zeit 
lang auf, der Sohn des durch seinen schlichten Staatsbürger- 
sinn so grossen, unverfälscht bäuerlichen Cincinnatus — und 
ganz und gar unbeängstigt um das ßomulische Fidei- 
commiss trat er in einen Bund mit gar manchem 
Exulanten und zugleich mit Herdonius. Ja, der edle Junge 
von einem Patiicier und Sohn des Cincinnatus stellte sich 
an die Spitze dieser Horden und überrumpelte das Capi- 
tol. Die Patricier zitterten vor Wuth als der schöne Junge 
vom Capitol aus an der Spitze der Aequer den römischen 
Sclaven die Freiheit verkündete und die Plebejer nahmen 
einen ernsthaften Antheil an diesem Schreck: denn sie 
wussten, dass eine solche Massregel ihre eigene kümmer- 
liche, plebejische Freiheit, ihr Hab' und Gut nicht minder als 
das der Patricier bedroht. Von der Theorie einer Organisation 
des Staats auf Grundlage der Gleichheit hatte ja der 
Sohn des Cincinnatus kaum eine grössere Ahnung als die 
Lictoren, welche je vor seinem Vater mit dem Ruthenbeile 
verfassungsgemäss einherschritten : und hätte auch dieser 
schöne Jnnge, dieser freche Sohn eines Cincinnatus, des 
junkerlichen Staatsmannes mit dem unverfälschten Bauem- 
verstande, selber je etwas von der Lehre vernommen, 
welche die pythagoreischen Lehrmeister des Gleichheits- 
freimdes Alkidamas in Unteritalien höchstens zum Gegen- 
stande ihrer geheimvertraulichen Vorfrage zu machen gewagt 
hatten : so würden doch diejenigen Plebejer, welche unter 
ihren Standesgenossen zu dieser Zeit den grösstmög- 
lichen Einfluss haben mochten, kaum je in die Lage 
gekommen sein, diesem Versprecher der Sclavenbefreiung 
wesentlich andersgeartete Velleitäten zuzumuthen , als 
welche von einem solchen Anführer feindlicher Horden ple- 
bejische Stallknechte nicht minder als ramnisch-lucerische 
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Vestalinen befürchten mussten. Mithin hatte die Freiheit, 
welche der Anführer der Aeqiierhorden Kaeso Quinctius 
den Sclaven versprach, für die Ple])ejer nichts weniger als 
etwas Verlockendes. Im Gegentheil; es war ihnen ebenso 
gut um ihre eigene Haut bange als den patricischen 
Depositaren des Romulischen Fideicommisses : also raftte 
sich die bäuerliche Plebs auf und vertiieb im Anschluss 
an ihre patricischen Bediücker die feindlichen Horden, — 
nicht sowohl aus Begeisterung für das Romulische Fidei- 
commiss als vielmehr aus ureigenem kerngesundem Natur- 
trieb, ^ß) 

Jetzt sahen die Patricier ein, wohin, inmitten solcher 
Nachbarschaften, ihr strammes Festhalten an dem Lügen- 
Gewebe ihrer ahnheiTÜchen Justizpolitik noch führen könnte. 
Noch eine solche Überrumpelung, oder nur noch eine solche 
Annäherung des Feindes, wie in den Jahren 465 und 46;} 
V. 0. : und falls die Plebejer nicht mit aufrichtiger Hin- 
gebung für den Staat Rom einstehen : so stäubt in weni- 
gen Tagen dieses ganze, legendarisch verklärte Raubw^erk 
auseinander, sammt Ahnencult und Zeichenschau. Also 
befreunden sich die Patricier mit dem Gedanken weitere 
Ooncessionen zu machen: freilich nicht solche, welche die 
missliche Lage der Plebs erheischt, sondern wo möglich 
nur solche, durch w^elche sich recht viele Plebejer ködern 
lassen. Zu diesem Behufe nahmen sie 457 v. C. eine Bestä- 
tigung der Erhöhung der Anzahl der durch die Tribut- 
Comitien erwählten Volkstribune auf 10, von Senatswegen 
vor ; das Jahr darauf (456 v. C.) überliessen sie den Aven- 
tiner Hügel, welcher als Ager publicus von den Geschlech- 
tern occupirt worden war, den Plebejern, die hiemit beträcht- 
liche Bauplätze erblichen Besitzes erhielten. Bald darauf 
schlugen sie, um einer Besprechung des ganzen terentilischen 
Antrages vorzubeugen, ein Gesetz selber vor, welches wenig- 
stens einen Theil desselben, wenn auch dies nur in gemil- 
derter Fassung ins Auge fasste. Ausser mit Gestattung 
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einer Berufung an die Comitien, sollen die Consuln den- 
selben römischen Staatsbürger nicht mehr an demselben 
Tage um den Betrag von mehr als zwei Stück Schafe 
und lun mehr als dreissig Stück Rinder strafen dürfen. 
So lautete der Gesetzesvorschlag, den die Consuln A, Aternius 
und Sp. Tarpejus beantragten:'^^) und der Vorschlag ging 
durch, — doch befriedigte derselbe die Plebejer, welche die 
Aequer erst vor Kurzem vom Capitol vertrieben hatten, mit 
Nichten. Zwar ist Terentilius Harsa vom Schauplatze ver- 
schwunden : doch seinen Antrag brachten die Volkstribune 
Jahr auf Jahr ein. Gleichzeitig mit der jährlichen Erneuerung 
dieses bedeutungsvollen Antrags zogen die Volkstribune 
jährlich hochtrabende Patriciergestalten — aus den Geschlech- 
tern der Postumier, Sempronier, Cloelier — wegen Verletzung 
der Leges sacratae — vor Gericht. Sie wurden verurtheilt ; 
ihre Güter sollten eingezogen und der Ceres heilig werden : 
allein die Plebejer zogen es vor, diese Güter um einen billigen 
Preis an sich zu bringen : und der Senat, viel mehr besorgt 
um das Wohlgedeihen der verurtheilten ahnenreichen Schur- 
ken, als lun die Rechte der Göttin, kaufte dieselben Güter 
um den nämlichen Preis den plebejischen Freiheitshelden 
ab, um selbe dem hochedelgebornen Geschlechter-Gesindel 
zurückzuerstatten ! Endlich ertappen S. Siccius Dentatqs und 
seine plebejischen Gefährten den Consul Titus Romilius 
und führen dessen Verurtheilung — freilich erst nachdem 
das Amtsjahr desselben abgelaufen war — unter aufregen- 
den Scenen durch. Die Geldbusse, welche er zahlen musste, 
betrug 10,000 Asses: ein Umstand, der auf die altherge- 
brachte Denkart der Romulischen Fideicommissai-e ganz aus- 
serordentlich einwirken musste: denn bald darauf zogen 
(454 V. C.) sie den terentilischen Antrag im Senate in 
Berathung. Auch der bestrafte Titus Romilius erhob sein 
Wort: er, der noch vor Kurzem die heiligen Gesetze so 
scrupellos und frech besudelt hatte, machte jetzt das naive 
Geständniss, dass er sich geirrt habe, als er fi-üher die 
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patricische Partei für die stärkere gehalten hatte, und 
dass er jetzt selber rathe zu verhüten, dass nicht auch 
anderen Consuln begegne, was er soeben erduldet hatte. Der 
terentilische Antrag wurde aber erst endgiltig angenom- 
men, als zu air diesen Beschwichtigungsgi'ünden wohl auch 
noch ein neuer, bei Weitem kräftigerer hinzukam : die Pest, 
welche inmitten dieser Verhandlungen innerhalb der Gränzen 
des winzigen Staats urplötzlich wieder mit erschreckender 
Wuth auftrat. Eingeschüchtert durch solche Gefahren, wil- 
ligte nun der Senat ein, dass eine den Patriciern und 
Plebejern gemeinsame civil- und strafrechtliche Coditi(*ation 
vorgenommen und zu diesem Behufe eine Commission von 
zehn Männern — Decemviri — durch die Centuriat-Comi- 
tien eingesetzt werde. ^ ) Da nun die Pest auch in Rom gai* 
gi'ausam aufzuräumen anfing (4o8 v. C), so liess man die 
Sache einstweilen auf sich beruhen und begnügte man 
sich damit, dass so manche Patricier und Plebejer, welche ^'necem^ifen^*^ 
sich vielleicht zugleich auch vor der Pest aus dem Staube 
machen wollten, sich das Mandat geben Hessen, eine gesandt- 
schaftliche Studienreise nach Athen, sowie nach einigen 
Hellenenstädten ITteritaliens zu unternehmen, um Einsicht 
in jene beühmten Gesetzgebungen zu gewinnen. 3^) Alle Ach- 
tung vor den denkwürdigen Ergebnissen des epochalen 
Forschers, der athenische Einflüsse in der Kalender- und 
Münzordnung der Decemviral-Gesetzgebung nachzuweisen 
verstand: allein diese Thatsache an sich dürfte kaum den Zwei- 
fel derer beseitigen, welche die Spuren einer solchen von 
Staatswegen in ruhig normaler Zeit contemplirten, syste- 
matisch vorbereiteten, veifassimgsgemäss bestellten und 
ausgerüsteten Studien-Expedition nirgends in den Quellen 
aufzutreiben vermögen. Es ist wohl möglich, dass Männer 
wie Sp. Postumius Albus, A. Manlius und P. Sulpicius 
Camerinus in diesem Jahre wirklich als Gesandte nach 
Athen gingen, um da Solon's Gesetze zu copiren und 
auch die Einrichtungen, Sitten und Rechte anderweiti- 
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ger Hellenenstaaten kennen -zu lernen; auch ist es wahr- 
scheinlich, dass — falls sie wirklich zu diesem Behufe 
ausgingen — sie auch Abschriften, w^elche sie von den 
athenischen Gesetzen genommen hatten, nach Hause brach- 
ten, deren sich die späteren Gesetzgeber und Codificatoren 

— wenn des hellenischen Idioms mächtig — recht bequem 
bedienen mochten : doch all' dies berechtigt mich noch bei 
Weitem nicht, fftr baare Münze zu nehmen, was in dieser 
Beziehung Livius erzählt. Von systematischen Vorarbeiten 
auf einer von Staatswegen bestellten Studienreise kann 
keine Rede sein: höchstens könnte man annehmen, dass 
die vornehmen Pest-Flüchtlinge nach ihrer ßükkehr durch 
die mitgebrachten Abschriften von athenischen Gesetzen 
einer muiTenden Menge beweisen wollten, dass sie ihren 
Autenthalt in Athen, — während in Rom die Pest wüthete 

— ganz vortrefflich zum Besten des römischen Volks auszu- 
nützen vei^tanden hätten. Allem Anscheine nach war dieser 
ganze Ausflug nach Athen — wenn überhaupt etwas 
mehr damit bezweckt war als eine blosse Flucht vor der 
Pest — ein Staatsmittel, um die Ausführung der Beschlüsse 
in Bezug auf die Aufzeichnimg des Rechts um einige 
Jahre wieder aufzuschieben.^-) Auf der anderen Seite liegt 
die Vermuthung nahe, dass Männer wie Appius Claudius 

— dieser aufgeklärte Sprosse eines reichen, gebildeten, 
sozusagen weltmännischen, sabinischen Geschlechts, — also 
ein Römer, ein Patiicier, dessen Hellblick durch einen unmit- 
telbaren Antheil an dem Romulischen Fideicommiss nicht 
getrübt w^ar, und Männer wie die etlichen gebildeten Piin- 
cipiengenossen des hellenisch erzogenen Plebejers Terenti- 
lius Harsa keine Mühe scheuten, um den günstigen Zeit- 
punkt zu einer menschenwürdigen Reform nicht unbenutzt 
zu lassen. Der Agitation dieser Männer ist es — höchst 
wahrscheinlich — zuzuschreiben, — dass noch im Jahre 452 
V. C. die Commission jener zehn Männer, welche die Auf- 
zeichnung des Civil- und Strafrechts im nächsten Jahre 
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(451 V. C.) bewerkstelligen sollte, von den Oentuiiat- 
Comitien erwählt wurde. Der Vorschlag lautete auf eine 
Wählbarkeit aus beiden Ständen : sodann aber gelang es den 
Patriciern die Wahl von zehn Patriciern durchzusetzen.^^) 
^Vuch Appius Claudius wurde in die Commission gewählt. 
Er wusste schon anlässlich der Einsetzung der Commission 
eine Suspendirung des Consulats, sowie auch des Tribunats in 
Bezug auf das nächste Jahr (451 v. C.) zu einwirken, damit das 
hohe Recht der Ausübung dieser beiden hochwichtigen Rechts- 
ki'eise der Staatsgewalt, ja vielleicht der Ausübung der ganzen 
Regierungsgewalt, mit unumschränkter Vollmacht, ohne zu 
Gunsten der in ihrem Rechte eventuell Gekränkten ein Pro- 
vokationsrecht an das Volk zuzulassen an die Decemviren 
devolvii't werde: jetzt, als die Commission ihr Mandat 
thatsächlich übernahm, widmete er sich mit Anstrengung all' 
seiner Kräfte dem Werke und brachte auch zu Stande, 
dass die Aufzeichnung des gesammten giltigen Civilrechts 
und Strafrechts bis zum Abschlüsse des Jahres 451 durch 
die Commission nahezu vollständig — angeblich bis auf 
die beiden letzten Gesetztafeln — bewerkstelligt, die codi- 
ficatorisch besorgte — durch die Centuriat-Comitien ange- 
nommene, oder eigentlich nur bestätigte — Redaction aber 
auf Zehn kupfernen Tafeln auf dem Forum angeschlagen 
wnirde.^'^) Um auch den Rest der Codificationsarbeit je eher 
zu beendigen, wurde auf das Jahr 450 v. C. wiederum 
eine Commission von Decemviren gewählt : und zwar dies- 
mal eine Commission, in welcher sich ausser Appius Clau- cÄ"u8 
dius nur noch vier Patricier und ausserdem fünf Plebejer 
befanden. War es ein Ergebniss der aufgeklärten Politik 
des Appius Claudius, dass nun auch fünf Plebejer einen 
Sitz in der hohen Commission und hiemit einen so bedeu- 
tenden Antheil an der Staatsgewalt erhalten konnten ? Oder 
ist dies etwa dem Umstände zuzusckreiben, dass die patri- 
cischen Finsterlinge der Politik des Appius Claudius eben 
durch die Zulassung dieser fünf — möglicherweise 
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retrograd-bäuerlich gesinnten Plebejer steuern zu kön- 
nen wähnten ? Wer möchte dies auf Grund unserer so sehr 
dürftigen, und in vieler Hinsieht so trüben Quellen heut- 
zutage entscheiden!^'^) — Genug zur Sache; die Comniission 
erledigte noch vor dem Ablauf ihres Mandats die beiden 
letzten, noch ausstehenden Gesetztafeln, wollte jedoch nicht 
eher abtreten, bis nicht diese beiden, nunmehr coditicato- 
risch erledigten, Gesetztafeln durch die Centuriat-Comitien 
bestätigt und veröffentlicht werden. Die Patricier, welche 
noch immer eine überwiegende CoUectivstimmen-Mehrheit 
in den Centuriat-Comitien für sich hatten, sorgten daför, 
dass die Annahme und Veröffentlichung vereitelt wurde. 
Aus welchem Grunde? Höchst wahrscheinlich, weil die 
lledaction, welche Appius vorgeschlagen und in der Coni- 
mission durchgesetzt hatte, das Verbot der Ehe zwischen 
Patriciern und Plebejern, nicht mit in den Text aufgenommen 
worden war. Appius Claudius konnte nicht der brutale Jun- 
ker sein, zu dem ihn die Akrisie des guten Livius stem- 
peln wollte : im Gegentheil, all' das, was bei Livius nicht aus 
den Lügewackereien eines geschichtsfälschenden Schmaro- 
tzerthums des späteren ramnisch-lucerischen Ahnenculten 
ttiesst, klappt mit dem, was Dionysios von Halikarnassos 
in Bezug auf Appius Claudius aus ziemlich bewährter 
Quelle schöpft, recht nett zusammen. Demzufolge trach- 
tete Appius nach einer Staatslbrm, in welcher eine weise 
Verschmelzung des Patriciats mit der Plebs schon durch 
eine Reform der Organisation der Staatsgewalt ganz glatt, auf 
dem AVege eines friedlichen Einvernehmens, ins Werk gesetzt 
und allmählig durch die Functionen des Verfassungslebens 
von Generation zu Generation stets intensiver befördert 
werden sollte. Als Streber nach einer solchen Verschmelzung 
konnte Appius sich nicht dazu hergeben, das Verbot des 
Conubiums, so wie dieses seit der Einfühinmg der Republik 
stets rechtsgiltig bestand, in die XII Tafeln aufzunehmen. •^<^) 
In der That, nicht der Sinnenreiz irgend einer streng 
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jungfräulichen \'erginia, sondern seine Opposition gegen 
die Authahme eines solchen Verbots scheint auch seinen 
Fall herbeigeführt zu haben. Er tiel allem Anscheine nach 
durch Mörderhand : allein nicht als ein Opter seiner eige- 
nen angedichteten hochjunkerlichen Wollust, sondern als ein 
Opfer jenes Kastengeistes, der in ihm den gefährlichsten 
Erbfeind erblicken musstc.^') Vergebens hatte dieser Bahn- 
brecher der Aufklärung sich die Gunst des handeltreil)enden 
städtischen Theiles der Plebs schon durch seine verkehrs- 
freimdliche Abstammimg, wie durch sein getreu-folgerichtiges 
Festhalten an der weltmännisch- weitl)lickenden Politik 
seines Hauses erworben; vergebens sich mit den Anführern 
der gesammten Plebs, mit den ehemaligen Volkstribuuen 
Duilius und Icilius über die nächsten Ziele des legislato- 
rischen Kampfes gegen das Patriciat zu verständigen 
gewusst: er genoss die Macht seines wohlverdienten Anse- 
hens nur so lange, als seine Populaiität bei den plebeiischen 
Massen währte, — und mit dieser seiner Popularität — kraft 
welcher er «nahezu das Kegimen totius magist ratus» an 
sich reissen konnte, — war es bald zu Ende : denn unmöglich 
konnte die Massengunst für einen hochgebildeten Neuerer 
lange anhalten, dessen Gedanken die Masse — zufolge 
ihrer Bildungslosigkeit — überhaupt nicht zu verstehen ver- 
mochte. Im Ganzen scheint wirklich die Popularität des Appius 
Claudius nur so lange })ei der Plebs eine feste AVurzel 
geschlagen zu ha})en, bis nicht die bäuerliche Ple))s der 
Neuerungen, welche Appius Claudius nicht nur im Münz- 
wesen, sondern auch im Kalenderwesen *^**) vorgenommen liatte. 
recht eigentlich inne woirde. Von da an wurde es für di(* 
patricische Partei ein Leichtes, den cultur eilen Streber mit 
der Hülfe seiner eigener plebejischen Parteigänger lahm- 
zulegen, wenn nicht kurzwegs — noch vor seiner Abdan- 
kung — meuchlings aus dem Wege zu räumen. •^^) 

So lässt sich die Sache am einfachsten erklären. Die 
l)e('(miviren des Jahres 451 v. C. vollbrachten die (ies(*tze 
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^Decemvi^r ^61' ei'steii X Tafeln. Sie regelten darin das Privatrecht, 
insbesondere das Obligationsrecht, in einem Sinne, der 
den Plebejern nur eine Milderung bedeuten konnte. We- 
der die Bestimmungen, welche die Schuldhaft erst nach 
dreissig Tagen eintreten liessen und dem Schuldgefange- 
nen seine tägliche Verpflegung sicherten, noch al^er auch 
die Verfügungen, welche demselben Termine zum Loskauf 
gewährten, durften die Plebs, deren grosser Theil seit der 
Einfahrung der Republik stets in grausamer Schuldknecht- 
schaft zu schmachten pflegte, gegen die Gesetzgeber dieser 
Tafeln aufreizen. Im Gegentheil, der Inhalt solcher Ge- 
setze, welche der Plebs auf eine so augenscheinliche Weise 
entgegenkommen und sogar in den Fällen, wo doppelte 
Vindicationen — die eine zur Freiheit, die andere zur 
Sclaverei — vorkommen, dei jenigen zur Freiheit stets 
einen Rechtsvorzug gewähren, — der Inhalt solcher Ge- 
setze durfte wesentlich dazu beigetragen haben, dass Ap- 
pius Claudius anlässlich der Wahl der zweiten Commis- 
sion nicht nur seine eigene Wiederwahl und die Wahl 
von f&nf Plebejern durchsetzen, sondern wohl auch noch 
dazu die Wahl stark ausgeprägter patricischer Junker- 
politiker vereiteln konnte. Wenn also die Geschichte der 
streng jimgfräulichen Verginia blos eine unverschämte 
Lüge der späteren literarischen Schmarotzer eines bäuer- 
lich angehauchten patricischen Ahnenstolzes ist: was 
vermochte dann nach Ablauf des zweiten Jahres eine 
solche Bewegung in Rom hervorzurufen, welche den Appius 
Claudius sammt seinen CoUegen zur Abdankung gezwun- 
gen und so elendiglich gestürzt hatte? Was konnte die 
l^äuerliche Plebs da zu einer zweiten Secession verleiten ? 
Ich glaube, zwei Ursachen haben dies in erster Linie 
bewirkt: der ererbte Bund patricischer Verschmitztheit 
mit sacralem Aberglauben und der unverfälscht reine 
Bauernverstand der überwiegend verthierten, weil völlig 
l^ildxmgslosen ländlichen Plebs. Appius Claudius wollte 
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nicht eher abtreten, bis nicht auch die beiden letzten 
Gesetzestafeln — enthaltend die Münzreform und die Ka- 
lenderreform, aber nicht enthaltend das Verbot des Conu- 
biums zwischen den Patriciern und Plebejern — von 
den Centurialcomitien angenommen und veröffentlicht 
werden. Die patricische Junkerpartei — also wohl nahezu 
das ganze Patriciat — stemmte sich gegen die rechtliche 
Möglichkeit eines solchen Conubiums mit der ganzen 
Wuth seines unlauteren Egoismus auf das Entschiedenste. 
Also trachtete die patricische Junkerpartei die Annahme 
dieser beiden letzten Tafeln mit allen Mitteln zu verhin- 
dern. Um dies zu können, musste sie vor Allem die 
gi'osse Masse der Plebs in den Tributcomitien irreführen. 
Bei dem niedrigen Bildungsgrade der Plebs war dies ihr 
— gegenüber einer solchen Principienfrage — auch keine 
schwere Aufgabe. Man brauchte der ländlichen Plebs nur 
anzudeuten, dass der Entwurf der Xl-ten Gesetztafel auf 
eine ruchlose Abänderung des ererbten Kalenders ausgehe : ^ve™fiü°chte? 
imd der unverfälscht reine Bauemverstand wusste schon ^*"^*^"''^"**°'' 
recht wohl, was er von den Neuerem, welche sich so 
weit erfrechen, zu halten habe. Und was hätte auch zur Be- 
schwichtigung eines solchen unverfälscht conservativen 
Bauernverstandes der Entwurf der noch ausstehenden bei- 
den letzten Gesetztafeln erfolgreich bieten können? Das 
Fallenlassen des Verbots des Conubiums unter den Patri- 
ciern und Plebejern war für die überwiegende Masse der 
ländlichen Plebs gewiss keine derartige Lockspeise, dass 
diese bäuerliche Plebs darüber das ruchlose Attentat gegen 
den ererbten Kalender gar so gerne vergessen haben würde. ^^) 
Auch kamen veriassungspolitische Massregeln hinzu, wel- 
che zwar in die XII Gesetzestafeln nicht aufgenommen, 
von den Decemviren jedoch, kraft ihrer nahezu aisymneti- 
schen Vollmacht, bereits ins Leben gerufen wurden. So 
unter Andern die Verfügung, dass in den Tribut-Comitien 
von mm an auch die Patricier mitstimmen sollten. Aller- 
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dings war diese Verfügung in vollstem Einklänge mit den 
Bestrebungen all' Derjenigen, welche sich nach einer einheit- 
lichen Organisation, nach einer einheitlichen Rechtsord- 
nung und nach einer einheitlich staatsbürgerlichen Gesell- 
schaft gesehnt hatten: allein der unverfälscht reine 
Bauernverstand kümmerte sich wenig um die Theorien, 
welche einst den Terentilius Harsa und jetzt den Appius 
Claudius begeistert hatten; dieser unverfälscht reine 
Bauernverstand wollte vor Allem einen Zuwachs zu seinen 
Sonderrechten erhalten, und eben aus diesem Grunde 
entzog die Plebs ihr Vertrauen nach und nach völlig dem 
Manne, in dem sie nunmehr blos einen elenden Verräther zu 
erblicken vermochte. Mittlerweile zettelten die Patricier hin- 
ter den Coulissen einen Krieg mit den Sabinern und mit den 
Aequern an.'*^) Diese Thatsache sowie der Umstand, dass 
die beiden letzten Gesetztafeln noch nicht angenommen 
und veröffentlicht waren: diese Thatsache und dieser 
Umstand an sich erklären uns hinlänglich, wainim einer- 
seits die Decemviren, auch nachdem ihr Amtsjahr abge- 
laufen war, inmitten eines Krieges ihre Vollmachten 
nicht allsogleich niederlegten, und wanim anderseits die 
hochjunkerlichen Patricier dieselben im Bunde mit der 
bethörten bäuerlichen Plebs als volksfeindlich anmassende 
Tyrannen, auch inmitten des Krieges, strafrechtlich ver- 
folgt, wenn nicht ohne Urtheil kurzweg hingerichtet oder 
erdolcht wissen wollten. Die Intriguen der patricischen 
Junkerpartei, die blöde Gährung der bäuerlichen Plebs, 
unzeitgemässe Ereiferungen der gewesenen Volkstribune zu 
Gunsten einer augenblicklichen Wiederaufrichtung des Volks- 
tribunats : all' dies durfte die Decemviren dazu angespornt 
hal)en, dass sie ihre Regierungsweise verschärlten und för 
sich nunmehr — inmitten einer solchen Gährung, während 
eines so gefahrvollen äusseren, zweifellos durch die ruch- 
lose patricische Junkerpartei angezettelten Krieges — 
eine tüchtige Leibwache von nicht weniger als 120 
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Lictoren in Anspruch nahmen:-*^) allein dass Appius Clau- 
dius und seine CoUegen all' die Schandthaten verübt 
hätten, welche ihnen ihre hochconservativen Gegner an- 
gedichtet hatten, konnten nur kritiklose Geschichts- 
schreiber wie livius und schöngeisterisch-rednerische 
Vielschreiber wie Cicero fftr baare Münze hinneh- 
men.**) Wenn Jemand sagen möchte, Siccius hätte den 
Tod verdient, weil er im Angesichte des äusseren Fein- 
des sich gegen die bestehende Staatsgewalt aufgelehnt 
hatte: so würde ich dem aus den Quellen kaum wider- 
sprechen können; und wenn einer an mich die Frage 
stellen möchte, durch welche Massregeln die Decem- 
viren ihre Vollmachten eigentlich zum Schaden des Ge- 
meinwohls missbraucht haben, es sei denn, dass sie 
inmitten einer so verhängnissvoll kritischen Lage sich 
nicht an das abgelaufene Kalenderjahr, sondern an den 
Endzweck ihres Mandats gehalten hatten? so könnte ich 
auf eine solche Frage aus den vorhandenen, kritisch gesich- 
teten Quellen gar nicht antworten. Voll blutiger Strenge 
war ihre Regierung: denn so erheischte es die Lage des iSc"emv1rIt8 
Staats gegenüber einem irregeleiteten Volke ohne Bil- 
dung. Auch mögen einzelne Mitglieder dieses Decemvirats 
sich Schritte des Übermuths und der WiUkühi- erlaubt 
haben, welche, wenn von vornehmen patricischen Privat- 
leuten in normalen Zeiten begangen, vielleicht unge- 
ahndet, vielleicht kaum bemerkt worden wären: allein 
im Ganzen scheint sie nicht ihre eigene Missregierung ge- 
stürzt zu haben, sondern die Wuth der hochjunkerlichen 
Patricier und der Blödsinn der Plebs. Die hochjunkerli- 
chen Patricier bekämpften die Decemviral-Politik von 
jeher; die Plebs unterstützte den Appius Claudius nur so 
lange es der patricischen Junkerpartei nicht gelang, die 
bildungslose Masse der letzteren durch einen verschmitz- 
ten Appel auf deren conservativ bäuerlichen Sinn gegenüber 
der nivellirenden Politik der Neuerer zu entfremden. Ja, die 
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Plebs wusste recht wohl, dass die patricischen Bekämpfer 
des Appius Claudius nicht ihrer Sache Beschirmer sind; 
auf der andern Seite sah sie auch in den Decemviren 
nunmehr nur Gewaltherrscher, von denen sie fdr ihre 
Sonderinteressen Nichts mehr zu erwarten veimochte: 
diese Lage der Dinge vei'win^te nun einmal den unver- 
fälscht reinen Bauern verstand auf das Unerquicklichste : und 
die bäuerliche Plebs, mit ihrem unverfälscht reinen 
Bauernverstande und mit ihren einstigen Volkstribunen 
meinte unter solchen Umständen wohl nichts Gescheidte- 
teres thun zu können, als sich ganz gemächlich aus der 
Sache zu ziehn und zum zweitenmale auf den heili- 
gen Berg, auszuwandern. Erst jetzt, nachdem die zweite 
Secession der Plebs zu einer Thatsache geworden war 
und sich die Decemviren einer jeden Stütze zur Fort- 
setzung ihrer volksfreundlichen legislativen Arbeiten und 
Regierungspolitik entblösst sahen: erst jetzt dankten die 
Decemviren ab, — nicht etwa durch einen Volksaufetand 
hiezu genöthigt: sondern weil sie überzeugt waren, dass 
sie nunmehr ihrer Politik ohnehin keinen Nachdruck zu ver- 
schaffen veimöchten. Hatten in der That Appius Claudius 
imd seine CoUegen je daran gedacht, die suspendirte Ver- 
fassung endgiltig umzustürzen und die Handhabung der 
höchsten Gewalt für sich — etwa in der Form einer lebens- 
länglichen collegialischen Aisymnetie — zu behalten : so 
mussten sie bei der Ausführung eines solchen gewaltigen 
Staatsstreichs nothwendigerweise auf die Beihilfe der Plebs 
rechnen. Die Plebs wurde aber durch die Demagogen und 
Intriguanten der conservativen Politik bearbeitet, verworren, 
bethört : also hat sich die Plebs nun auf den heiligen Berg 
geflüchtet, da sie sich mit ihrem unverfälscht reinen 
Bauernverstande in diesem ganzen Refonnkampte nicht 
mehr zurechtzufinden Avusste ; ja die Plebs hat die reform- 
freimdlichen Streber ganz gi'ob und dumm im Stiche 
gelassen :^^) also ist auch der geplante Staatsstreich zu 
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Nichte geworden und die Entwicklungsgeschichte der 
römischen Republik lenkte wiederum in eine Bahn zurück, 
Welche zu ihren fideicommissarischen Grundlagen voll 
Hühnerfrass und Ahnencult auch viel besser passte als 
die verfassungspolitischen Theoreme des Terentilius Harsa 
und des Appius Claudius über einheitliches Staatsbürger- 
thum oder über die geplante gesellschaftliche Verschmel- 
zung der Stände. 

Nun kam - eine hochjunkerlich-bäuerliche Reaction son- 
dergleichen. Kein Wunder, denn auch anlässlich der Restau- 
ration der Consular-Republik hatte sich nur ein Macht- 
factor des römischen Staatslebens stärker und zäher bewährt 
als der blutanfeindende Egoismus der conservativ-patrici- uT,rKeMtioi 
sehen Nachkommen des ramnisch-titiischen Räubergesin- 
dels, — nur ein Machtfactor — und das war die Geistes- 
armuth der Plebs-in- Waffen da drüben auf dem heiligen 
Berge. Ja, diese Plebs, der die Reformpolitik des Appius 
Claudius seit der Abänderung des ererbten Kalenders nicht 
mehr munden wollte, — diese selbe Plebs liess sich nach 
kurzem Wortwechsel mit den Sendboten des Senats, 
Marcus Horatius und Lucius Valerius, vollkommen beruhi- 
gen. Sie gab sich zufrieden mit der Wiederhei-stellung des 
Consulats und des Volkstribunats, ohne ihre Einwilligimg 
in eine solche Restauration von einer anderen Rechts- 
erweiteiiing bedingt zu machen, als von einer Ausdehnung 
des Provocationsrechts auf die Plebejer, und, nachdem 
Valerius und Horatius als sogleich erwählte Consuln in 
den Centuriat-Comitien das jetzt noch unausführbare, weil 
organisch unreife Gesetz ^^) annehmen Hessen, «was die Plebs 
in ihren Tribus beschlossen haben würde, sollte das ganze Volk 
— populum — binden >, glaubte diese einfältige Plebs 
ihre Sache vollständig gesichert zu haben, wenn sie die 
Beschränkung der neuen Comitien auf die in den Tribus 
ansässigen Grundbesitzer durchgesetzt sah. So geschah es : 
air die Elemente, welche vermöge ihres gesellschaftlichen 
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Ineinandergreifens im Verfassungsleben allmählig zur Ent- 
wicklung eines Culturstaats hätten dienen können, — 
Elemente, deren Gleichstellung einerseits mit den patrici- 
schen, anderseits mit den plebejischen Grundbesitzern 
Appius Claudius durch seine Decemviral-Gesetzgebung,. 
noch mehr aber durch seine aisymnetische Verfassungs* 
politik erstreben wollte, — all' diese Elemente wurden 
nun wieder ganz einfach ausserhalb des Verfassungslebens 
gedi-ängt. Nur patricische Junker und plebqische Bauer- 
lein sollten nun wieder an der Staatsgewalt der Republik 
ihren ererbten Antheil haben. Dieser Gedanke gefiel der 
bäuerlichen Plebs so sehr, dass sie nicht nur für sich 
keinen unmittelbaren Einfluss auf die Leitung der Staats- 
angelegenheiten — wie sie einen solchen im zweiten patri- 
cisch-plebejischen Decemvirate besass — forderte und sich 
mit zwei jährlich. in den patricisch majorisirten Centuriat- 
Comitien zu erwählenden patricischen Consuln begnügte: 
sondern es noch für eine erhebliche Ennmgenschaft dahin- 
nahm, dass sie die Patricier von den Tribut-Comitien^ 
wohin sie der nivellirende Sinn des Appius Claudius hin- 
eingebracht hatte, wieder auszuschliessen vermochte.**) 
Zwar hatten jetzt die Tribut-Comitien das Recht (wieder?) 
erhalten, über Anklagen, welche Volkstribime einbrachten^ 
sogar gegen patricische Magistrate auf eine Geldbusse — 
Multa — zu erkennen : doch wurde durch die Valerisch- 
Horatiansche Gesetzgebung zugleich eingeschärft, dass 
die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod ausschliess- 
lich den Centuriat-Comitien und zwar unter dem Vor- 
sitze der Consuln vorbehalten bleibe. Nicht minder die 
Wahl der Consuln und der Beschluss über Krieg und 
Frieden. Also die Functionen und Attribute der höch- 
sten Gewalt ausschliesslich in den Händen einer Staats- 
körperschaft, wo — vermöge der verfassungsmässigen 
Gi-uppiinmg der Collectiv-Stimmen — die Plebejer es 
nie zu einer Stimmenmehrheit bringen konnten. Dazu 
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kam noch die Auctoritas Patram. Sowohl die Beschlüsse 
der Centmiat-Comitien als auch die der Tribut-Comitien 
wm'den erst dami rechtskräftig, wenn sie von den 
Patriciern im Senat bestätigt wurden; und die ganze 
Macht, womit diese restaurirte Consular-Verfassung die 
Volkstribune dem Senate gegenüber bekleidet hatte, 
bestand darin, dass sie, die Volkstribune, — die Ver- 
treter der gesammten Plebs, auf einer Bank vor der 
Thüre des Sitzungslokales des Senats stumm dasitzen und 
zuhören duiften.'*') Nun, frage ich, im Angesichte solcher 
Verfügungen des Staatsrechts, was konnte das hoch- 
trabende Gesetz des Valerius und des Horatius — die 
Tributcomitial-Beschlüsse der Plebs sollten das ganze Volk 
binden — w^as konnte dieses hochtrabende Köderungs- 
gesetz noch für einen volksfreundlich staatsmännischen 
tieferen Sinn haben? Ich glaube, es war nichtsweni- 
ger als ein ernsthaft gemeintes Gesetz: es w^ar eine 
blosse Finte von einer legislatorischen Phrase, womit 
die Verschmitztheit des patricischen Junkerthums — 
vielleicht im Bunde mit so manchen geheimgeldgieri- 
gen, doppelzüngigen Volkstribunen — die staatsbür- 
gerliche Einfalt der Masse, den unverfälscht reinen 
BaueiTiverstand und althergebrachten Freiheitssinn der 
Plebejer zu düpiren wusste. 

In der That war es den Plebejern gar inbrünstig zu 
Muthe geworden in ihrem blöden Wahn über ihre angeb- 
lichen Errungenschaften. Die Volkstribune wurden unter 
religiösen Ceremonien gewählt und wenn auch ihnen nicht 
wie Zonaras berichtet, die Auspicien von Gesetzeswegen 
eingeräumt wurden, so dürfen wir vielleicht den Bericht, 
die Volkstribune seien im Jahre 449 v. C. unter Vorsitz 
oder gar auf Vorschlag des Pontifex Maximus erwählt 
worden, doch nicht kurzwegs als eine «plumpe Ueberma- 
lung> des «grobdi-ähtigen Legitimitätsstrebensj^ zui-ückwei- 
sen.^**) Möge man mir diese Zumuthung verzeihen: war die 
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Restitution des Volkstribunats im Jahie 449 v. C. — wie 
Mommsen selber sagt — ein revolutionärer Act : so ist es wohl 
denkbar, dass anlässlich eines so revolutionären Actes die 
sonst giltigen staatsrechtlichen Normen nicht streng be- 
obachtet wurden, — zumal der Gedanke so nahe lag, die 
Plebs eben durch die Zuvorkommenheit derjenigen Organe 
übertölpeln zu lassen, deren Ansehen im Staate je höher 
wuchs, desto grundfester sich diese Plebs vor künftigen 
ruchlosen Attentaten gegen den ererbten Kalender ge- 
sichert wähnen durfte, und dass der Pontifex Maximus — 
Q. Furius oder wie er hiess — dieser Zeit nothwendig 
Patricier gewesen sein muss, dieser Umstand vermag in 
meinen Augen an sich noch nicht die Sache als ganz und 
gar unmöglich erscheinen lassen: denn Livius meldet ja 
auch, im Jahre 449 v. C, unmittelbar nach der Aufhebung 
des Decemvirats, seien nur fünf Volkstribune für das 
nächste Jahr gewählt worden und alsdann hätten diese 
fünf Andere und zwar darunter zwei Patricier und Cqn- 
sulare cooptirt. Der Bericht widerstreitet zwar dem 
Staatsrecht so wie der Aufgabe des Volkstribunats: doch 
bei einem revolutionären Acte hört die Masse nur auf 
die Stimme ihrer Demagogen und Helfershelfer, mithin 
diesmal auf die Rathschläge jener conservativen Intriguan- 
ten, deren ganze Wühlerei vor Allem auf eine Vernich- 
tung der noch übrigen Machtelemente der Claudischen 
Politik ausging. Ihr braucht kein gemeinsames Oberamt, — 
Plebejer ! wählt uns zu Euren Volkstribunen und Ihr wer- 
det sehen, wie wir Eure Interessen gegen unsere gemein- 
samen Gegner, gegen die Anhänger des Appius Claudius 
schützen werden. So konnten die Patricier zu den Con- 
fusionsflüchtlingen am heiligen Berge reden. Haltet Euch 
unerschütterlich an uns und die Götter werden Euch für 
die Zukunft vor solchen frevelhaften Neuerem bewahren ! 
Aehnliches durften wohl die Agenten der Pontifical-Soli- 
darität dem Demagogen Duilius und seinen mehr oder minder 
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selbstlos conservativen Collegen in diesem sauberen Frei- 
heitskampfe zuflüstern. Und diese bäuerliche Plebs hat 
auch diesmal gewiss nicht ihren kerngesunden Urverstand 
verleugnet; die Plebs hat die Hand, welche ihr unter 
solchen Umständen das reactionäi'e Pfaffengesindel augen- 
dreherisch anbot, gewiss nicht zurückgewiesen. Also stell- 
ten beide Stände — Patricier und Plebejer — die 
Volkstribune so wie die Consuln unter den gemeinsa- 
men Schutz des Jupiter. ^^) Die armen Plebeger! bald 
sollten sie erfahren, was dieser Schutz für sie zu bedeu- 
ten hatte. 

Consulat imd Tribunat waren restituirt; der Mord 
begann. Appius Claudius wurde ohne Urtheil erwürgt, — 
die conservativen Freiheitshelden haben dann ihm nach- 
gelogen, er habe sich im Kerker selbst entleibt. Auch 
andere Decemviren und trotz der versprochenen Amnestie 
viele Anhänger der Claudischen Partei v^nirden — wie es 
scheint — ohne richterliches Urtheil hingerichtet. Die 
Zwölftafel^Gesetzgebung wurde amtlich getischt ; es wa- 
ren die beiden conservativen Freiheitshelden und Consuln, 
Valerius und Horatius, welche einen solchen Liebesdienst auf 
sich nahmen, und im besten Fall eine unverfrorene pia frans 
begingen nicht sowohl im Interesse des gesammten Staats- 
bürgerthums als zu Gunsten eines romulisch-fideicommis- 
sarischen Patriciats, dessen genealogisch-nepotistische Soli- 
darität diese Freiheitshelden auch künftighin als ein unbe- 
flecktes ständisches Gestütswesen in seiner vollsten tradi- 
tionellen Reinheit erhalten wissen wollten. Zu diesem 
Behufe nahmen die beiden Consuln das Verbot der Ehe 
zwischen Patriciern und Plebejern — mit Fälschung der 
Decemviral-Codification — in die beiden noch ausstehen- 
den Gesetzestafeln wieder auf imd um die Fälschung der 
Decemviral-Gesetzgebung folgerichtig weiter zu treiben, 
erniedrigten sie die Kalender-Reform des Appius Claudius 
zu einem ständischen Geheim-Privilegium : sie machten 
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den Kalender zu einem unnahbar geheimen Monopol der 
PontificeSj zu einem religiös-juridischen Bollwerke des 
Patriciats. Jetzt veröffentlichten sie die gefälschten Gesetze 
und regelten hiedurch das gesammte Eherecht, Eigen- 
thumsrecht, Processrecht und Strafrecht. *<^) 
^ Wir kennen nur dürftige Fragmente der XII Tafeln: 
allein auch aus diesen ersehen wir die grausamen Bestim- 
mungen des Schuldrechts. Die Schuldhaffc sollte erst nach 
dreissie Tagen, fftr den Schuldner, der nicht zahlen konnte, 

Die cttltur. o o ^ 7 

Trr^ei^^'der ^^^^^^'^^^^^ • zwar wurdc die tägliche Verpflegung des Schuld- 
Geset^ebJng gefangenen — Nexus — sowie die Gewährleistung der 
Termine, an denen ihm gestattet werden sollte, sich 
loszukaufen von Gesetzeswegen angeordnet : doch war die 
Schuldhaffc schon an sich, wie diese durch die XII Tafehi 
vorgeschrieben wurde, nichtsweniger als menschenwürdig. 
Kaum durffce da ein plebejischer Schuldgefangener je seinen 
Kerker ohne blutende Wunden verlassen haben. Uebri- 
gens ist diese Gesetzgebung voll Aberglauben; so insbe- 
sondere Tafel VIII, deren Redaction wohl noch in die 
Zeit des ersten — rein patricischen — Decemvirats fal- 
len (451 V. C.) muss; die alleinige Bestimmung, welche uns 
an das Geistesleben erinnert, ist diejenige, welche mit 
den Worten: Qui malum Carmen incantassit beginnt und 
auch in Bezug auf diese ist es nicht gewiss, ob wir es da 
mit einer strafrechtlichen Anordnung gegen versificirende 
Verleumder oder gegen Zauberformeln anwendende Hexen- 
meister zu thun haben. Die Worte Segetem pellexeris, 
welche auf derselben Gesetzestafel vorkommen, dürften 
wenigstens eine solche Annahme nicht ausschliessen. 
Doch gesetzt den Fall: man hätte schon in Rom im 
Jahre 451 v. C. und schon früher wirklich satyrische 
Knittelverse in Hülle und Fülle fabricirt : wäre dann die- 
ser Umstand etwa ein Beweis, dass die Masse der Ple- 
bejer, oder auch nur deijenige Kreis, aus welchem die 
Volkstribune in der Regel hervorzugehen pflegten, sich 
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bereits soweit eine Bildung vei-schafft hätte, dass mau 
den Text dieser XII Tafeln zu lesen fähig gewesen \\^äre? 
Die Unwissenheit, in welcher die ramnisch-liicerischen 
Staatsmänner die Plebs schmachten Hessen, wurde nur eine 
neue Quelle patricischer Willkür auch gegenüber diesen 
so feierlich veröffentlichten, in Erz gegrabenen Ge**etzes- 
tafeln und es klingt wie eine grobe Ironie, wenn wir da 
lesen, die patricischen Restauratoren der ConsulHr-Hepuldik 
hätten sogar eingewilligt, dass nunmehr die Senatuaeon- 
sulte ein authentischer Abfassung in dem Tempel der 
Ceres aufbewahrt werden», mithin «unter Obhut der ple- 
bejischen Aedilen, also mittelbar der Volkstribime> ge- 
stellt waren. •''^) Nun, wer hätte denn eigentlich auch hieron 
zu Gunsten der Plebs einen nicht minder raschen als 
vertassungsgemässen und juridisch stichhältigen Gebrauch 
zu machen vermocht ? Die etlichen Plebejer, deren Geistes- 
bildung so sehr aus der bäuerlichen Masse hervorragte, 
dass sie hiezu befähigt waren? Kaum dürfte die ül>erwie- 
gende Masse der Plebssich dieser Männer bedient haben: 
denn diese wenigen Männer hielten mit dei- Partei des 
Appius Claudius und waren in den Augen der liäuerlichen 
Plebs viel mehr verdächtig als die bissigsten patrieischen 
Junker. Was aber die bauernfreundlichen conaervativen 
Demagogen betrifft, so scheinen diese entweder zu man- 
gelhafter Bildung oder aber eines zu zweideutigen Glia- 
rakters gewesen zu sein, um nicht die Ausübung noch 
viel ärger zu machen als womit der Geist der XII Tnfel- 
gesetze die Plebs überhaupt — auch die bäuerliche nicht 
ausgenommen, — bescheert wissen wollte. Diesem rni- 
stande ist es wohl auch zuzuschreiben, dass der bethor- 
ten Masse die Augen so bald aufgingen. Vei*gel:>ens ver- 
suchten einzelne Volkstribune ihre plebejischen Mandanten 
dadurch in gutem Humor zu erhalten, dass sie nach- 
einander vornehme Patricier, mitunter wohl auch hohe 
Magistrate vor den Tribut-Comitien anklagten: sobald die 
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Plebs durch eine traurige Gerichtspraxis in Erfahrung 
gebracht hatte, was sie weder anlässlich der Codification 
verstanden, noch von den ehernen XII Tafeln herauszu- 
lesen vermocht hatte, dass nämlich die Tributcomitien 
nur mehr oder minder unbedeutende Geldbussen — Multa — 
verhängen durften, über Leben und Tod jedoch die von Ver- 
fassungswegen stets patricisch-majorisirten Centm-iat-Comi- 
tien zu richten hätten, — kaum hatte die Plebs dies 
durch die Gerichtspraxis in Erfahrung gebracht: so liess 
sie ihren Zorn gegen dieses ganze Restaurationswerk der 
conservativen Gestütspolitiker in einer Weise aus, deren 
Bedeutung vor Allem die Volkstribune selber zuempfin- 
den hatten. Die Wuth der übertölpelten Masse war zu einem 
solchen Grade erwacht, dass nunmehr kein Demagog und kein 
conservativer Freiheitsheld für das Volkstribunat in candi- 
diren und auch so mancher Volkstribun im Amte keinen 
Nachfolger für das nächste Jahr in Vorschlag zu bringen 
wagte. Bezeichnend für die Lage ist es, dass im Jahre 
449 V. C. die Lex Duilia mit einer gar schrecklichen 
Todesstrafe denjenigen bedrohte, der die Plebs ohne Volks- 
tribunen lassen oder je eine Magistratur ohne Pro- 
vocation errichten würde: und schon im nächstfolgenden 
Jahre musste man zu legislativen Massregeln gi-eifen, um 
der Einrichtung des Volkstribunats Lebenskraft einzu- 
hauchen.^^) 

Also setzte sich die Plebs wieder in eine schroffe Opposi- 
tion gegen das Patriciat ; sie war zu dem Bewusstseiji ge- 
langt, dass der Bund, den sie in ihrer Geistesarmuth 
mit diesem gegen Appius Claudius geschloesen hatte, doch 
kein Hort für ihr Wohlergehen werden dürfte. Sie sah sich 
überlistet, forderte für sich also eine Rechtserweiterung. 
Die Wahl der Quaestoren — freilich ledigKch patricischer 
Quaestoren — durch die Tribut-Comitien hatte die Plebs 
schon im Jahre 447 v. C. durchgesetzt : doch nicht Dies 
war es allein, wonach sie nunmehr eigentlich strebte. Bis 
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jetzt hatten die Consuln die Qucjestoren ernanrit: mithin 
war es eine positive Errungenschaft, wenn von nun an die 
Plebs nicht mehr blinde Werkzeuge der unerbittlich pa- 
tricischen Consuln, sondern nur solche Patricier über sich 
als Quaestoren zu erdulden hatte, welchen, durch ilire 
sichere Stimmenmehrheit in den Tribut-Comitien sie 
selber zur Wahl zu verhelfen vermochte. Allein die Plebs 
begnügte sich mit einer solchen Errungenschaft nur 
so lange als dem Patriciat nicht vdeder von Aussen her 
eine ernste Gefahr drohte. In der That drangen die dS^gtnith 

f-, .. . weiteren Con- 

wanentüchtigen Aequer, welche seit geraumer /eit i^i ^j^^f "*;,°®°;ij 
der nächsten Nähe auf dem Algidus hausten, bis an '^*''"^- 
die Thore Roms; sie verwüsteten die ganze römische 
Landschaft und waren nahe daran, diesem romulisch- 
fideicommissarischen Staatswesen kurz und bündig — 
ohne irgendwelche Ehrfurcht vor Hühnerfrass und vor 
ramnisch-titiischer Genealogie — auf immer ein E]nde 
zubereiten. Da erhoben die Patricier wieder ein Zeter- 
geschrei: aber die Volkstribune widersetzten sich der 
Aushebung von Truppen, um die stolzen Patres ein wenig 
mürbe zu machen. Und sie hatten ihr Ziel auch so 
ziemlich en-eicht, zumal sie dasselbe Zwangsmittel, ihr 
Veto gegen die Aushebung der Legionsmannschaften, auch 
bald anlässlich des patricischen Plünderungszuges gegen 
die Plebs von Ardea zeitgemäss wiederholten imd zugleich 
ein neues Staatsmittel — die Intercession — gegen die Ab- 
haltung von Senatssitzungen in die Taktik der Gewalten 
hineinzuspielen begannen. ^^) Dieser Einfall war völlig neu ; 
allein er bezeugt nicht den unverfälscht reinen Bauern- 
verstand jener plebejischen Politiker, welche mit den con- 
servativen Demagogen Valerius und Horatius gegen Ap- 
pius Claudius noch vor Kurzem einen pontifikalisch 
beglaubigten Herzensbund geschlossen hatten. Nicht die 
Wortführer dieser bäuerlichen Plebs gaben da den Ton an ; 
die grosse Masse der Plebs wusste sich von diesen sei- 
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nen Wortftthrem nach und nach völlig loszumachen : es 
waren Männer der besiegten claudischen Partei, denen 
jetzt auch die Oberwiegende Masse der Plebs wiederum 
ihre Aufmerksamkeit zu schenken, bald auch mit Nach- 
druck Folge zu leisten begann. Den Patriciem ward es 
sonderbar zu Muthe, als sie diese neue Opposition 
erblickten: doch wie zähe sie auch den Widerstand 
zu organisiren suchten, mussten sie nachgeben. — Aus 
Furcht vor neuen Kriegsgefahren nicht minder als weil 
es ihnen um die Senatssitzimgen bange wurde. Die 
Volkstribime benutzten die Gelegenheit und brachten 
Anträge auf eine Ausgleichung der Stände in der Be- 
setzung der höchsten Staatsämter — nicht im Sinne 
der althergebrachten Staatsordnimg, sondern im Sinne der 
Verfassungspolitik des Appius Claudius — ein ; und sie brach- 
ten auch die Patricier — nach erbitterten Debatten — zum 
Weichen. Das Jahr 445 v. C. schuf noch andere Reformen 
von epochaler Bedeutung. Einerseits wurde die Rogation, mit 
welcher der Volkstribun Gajus Canulejus hervortrat, zum 
Gesetz. Das Verbot der Ehen zwischen Patriciern und 
Plebejern wurde aufgehoben. Die Plebejer erhielten das 
Conubium — das Recht vollgültige Ehebündnisse mit den 
Patriciem zu schliessen sammt allen conubialen Emolu- 
menten des Civilrechts.^'*) Auf der andern Seite wurde die 
verfassungsrechtliche Verfügung getroffen, dass von nun an 
anstatt der Consuln — so oft die diesbezügliche Vor- 
frage im Senate bejaht ward, — Kriegstribune mit con- 
sularischer Gewalt — und zwar mehr als zwei, mögli- 
cherweise wohl auch zehn — aus beiden Ständen durch 
die Centuriat-Comitien gewählt werden könnten. Also 
eine Reform der althergebrachten Verfassung, welche 
gerade auf eine Ausgleichung der Stände im höchsten 
Amte ausging und das Consulat wenn auch nicht suspen- 
dirte,so doch es in seiner ererbten staatsrechtlichen Bedeutung 
wesentlich niodificii-te. Epochale Reformen, — müssen wir 
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noch einmal betonen — doch hatte sich blos da^ Oonu- 
bium als lebensfähig im Rechtsleben allsogleich bewährt : 
die Einrichtung der Kriegstribune mit consularischer 
Gewalt erwies sich als eine Errimgenschaft, welche zwar 
die Plebs in einem kritischen Augenblicke dem erweich- 
ten Patriciate abzuringen vermocht, in ihrem eigenen 
Interesse jedoch nutzbar zu machen nicht verstanden 
hatte. Bei der ersten Wahl wurde zweifellos ein Plebejer 
— M. Attilius — zum Kriegstribun mit consularischer Ge- 
walt gewählt : aber schon im Jahre 444 v. C. wussten wie- 
der die Patricier den unverfälscht reinen Bauemverstand der 
Oberwiegenden Mehrheit der Plebs zu überb'sten und 
unter dem Vorwande — es seien Formfehler in der 
Anstellung der Auspicien anlässlich ihrer Wahl vorge- 
kommen — all' die erwählten Consular-Tribune zur Ab- 
dankung zu nöthigen, um dann ftkr den Rest des Jahres 
so wie auch für die nächsten Jahre wieder blos je zwei 
patricische Consuln wählen zu können. ^^) 

In die nämliche Zeit — 445 — 444 v. C. — fällt die 
Errichtung der Censur. Ich will es nicht bezweiflein, dass der 
Gedanke dieser bedeutungsvollen , schönen Einrichtung, 
seine erste genetische Regung Betrachtungen zu verdan- 
ken hatte, welche die Gewährleistung des Conubimns ^"^cenrof '**'' 
unter Patriciern und Plebejern wachrufen durfte, insbe- 
sondere in jenen Kreisen des patricischen Junkerthums, 
wo man bereits zur Einsicht gelangt war, dass rohe 
Gewalt und plumpe Rechtskniffe gegen das Vordringen 
des Plebejerthums kaum mehr etwas ausrichten werden. 
Der römische Geschlechter-Staat hatte schon durch die 
Centuriat-Comitien eine timokratische Unterlage erhalten, 
auf welcher der Census, d. i. die amtliche Zählung der 
gesammten waffenfähigen Staatsbürgerschaft nach Ständen 
und sonstigen politischen Abtheilungen, einschliesslich der 
Schätzung des steuerpflichtigen Vermögens der einzelnen 
Staatsbürger von jeher als ein Staatsact von einschnei- 
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elendem Lebensinteresse sowohl für die Patricier als auch 
für die Plebejer erscheinen musste. Insbesondere mussten 
sich durch diesen Staatsact die leitenden Familien beider 
Stände stets auf das Verhängnissvollste berührt fühlen: 
nicht nur weil derjenige, welcher sich zu censiren ver- 
säumt oder sein Vermögen falsch angegeben hatte, empfind- 
lich gezüchtigt — in der ältesten Zeit gepeitscht — und 
mit Verlust seines Vermögens als Sclave verkauft wurde: 
sondern weil der Antheil an der Ausübung politischer 
Rechte lediglich von den Ergebnissen dieses Staatsactes 
l)edingt wurde. ^^) Die Bedeutung dieses Staatsactes wurde 
bis jetzt durch die Consuln ausgeübt : also lediglich durch 
Patricier. Nun wurde die Einrichtung der Kiiegstribune 
mit consularischer Gewalt eingeführt: es wurde möglich, 
dass in den Jahren, wo statt patricischer Consuln, plebe- 
jische Kriegstribune mit consularischer Gewalt zu fungiren 
hatten, wohl auch ein Lustrum vorzimehmen war, — also 
ein Sühnopfer, dessen Venichtung ohne patricische Con- 
suln gar nicht denkbar scheinen durfte. Dieser Möglichkeit 
vorzubeugen, und um die vitalsten Interessen patricischer 
Parteipolitik anlässlich eineö so verdächtigen Staatsactes, wie 
der Census, nicht den misstrauischen Augen irgend eines ple- 
bejischen Kriegstribuns mit consularischer Gewalt auszu- 
setzen, wurde jetzt der censorische Rechtskreis von dem Con- 
sulate losgelöst und einem neuerrichteten hohen Amte, 
dem desCensoi-s, übertragen. *') Möge mir Mommsen vei-zeihen ; 
aber in diesem Punkte kann ich der Annahme des gefeier- 
ten epochalen Forschers — die Errichtung der Censur 
sei ein Ergebniss der Überhäufung des consularen Am- 
tes und nicht die Fracht der Eifersüchtelei ständischer Inter- 
essen — ganz und gar nicht beistimmen. Seit Jahren hatten 
die Consuln keinen Census abgehalten : wäre es den Patri- 
ciem blos daran gelegen gewesen, derartigen Nothlagen 
abzuhelfen : so würden sie allsogleich zu der Epoche, wo die 
ITeberhäufung des consularischen Amtes zuerst oflFenkundig 
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wiirde. Sehritte gethan haben, um einer solchen Anomalie 
steuern zu können. Warum haben sie aber den censorischen 
Rechtskreis von dem consularischen Amte erst losgetrennt, 
nachdem schon den Plel)ejeni durch die Errichtung des 
Kriegstri1)unats mit consularischer Gewalt eine Aussicht auch 
auf die Leitung des Census eröffnet worden war? Ich habe 
auf diese Frage nur eine Antwort: das ständische Inter- 
esse hatte die Patricier zu dieser Reform gedrängt: sie 
meinten — mit sacraler Pfiffigkeit — einen Knitf zu 
vei'werthen, der ihren Einttuss auch gegenüber den 
sonst gemachten Concessionen stets unversehrt erhalten 
sollte.^«) 

Doch muss ich bekennen, dass diese Reform eine segens- 
reiche Tragweite hatte. Unlauter war der Bom. dem die- 
selbe entquoll : allein die Einrichtung, welche der Patricier- 
Kniff zu Stande brachte, wurde im Laufe der Zeit eine 
wahrhafte Wohlthat für das römische Verfassungsleben, 
Namentlich war die Censur schon jetzt zu einem Weg- 
weiser zur Herrschaft der Gesetze und sozusagen der alleinige 
Ebner in der Richtung eines auch finanziell geordneten 
Staatswesens. Unsere Quellen versagen uns eine genauere 
Einsicht in die Competenzsphaere, mit welcher die beiden 
ersten — durch die Centuriat-Comitien erwählten — Cen- 
soren ursprünglich bekleidet wurden : allein Nichts l)erech- 
tigt uns zu der Annahme, dass die Censur in diesen Jahren 
erst ein bedeutungsloses Unteramt gewesen sei. Denn 
wenn auch die Censoren jetzt noch weder eine purpunie 
Toga trugen, noch das Budgetrecht, noch aber auch die 
Aufsicht über die Sittlichkeit auszuüben liefugt waren : so 
hatten sie doch schon jetzt Competenzen in ihren Händen, 
deren Bedeutung der consularischen Gewalt ernsthafte 
Schranken entgegensetzte. Sie hielten den Census ab : also 
sie ordneten stets nach den Ergebnissen desselben neu die 
verschiedenen Abtheilungen des Staatsbürgerthums ; ihnen 
lag es ob das bewegliche Vermögen frei zu taxiren: also 
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geschah auch die Ordnung der Centuriat- und Tribufc- 
Comitien nach ihrem Gutachten. Ja, sogar die Aushebung 
zum Kriegsdienste wurde jetzt nicht mehr der discretio- 
nären Machtsphaere der Consular-Gewalt anheimgestellt, 
sondern wurde auf Grund der censorischen Listen vollzo- 
gen. Auf der anderen Seite hatten sie einen entscheiden- 
den Einfluss auf die Ordnung des Staatshaushaltes und 
der öffentlichen Arbeiten: denn ihren Händen wurde die 
Verwaltung des Ager publicus, und überhaupt des Staats- 
vermögens anvertraut, insofeme es nicht in gemünztem 
Gelde bestand.*'-*) 

Die beiden Censoren erhielten anlässlich der Errichtung 
der Censur ein Mandat auf fönf Jahre: nach Ablauf der- 
selben wurden sie durch Neuerwählte abgelösst, welche 
nicht minder als die Ersten aus dem Kreise der abgetre- 
tenen Consuln und consularischen Kriegstribune hervor- 
gingen. Allein schon im Jahre 434 v. C. wurde der Man- 
datstermin der Censoren auf 18 Monate beschränkt*®) — und 
zwar auf Antrag des Dictators Mamercus Aemilius : in den 
vierthalb Jahren, welche zwischen diesen 18 Monaten und 
der Neuwahl der Censoren lagen, wurde demgemäss, oder 
sollte wenigstens durch die Consuln, eventuell durch die Con- 
sular-Kriegstribune, die Staatsverwaltung nach Massgabe 
der zuletzt abgetretenen Censoren geföhrt werden. ^^ 
Mir scheint, diese Beschränkung geschah lediglich im Inter- 
esse der patricischen Junker-Partei: wie auch die Volks- 
partei, d. i. die Gesammtheit der claudianischen Patricier und 
der claudianisch gesinnten Plebejer — zu dieser Zeit fort- 
während den Kürzeren gezogen zu haben scheint sowohl 
in Betreff ihrer legislatorischen Anträge, als auch in Betreff 
der Besetzung der sonst den Plebejern bereits principiell 
von Gesetzeswegen eröffneten Aemter. Zweifellos bleibt die 
Thatsache, dass während dieser ganzen Zeit, bis ziun Jahre 
400 V. C.,|^ also fQnfthalb Jahrzehnten hindurch nur Patri- 
cier zu Consular-Tribunen gewählt wurden. ^2) Erst 400 v. C. 
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kamen Plebejer und zwar wie Madvig aus ihren Namen 
herausdeuten zu dürfen meint, auf einmal fünf Plebejer 
zu diesem hohen Amte. Aehnliches zeigte sieh bei der 
Quüestur. Obgleich die Wahl der beiden Qua^storen schon 
447 den Tribut-Comitien — also einer Staatskörperschaft 
rein plebejischer Färbung — übertragen, im Jahi*e 421 
V. C. die Zahl der Qua?storen auf 4 erhöht und das Amt 
den Plebejern von Gesetzeswegen eröffnet wurde: erschei- 
nen die ersten plebejischen Qusestoren doch erst im Jahre 
409 V. C.«^) Man hat diese Erscheinung dadurch zu enträth- 
seln gesucht, dass man der Plebs schlechthin jedwede 
Aemtergier absprach und sie mit dem Demos von Athen 
verglich, von dessen Denkweise in dieser Beziehung der 
Verfasser der anonymen Schrift «'A{h;vawov 7:o'kiTzix» so drol- 
lige Dinge erzählt. Nitzsch meint die Sache dadurch zu erklä- 
ren, indem er sich auf Mommsen beruft, der in seinen For- 
schungen nachgewiesen hatte/dass vom Anfange der Republik 
bis zum Decemvirat ungeföhr fünfundzwanzig patricische 
Geschlechter untergingen. Meines Erachtens gewähren weder 
jene vaguen Hypothesen, noch diese meisterhaft entziffer- 
ten Monmisen'schen Zahlen eine hinreichende Aitiologie. 
Der Grund zu dem Stimmungswechsel bei der Plebs, den 
auch Livius andeutet, aber nicht zu erklären vermag, — 
der Grund zu einem solchen Stimmungswechsel lag anderswo : 
einerseits in der Zusammensetzung der Parteien und ander- 
seits in den verhältnissmässig günstigeren Kriegsverhältnis- 
sen. Die Refonnpolitik des Appius Claudius hatte die alten 
Parteien — die rein patricische conservative Partei, und die 
rein plebejische, unter sich solidarisch nach Rechtserweite- 
rung strebende Volkspartei — zersetzt. Die Parteien, welche 
nunmehr seit dem Sturze des Decemvirats mit einander 
rangen, enthielten Elemente von beiden Ständen in sich; 
der conservativen Patricier-Partei ist es — wie wir 
sahen — durch allerlei Pfaffenintrigue in vollstem Maasse 
gelungen, die überwiegende blöde Masse der bäuerlichen 
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Plebs an Schlepptau zu nehmen: und da der aufgeklär- 
tere Theil der Ple])s, welcher den claudianisch gesinn- 
ten Patriciern folgte, sich nur durch einen Zuwachs von der 
bäuerlichen Plebs hätte erhalten können; die Dummheit 
dieses unwissenden Bauemgesindels aber durch Vemunft- 
gründe, oder durch kriegerische Kothlagen innerhalb dieser 
Jahrzehnte nicht zu entwaffnen war : so musste sie — die 
neue, mehr oder minder nach Reform strebende, Volkspar- 
tei — jener augendreherisch angefahrten, hochjunkerlich- 
bäuerlich conservativen Partei gegenüber, während dieses 
ganzen Zeitraums hindurch stets in der Minderheit verblei- 
Maeiius beu. Dies l)ezeugt auch die Geschichte des Spurius Mselius. 
Cicero, — dessen politisches Wissen in Bezug auf die ältere 
r(")mische Verfassungsgeschichte sonst so erbärmlich ist — 
Cicero scheint in diesem Punkte doch das Richtige getrof- 
fen zu haben: er nennt den Spurius Maelius «novis rebus 
studentem>, also einem Reformer. In der That scheint dieser 
reiche Plebejer schon durch seine Freigebigkeit die ganze 
Wuth der patricischen Junkei^partei auf sich geladen zu 
haben ; es war gar nicht nöthig, dass er nach der Tjran- 
nis strebe : es genügte, dass er sich eine solche Popularität 
zu erwerben vermocht hatte, welche ihm eine Aussicht 
auf die Stelle eines Kriegstribuns mit consularischer 
Gewalt eröffnete. Bezeichnend ist die Emphase, womit die 
kritiklosen Schriftsteller der späteren Zeit — wie Livius — 
die ruchlose Ermordung dieses Wohlthäters der Armen als 
eine Grossthat altrepublikanischer Staatsbürger-Tugend her- 
declamiren. «Im zehnten Jahre nach dem Decemvirat geschah 
es, dass Rom von Hungersnoth dahinsiechte. Das Elend war 
so gross, dass die Leute schon vor Verzweiflung sich in 
die Tiber stürzten. Umsonst versuchte der Marktaufseher 
den Preis des Kornes herabzudrücken; vergebens veroi'd- 
nete er, dass jeder Staatsbürger, was er über den Bedarf 
für einen Monat besässe, verkaufen solle; vergebens liess 
er die Rationen der Sclaven beschränken; vergebens liess 
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er in der Fremde VoiTäthe aufkaufen und gegen Korn- 
Wucherer mit der grössten Strenge verfahren. All' dies nützte 
Nichts. Die Noth wurde von Tag zu Tag grässlicher. Da 
Hess Spurius Maelius durch seine Gastfreunde und Clienten 
Oetreide in Etrurien aufkaufen und vertheilte es der dar- 
benden Plebs. Das hatte aber seine Folgen. Spurius Maelius 
rechnete nicht umsonst auf die Dankbarkeit der Masse: 
er dachte dai'an sich auf den Schultern der Geretteten zum 
Alleinherrscher zu erheben. Schon sprach die Plebs davon, 
ihn zum Consul zu wählen und der beschämte Marktauf- 
seher machte beim Senat die Anzeige, dass im Hause des 
Mannes Waffen gesammelt würden und geheime Zusam- 
menkünfte stattfänden. Der Senat traf seine Massregeln. 
Der greise Cincinnatus wurde Dictator; Cajus Servilius 
Ahala Magister equitum. Der Dictator begab sich so- 
fort auf das^ Forum und bestieg seinen Richterstuhl. Da 
drang Ahala mit einer Schaar patricischer Jünglinge in 
die Volksmenge, forderte — als Magister Equitum — den 
Spurius Meelius auf, vor dem Richterstuhle des Dictators zu 
erscheinen, und als dieser flehend den Schutz des Volkes 
anruft, zieht der Magister equitum einen Dolch hervor, 
sticht den Spurius Maelius nieder und, vor den Stuhl des 
Dictators tretend, meldet er den Tod des Verräthers. Cincin- 
natus aber, der gi-eise Dictator und Pflüger, befiehlt das 
Haus des Erdolchten niederzureissen und dem Boden gleich 
zu machen. Nun vertheilte auch der Marktaufseher das 
Getreide des Erdolchten zu einem niedrigen Preise unter 
das Volk und das Volk weihte dem Marktaufseher aus 
Dankbarkeit einen Stier mit goldenen Hörnern.* So lautet 
die Banditen-Hynme, welche der gute livius den hochjnu- 
kerlichen Spitzbuben und Geschichtsfälschern nachbetet.**) 
Ihne hat vollkommen Recht ; wir haben da Wahlumtriebe 
vor uns, durch welche die conservativen Patricier — gewis- 
senlos und unermüdlich im Ränkeschmieden wie sie waren 
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— vienindvierzig Jahre lang verstanden hatten, die plebeji- 
schen Candidaten zu beseitigen. 

Dass dies aber gelingen konnte : dieser Umstand an sich 
bezeugt die Verschmelzung der blöd-conservativen, völlig bil-^ 
dungslosen Masse der bäuerlichen Plebs mit dem conservati- 
ven, anticlaudianischen Patricierthum zu einer Partei. Und 
gewiss hatte die ruchlose Erdolchung des Reformers Spurius 
Maelius die Stimmenmehrheit dieser Solidarität nur ver- 
stärkt.^^) Nun kamen militärische Erfolge dazu. Seit 431 v. C. 
schien die Macht der Aequer und auch der östlichen Volsker ge- 
lähmt ; Fidenae wurde 'zerstört, die fidenatische Feldmark 
als Ager publicus för das römische Volk eingezogen. Jetzt 
beginnt die Eroberungspolitik der Requblik und nimmt mit 
dem Kriege gegen Veji die bäuerliche Plebs ins Schlepp- 
tau. Nicht eine Rechtsenveiterung ist es, was die bäuer- 
liche Plebs anstrebt: es ist die Kriegsbeute, der Antheil 
an den eroberten Ländereien, und was früher in Rom nie 
üblich und erst jetzt eingeführt wurde, der Sold.**) Aus 
diesem Grunde macht die Rechtserweiterung gar so lang- 
same Fortschritte ; genauer genommen, hatten die Plebejer 
im praktischen Verfassungsleben nach und nach wieder 
eingebüsst, was ihre Volkstribune vor so vielen Jahren — 
unter dem Drucke dringender Nothlagen — für sie erpresst 
hatten. Ja, im Jahre 427 v. 0. gab die Plebs ein bereits 
erworbenes Recht auf, welches für sie stets von der grös8- 
ten Bedeutung gewesen war : es wurde nach einigem Streite 
beschlossen, dass eine Kriegserklärung von Gesetzgebungs- 
wegen von den Centuriat - Comitien beschlossen werden 
müsse, um rechtgiltig zu sein. Da früher dieses Recht vom 
Senat ausgeübt wurde: so möchte man leicht auf den 
Gedanken verfallen, in dieser Devolution eine erhebliche 
Rechtsei-weiterung zu erblicken. Wenn man aber in Betracht 
zieht, dass durch diese Devolution die Plebs sich eigentlich nur 
des Rechts entäusserte, sich dem Dilectus, der Aushebung 
in den Tribut-Oomitien zu widersetzen : so wird man gewahr,. 
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welch' ein Vortheil dem Patriciate, das die Centuriat- 
Comitien noch immer von Verfassungswegen majorisirte, 
aus dieser Devolution erwuchs.*') Xun hatten die Plebejer, 
die auf eine solche Devolution eingingen, und dabei auf 
ein Veto gegen willkürliche und leichtsinnige Aushebun- 
gen thatsächlich verzichteten, sich vielleicht eines Besseren 
belehren und zu der Einsicht bekehren lassen, dass ein 
Dualismus, wie jener, der in dem ererbten Verfassung^- *^'^er Xbi** 
rechte bestand, sich eigentlich nicht mit der Natur eines 
Verfassungsstaates verträgt und dass das Veto, welches 
durch seine Volkstribune blos ein Stand, die Plebs, den 
Beschlüssen des Senats einseitig entgegensetzte, das Zustande- 
kommen eines einheitlichen Staatswillens, gerade in den 
kritischen Momenten, nicht eben mit dem erforderlichen 
Nachdrucke zu befördern vermag? Schwerlich hatten sich 
die Lebensgefährten eines Cincinnatus und die Erbfeinde jed- 
weder Kalender-Reform auf die Höhe einer solchen Anschau- 
ung emporgeschwungen. Denn hätten sie Etwas von der Politik 
v eitstanden : so würden sie eine solche Devolution nur unter 
der Bedingung zugelassen haben, dass die so grell timokrati- 
sche Organisation der Centuriat-Comitien zuerst reforaiirt 
werde. Oder hatten vielleicht die bäuerlichen Plebejer jed- 
wede Opposition gegen die ererbten Vorrechte der Pa- 
tricier auf einmal principiell aufgegeben und sich ganz 
unerwartet den Postulaten des lügenvollen romulischen 
Fideicommisses ohne Hintergedanken gefügt ? Nichts berech- 
tigt uns zu einer solchen Annahme. Was konnte also die 
bäuerliche Plebs auf einmal dazu bewegen, dass sie ihre 
mächtigste Waffe, womit sie in den Tribut-Comitien ihren 
Bedürfiiissen und Interessen Achtung zu verschaffen ver- 
stand, so urplötzlich aufgab und sogar die rechtliche Mög- 
lichkeit sich den Aushebungen zu widersetzen, ohne Wei- 
teres fallen Hess? Sie verkaufte ihr gutes Recht ganz 
einfach um einen Privatvortheil, — sie verkaufte diesen 
ihren so bedeutungsvollen Antheil an den Hoheitsrechten 
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um den Sold, der ihr jetzt für den Dienst in der Legion 
versprochen wurde. ^^) 

Seien wir überzeugt, dass diese Auffassung auch durch 
die Errungenschaften nicht beeinträchtigt wird, welche 
die Plebejer im Jahre 409 v. C. durch die thatsäch- 
liehe Zulassung von zwei Mitgliedern ihres Standes, in 
den Jahren 400 und 399 v. C. aber durch die thatsach- 
liche Zulassung von fünf Plebejern zu dem Consular-Tri- 
bunate erhalten haben. Im Jahre 409 v. C. schmeichelten 
die Patricier der bäuerlichen Plebs: denn sie gingen mit 
dem Gedanken um, das Gebiet, das vor Kurzem durch 
die Eroberung von Fidenae angewachsen war, nach Nor- 
den zu erweitern; und in den Jahren 400 und 399 v. C. 
zwangen die empfindlichen Niederlagen, welche die Romer 
in dem erneuerten Kriege mit Veji erlitten, die übermü- 
thigen Patres dazu, dass sie ihre Intriguen gegen die 
Wahl von Plebejern zu Kriegstribunen mit consularischer 
Gewalt aulgaben und den Wahlen freien Verlauf Hessen. 
Gewiss werden an einer solchen Auffassug all' die Schwär- 
mer Anstoss nehmen, welche die Plebejer dieser Zeiten für 
lauter selbstlose, zielbewusste Vorkämpfer der Menschen- 
rechte hinnehmen: doch darf sich die Staatswissenschaft 
durch die Declamationen dieser Schwärmer ebenso wenig 
bethören lassen, wie sie auf der andern Seite wohl auch 
die Klügeleien jener sogenannten conservativen Kritiker 
mit wohlverdienter Entrüstung von sich weisen muss, 
deren Teleologie — mitunter ziemlich gelungen maskirt 
— blos auf die Rehabilitii'ung eines legendarisch so sehi' 
verklärten, annalistisch so sehr in das Staatsmännische 
gefärbten, hochjunkerlich-patricischen Räubergesindels — 
absieht. Wenn aber die staatswissenschaftliche Kritik, 
eben im Interesse der Wissenschaft, sich gewissenhaft 
bemüht, alF das augendreherisch-infame Lügengewebe 
zu zerreissen, welches das bestialische Wesen dieser ram- 
nisch-titiisch-lucerischen Junker theilweise noch heutzu- 
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tage verhüllt: «o muss sie auch den sittlichen Mi;tli 
l)esitzen, die bäuerliche Plel)s so zu schildern wie sich 
diese in den Quellen zeichnet. 

Ja — wir gestehen es offen — ein krasser Egoismus 
brandmarkt auch diesen Stand in all' seinen Bestrebun- 
gen. Man. würde sich bitter täuschen, wenn man bei die- 
sen bäuerlichen Duldern einen minder unlauteren Patriotis- 
mus zu finden wähnte, als es der Patriotismus wai, 
worauf die geschichtlich verklärten, räuberischen Lügner- 
Geschlechter der Patricier zu pochen pflegten. Diese, ur- 
sprünglich nicht sowohl Bearbeiter als Eigenthümer der 
kleinen, mit der Harke bearbeiteten Gartenländer, gingen 
schon im Laufe dieser Jahrhunderte ganz offen und feier- 
lich, hochtrabende Phrasen im Munde, auf ruhmvolle 
Plünderung aus: jene, die Plebejer, zogen nicht minder 
gerne in den Krieg, so oft irgend ein Feldzug, z. B. der 
gegen dieEtrusker im Norden, ihrer Habgier irgend eine 
Erweiterung des öffentlichen Weidelandes — ager publi- 
cus — in Aussicht stellte. Xitzsch nennt das ein «bäuer- 
lich-kriegerisches Interesse ;i> und meint, dieses <? bäuerlich- 
kriegerische Literesse erkläre uns zur Genüge die Erschei- 
nung, dass die Plebs sich nicht zu den grossen Aemtern 
drängte, sondern dieselben den Grossen überliess:».^") Ich aber 
glaube, eine solche Erscheinung mit milden Worten zu 
erklären, heisst noch nicht dieselbe ethisch und culturell 
rechtfertigen; imd wenn der römische Plebejer in den 
Treffen um die üppige Pomptinische Flur oder um den 
Stellatischen Acker sich so tapfer schlug, um die Be- 
setzung der Tribunenstellen jedoch von Zeit zu Zeit sich 
gar nicht kümmerte: so bezeichnet der milde Ausdruck 
>^ bäuerlich-kriegerisches Interesse», nach meiner Auffassung, 
in Bezug auf die römische Plebs dieser Jahrhunderte nicht 
sowohl die Emanation irgend einer mustergiltigen Staats- 
bürgertugend als vielmehr einen Naturtrieb, mit wel- 
chem zwar staatswissenschaftliche Forscher vnd Denke 
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alle Zeiten hindurch abzurechnen haben werden, densel- 
ben jedoch als einen Bewegrund zur Begeisterung hin- 
zunehmen wohl sich hüten dürften. Nicht irgend eine 
Staatsbürgeiiiugend ist es, woran jener Instinct der römi- 
schen Plebejer dieser Jahrhunderte in erster Linie erin- 
nert : derselbe steht vielmehr weit näher jenem Instincte 
solchartiger organischer Wesen, welche einst auf der Weide 
der Pomptinischen Flur ihren Hunger unmittelbar zu stil- 
len pflegten. 

Und dieser Trieb bewährte sich auch im Laufe jener 
Feldzüge, welche moderne Schwärmer stets als Wundertha- 
ten der Freiheitsliebe eines mustergiltig tugendhaften 
republikanischen Staatsbürgerthums anrufen. Nun Wunder- 
thaten waren alle diese Raufereien eben nicht: denn 
dass Rom im fünften Jahrhunderte durch seine Waffen 
solche Erfolge zu erzielen vermocht hatte: das konnte 
KriSg*tn"htig- dieses Staatswesen nicht nur der Kriegstüchtigkeit seiner 
Staatsbürgerschaaren, sondern — und zwar in erster Linie — 
wohl auch einem glücklichen Zufalle verdanken. Nicht nur 
wurde die Macht der Etrusker durch die Kelten aufgerieben, 
nicht nur strömten die' Mannschaften der Sabeller-Stämme 
nach den Söldnermärkten des Mittelmeeres, — nach Syrakus, 
nach Carthago ; — ja, die Kelten selber hatten ja Rom noch 
nicht mit vereinter Kraft bedroht : denn auch diese verkauf- 
ten ihre Waffentüchtigkeit Machtgebietem, welche sie fern 
von Rom zu verwenden pflegten : und so konnten die patri- 
cisch-plebejischen Helden mit minder gefährlichen Völker- 
schaften leicht fertig werden. Die Raufereien mit den Vols- 
kern führten Rom einen betrachtlichen Zuwachs an Gebiet 
und bedeutende Beute zu. Dies macht uns erklärlich, warum 
die Einführung des Soldes für das römische Staatsbürger- 
heer — Legionsinfanterie — eben um diese Zeit, ohne 
besondere Schwierigkeiten vor sich gehen konnte. Der 
Staatsschatz war gefüllt, der Waffenstillstand mit Veji 
— 425 — 407 V. C. — im Begiiffe abzulaufen. Die 
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Patricier wollten die schöne und befestigte Stadt Veji an- 
greifen, so lange noch die übrigen Etruskenstädte durch 
die Kelten im Zaume gehalten wurden; die Plebejer ju- 
belten einem solchen Plünderungszuge aus voller Kehle 
zu: allein nur unter der Bedingung, dass sie von nun an 
für ihren Kriegsdienst einen tüchtigen Sold erhalten wer- 
den. Die Patricier gingen auf das Geschäft ein. Die Legionare 
erhielten auch in der That den Sold, den sie verlangten, 
nämlich 3 '/» As auf den Tag: also ein ganz nettes Sümm- 
chen zu einer Zeit, wo der Marktpreis eines Schaafes blos 
10 As betrug.'®) Der Krieg mit Veji begann. Wie selbstlos 
aber die kriegerische Gluth in den Adern der Plebs 
lodei-te, beweist die Thatsache, dass die plebejischen Rit- 
ter, welche für den Kriegsdienst nicht aufgehoben wurden, 
im Jahre 403 v. C. freiwillig weiter dienten. Freilich 
nicht ohne, sondern um einen dreifachen Sold. Und die Plebe- 
jer legten nicht nur Tapferkeit an den Tag, sondern zeigten 
auch eine Ausdauer in der Fühning dieses Eroberungs- 
krieges sondergleichen. — Es war eine Ausdauer, deren gie- 
rige Zähigkeit bei einer bäuerlichen Bevölkerung kaum je die 
ehrlich-soliden landwirthschaftlichen Interessen zu befördern 
pflegte. Zehn Jahre wüthete der Krieg (406 — 396 v. C), bis 
endlich Veji fiel. Das Vejentische Gebiet wurde zum römi- 
schen ager publicus. Die Staatsbürger von Veji wurden zu 
Gunsten des römischen Staatsschatzes verkauft ; jeder einzelne 
römische Krieger, jeder Plebejer bekam einen Antheil von 
der Beute. '0 Doch all' das genügte der republikanischen 
Freiheitsgluth der Plebejer mit Nichten. Sie forderten 
Antheil an dem geraubtem Gebiet und — unbekümmert 
um ihren Cerestempel in Rom — forderten ihre Ül)er- 
siedlung nach Veji auf Staatskosten. Ihr hochlodemder 
Patriotismus wurde erst beschwichtigt, nachdem einem 
jeden Familienhaupt und auch für jeden Sohn je 7 jugera 
bewilligt wurden.''*) 

Bald kamen die Kelten. Die Schuld des Friedens- 
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braches lag an Rom — dies bezeugen sowohl Polybios als 
auch Diodoros. — Ja, nicht einmal der Senat, — die Comitien 
R^m'^s^dirrfh hatten die gerechte Rache der Kelten auf Rom heraufbe- 
schworen: denn sie waren es, also vorwiegend PlebeJ€i\ 
welche die von den Kelten verlangte Auslieferung des 
römischen Friedensbrechers vereitelten. Vergebens wähnte 
der ererbte patricische Kriegerstolz dieser Glückskinder des 
Völkerschlachtens sich mit den Kelten messen zu können. Un- 
abwehrbar schlugen diese im Ciiistumerischen Gebiet auf 
die Römer los, rollten sie vom rechten zum linken Flügel auf 
imd warfen sie in die Tiber. Rom kam iü die Gewalt der 
Kelten. Sieben Monate hausten hier die Rächer des Fiie- 
densbruches, — sie demüthigten das Capitol und zündeten 
die Stadt an.'-) Allein es kam wieder ein glüklicher Zufall, 
und nicht das geraubte Gold, das sie zu den Füssen dieser 
halbwilden Horden niederlegten, sondern dieser Zufall hat 
Rom gerettet. Die Sieger zogen ab, weil ihre Lage in der 
Po-Ebene durch Alpen-Stämme bedroht ward ; auch kehr- 
ten sie nicht mehr zurück, da sie durch innere Fehden 
lahmgelegt wurden. '^) Rom erstarkte wieder als Waflfenmacht 
binnen Kurzem. Allein die Frucht der bisherigen Politik, 
das Elend, das innere Elend kam nun zum Vorschein. 
Umsonst födelte man durch eine perfide Beschränkung der 
Rechte der neugegiündeten Colonisten in der latinischen 
Bundesversammlung,'*) wie durch Verweigerung des Conu- 
biums und des Commerciums, es sei denn mit Rom, neue 
Fehden mit Praeneste an: zwar wurde Praeneste sammt 
Zubehör genommen, der Feldzug in neun Tagen beendigt : 
doch konnte die Beute diesmal an der verzweifelten Lage 
der Plebejer kaum etwas mehr ändern. Diese Plebe- 
jer schürten schon seit Generationen unaufhaltsam den 
Krieg, da sie sich stets durch die zu holende Beute zu 
bereichern hofften: nun ereilte sie der Fluch ihrer eige- 
nen kriegerischen Habgier. Die Kelten verwüsteten Latium, 
vernichteten die ohnehin arg vernachlässigte Landwirth- 
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Schaft ^der bäuerlichen Bevölkerung: und die Patricier 
liessen die Plebejer im Stich. Sie bewährten ihre ererbte 
Staatsbürgertugend : sie antworteten auf den Schmerzens- 
schrei der darbenden Plebejer mit ahnenstolzer Strenge 
und mit augendreherischen Wuchergeschäften. Die ewigen 
Kriegsabenteuer, die unaufhörliche Jagd auf Kriegsbeute, 
— oder mit Nitzsch zu reden, die folgerichtige Verfolgung 
des kriegerisch-bäuerlichen Interesses brachte also die Plebe- 
jer ins Verderben. 

Einer solchen Nothlage wurde durch die Errichtung 
von vier neuen Tribus"^^) bei Weitem nicht abgeholfen. Im 
Gegentheil; die Plebs musste auch da erst wieder Geld 
aufnehmen, um in diesen neuen Tribus neue Wirthschaften 
gi-ünden zu können. Wollte man vom alten auf den neuen 
Ager publicus ziehen: so ging dies auch nicht ohne die 
eigenen Schulden zu vermehren. Hart war die Lage der 
Plebs: sie, die Trägerin der bedeutendsten Kraftentfal- 
tung de8 Staats, fühlte nur Elend und von allen Seiten 
BediUckung. Tausende und abermals Tausende von Plebe- 
jern wurden als Sclaven verkauft, oder schmachteten wegen 
ihrer Zahlungsunfähigkeit an den Block geschmiedet im Ker- Maniiu« 
ker.V) Unterdessen schwelgten die conservativen Patricier 
und ihre conservativ-plebejischen Helfershelfer in der Fülle 
des Schatzes, den sie im Kriege erbeutet und zu Friedens- 
zeiten vom Staate gestohlen hatten. Ein Zögling der clau- 
dianischen Politik, voll menschenfreundlicher Gesinnung, 
der heldenmüthige Vertheidiger des Capitoliums gegen die 
Kelten, Manlius, war es, der dieses ahnenstolze ramnisch- 
titiisch-lucerische Senatorengesindel offen und feierlich des 
Diebstahls und des ITnterschleifs zu zeihen den Muth und 
die Ehrlichkeit besass. Er forderte Rechenschaft vor dem 
Senat über die Steuern, welche für den Loskauf von den 
Kelten eingesammelt wurden, um mit dem Ueberschusse der- 
selben die Plebejer aus der Schuldhaft zu befreien. Xun 
was thun aber Senat und Volk? Der Senat lässt den 
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Manlius durch patricische Blutrichter — duum\iri per- 
duellionis — des Hochverraths anklagen, das Volk spricht 
das ürtheil und Manlius, der Wohlthäter der Nothdürfti- 
gen, der Erretter des Oapitols wird als Hochverräther vom 
Tarpejischen Felsen gestürzt (384 v. C). Sein Haus wurde ge- 
schleift und der Senat ward nicht mehr durch solche Zumu- 
thungen beunruhigt ; der Senat konnte wieder nach Belieben 
schalten und walten; der Senat kam gar nicht mehr in 
die Lage, über die gestohlenen Gelder Rechenschalt ablegen 
zu müssen.^*) Freilich hatte das Patriciat das Gerücht aus- 
gestreut, Manlius wollte sich zum König ausnifen lassen : 
allein der Blödsinn des Volkes bestand ja eben darin, dass 
es seine Aufmerksamkeit von den gestohlenen Geldern 
ablenken liess und den Mann zu ermorden mithalf, von 
dem allein es eine Besserung der Lage hätte hoffen dür- 
fen. In der That hatte Manlius sich mit Gedanken 
getragen, welche auf eine ernstliche Erleichterung der 
jämmerlichen Lage der verschuldeten Plebs abzielten. Was 
Alles in seinen diesbezüglichen Vorschlägen enthalten war, 
können wir nicht angeben : ganz sicher dürfen wir jedoch 
annehmen, dass er nicht nur die Schulden verarmter Ple- 
bejer vom Staate aus dem Erlös von verkauftem Gemein- 
land bezahlt, sondern auch den Besitz der Patricier am 
neuei-worbenen Gemeinland zu Gunsten der Plebejer be- 
schränkt wissen wollte, und um mit gutem Beispiel voran- 
zugehen, verkaufte er sein eigenes Grundstück in der vejen- 
ti sehen Mark und stattete vierhundert arme Plebejer mit 
dem Erlös aus, oder befreite wenigstens die auf seinen 
( )ccupationen angesiedelten dienten von den ihm zu leis- 
tenden Abgaben. Trotzdem reichte die Plebs den Patriciem 
die Hand zu seiner Ennordung: nicht die ganze Masse 
der Plebejer, sondern der überwiegende, conservative, ver- 
mögendere Theil dei*selben, an dessen Spitze seit der 
Einfühning des Conubiums zmsclien Patriciem und Ple- 
bejern (444 V. C.) sich nunmehr auf Grund patricischer Ver- 
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schwägerangen die neue Nobilität zu bilden begann. •'*) 
Diese conservativen wohlhabenden Plebejer mit dem unver- 
fälscht reinen Bauemverstande sind es auch gewesen, welche 
den Reformer Manlius zu tödten halfen, indem sie ihre 
Collectiv-Stimmen in den Centuriat-Comitien mit den Col- 
lectiv-Stimmen der conservativen Patricier und senato- 
rischen Unterschleifer vereinigten. Die Sache erklärt sich 
auf diese Weise am besten: es ist gar nicht nöthig, mit 
Ihne eine verfassimgs- imd gesetzwidrige Verurtheilung 
dm'ch eine rein patricische Vei-sammlung nach Curien anzu- 
nehmen. Die GruppiiTing der Collectiv-Stimmen in den stets 
patricisch majorisirten Centuriat-Comitien und der Blöd- 
sinn der vermöglicheren Plebejennasse genügen. ^^) 

Nach der Ermordung des Manlius wurde die Lage der 
vei-schuldeten Plebs noch viel düsterer als ehedem. Kein 
Privatmann wagte dem Beispiele des Manlius nachzuahmen 
und Schuldgefangene mit seinem eigenen Gelde auszulösen 
— die Staatsgewalt blieb ein stummes Reactions-Organ 
der Patricier ohne Erbarmen. Als die Gähnmg wuchs und 
die Pest das Romulische Pideicommiss mit neuen Wirren 
bedrohte: da wm'de eine Commission ernannt, um die 
Veriheilung der pomptinischen Flur an die Plebs des 
Näheren in Aussicht zu stellen und eine zweite, um 
durch Sendung einer Kolonie nach Nepete nothdürftigeh 
Plebejern unter die Aime zu greifen. Da aber die Patri- 
cier in ihrem Standesgenossen M. Purins Camillus, dem 
einstigen Erstürmer von Veji, einen tüchtigen Feldherai 
besassen, der nicht nur das römische Heei*wesen imd die 
Taktik desselben zeitgemäss zu refoimiren, sondern auch 
die Nachbarvölker — Volsker, Aequer, mitunter auch La- 
tiner und Hemiker — nachdrucksvoll zu schlagen verstand : 
so kümmerten sich die conservativen Patricier wenig um 
das Verfassungsleben; sie zogen es vor, die erfolgreichen 
Plünderungszüge möglichst giündlich zu ihrem eigenen 
Privatvortheil auszubeuten, was ihnen mit Hilfe ihrer 



Digitized by 



Google 



62 

wohlhabenden conservativ-plebejischen Schwiegerschaften 
auch im ergiel>igvsten Masse gelang. Wer hätte sie daran 
zu verhindern und die Herrschaft der Gesetze zu Anse- 
camiiius hen zu bringen vermocht? Die claudianischen Reformer 
unter den gebildeteren Patriciem und Plebejern waren 
längst zum Schweigen gebracht, nicht nur dm'ch die Er- 
mordung des Manlius. sondern überhaupt durch die ganze 
neuere Entwicklung: und die grosse Masse der mittleren 
und der kleinen Plebejer siechte entweder in ihrer maass- 
losen Schuldennoth dahin oder trachtete nach den 
Brocken, welche dieselbe durch ihr strammes Zusammen- 
gehen mit der Pai^tei des siegreichen FeldheiTn erhaschen 
konnte. Unter solchen Umständen ist es kein Wimder, 
dass. wenn auch eine gesetzgeberische Regulii'ung des Schul- 
denwesens, plebejerseits angestrebt, so doch patricischer- 
seits stets voll Hohn und Spott vereitelt wurde. Die 
patricischen Staatsmänner und ahnenstolz augendreheri- 
schen Wucherer gingen so weit, dass sie seit dem kelti- 
schen Brande gar keinen Census abhalten Hessen, um nm- 
nicht den Volkstribunen eine Waffe in die Hand geben 
zu müssen. Demgemäss konnten auch keine Censoren gewählt 
werden. Die Volkstribune fordern es — (380 v. C.) — 
drohen die Aushebung der Legionare zu verhindern: die 
Patricier willigen endlich ein, vereiteln jedoch die Be- 
setzung der Censorenstellen zuerst durch eine rasche Ver- 
giftung des Erwählten, sodann aber bei der zweiten Wahl 
durch Vorschützung eines Formfehlers. Die Götter wollen 
für dieses Jahi- keine Censoren gestatten, — mit diesem 
Tröste speisen sie Verfassungsrecht und Staatsbürger- 
thum ab und auch die Kriegsereignisse begünstigen die 
Kniffe der conservativen Wuchertreiber: denn als die 
Volkstribune nicht nachlassen wollen und eine Untersuchung 
in dem Stande der Schulden urgiren: da erscheinen vor 
den Thoren Roms die Praenestiner imd zwei Jahre später 
fallen wieder die Volsker in das römische Gebiet ein.^^ 
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G. Liciniiis Stolo und L. Sextius Lateranus Messen 
die beiden Volkstribune. welche im Jahre 376 v. C. zu 
Gunsten der Plebs mit einem ganzen — so zu sagen or- 
ganischen — Gewebe von Rogationen auftraten und in 
einem zehnjährigen Kampfe dieselben endlich auch durch- 
zuführen wussten. 

Diese Roi^ationen eulminirten in nachstehenden Be- V'« ?"«A^*?°*° 
Stimmungen : Es sollen immer nur Consuln erwählt wer- ^ Ll'^sexfiJl^' 
den; der eine Consul soll stets Plebejer sein. Die Zinsen, 
welche die Plebejer gezahlt haben, werden vom Schuld- 
capital abgezogen, der Rest muss in drei Jahren zu 
gleichen Raten getilgt werden. Niemand darf vom Ager 
publicus mehr als 500 Jugera occupiren, d. i. in vorläufi- 
gen wideiTuflichen Besitz nehmen. Niemand darf mehr als 
1 00 Stück Grossvieh und 500 Stück Kleinvieh auf das Weide- 
land des Ager publicus treiben. Für die Bearbeitung gros- 
ser Güter darf nur eine bestimmte Anzahl von Sclaven 
gehalten werden; der Rest des Bedüi'fiiisses muss durch 
freie Arbeiter gedeckt werden. Auch die Plebejer sollen 
Zutritt zu dem auf zehn Mitglieder zu vermehrenden 
Collegium der Orakelbewahrer haben. — Wie wir sehen, 
hatten es diese Rogationen nicht nur auf eine erhebliche 
politische Rechtsei-weiterung füi* die Plebs, nicht nur auf 
eine Erleichterung der Schuldenlasten derselben abgesehen, 
sondern wohl auch die Agrarpolitik zu Gunsten eines erst 
zu schaffenden plebejischen Mittelstandes zu verwerthen 
gesucht und, was nicht immer gehörig betont wird, die 
Arbeit far ännei-e Plebejer, und zwar nicht nur im Falle 
der Noth, offen zu halten getrachtet.®*-^ 

Ja, zehn Jahre währte der Widerstand der Patricier 
gegen diese Rogationen. Zweifellos hatten die einsichts- 
volleren Patricier eingesehen, dass sie die Plebs nicht 
völlig zu Grunde richten dürfen. Nicht eine menschen- 
freundliche Gesinnung hatte sie hie von zurückgehalten: 
sondern ein urwüchsig römisch-conservativer Trieb, den 
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sie ebenso ererbt hatten wie ihren lügenhatten Ahnen- 
cult, ihren Hühnerfrass und sonstige Zeichenschau. Es war 
der Trieb, in der Legion nur solche Staatsbürger zu dul- 
den, die ein Vermögen haben. ®^) Nun, was sollte aber 
aus der Legion, was aus der Republik werden, wenn ein- 
mal die ganze Plebs, die Mannschaft des ganzen Fussvolks, 
zum Bettler wird? — Solche Betrachtungen dürften die- 
jenigen Patricier ernüchtert haben, welche im Senat 
den Licinischen Rogationen gegenüber eine gemässigte 
Haltung einnahmen. Aber die überwiegende Mehrzahl der 
patricischen Senatoren wollte von keinen weiteren Con- 
cessionen wissen und um die Rogationen rückgängig zii 
machen, griff diese ahnenstolz-conservative Mehrheit zur 
Bestechung. Die augendi'eherischen Junker und Wucherer 
wussten auch einige Volkstribune mehrere Jahre hindurch 
dazu zu bewegen, dass diese gegen die Licinischen Ro- 
gationen stets ein Veto einlegten. Dagegen wurden Lici- 
nius und Sextius zehn Jahre nacheinander zu Volkstribunen 
erwählt und sie verstanden auch von ihrem Rechte der Inter- 
cession gehörig Gebrauch zu machen. Fünf Jahre lang 
verhinderten sie die Erwählung von Consuln so wie von Con- 
sulartribunen,. ja sogar vielleicht auch von sonstigen ver- 
fassungsgemässen Staatsbeamten überhaupt, eben durch 
Ausübung ihres Intercessionsrechts. Also fünf Jahre hin- 
durch befand sich die Republik in einem Zustande der 
Anarchie: doch auch dies vermochte nicht die wucher- 
treibenden romulischen Fideicommissare mürbe zu machen. 
(375 — 371 V. C.) Sie fingen erst dann an nachzugeben — und 
zwar in Bezug auf das CoUegium der Orakelbewahrer — , als 
im Jahre 368 v. C. auch ihr letzter Kniff, mit Hülfe der 
Dictatur die Beschlussfassung in den Tribut-Comitien zu 
hemmen, misslungen war. Die Dictatoren, welche zu diesem 
Behufe bestellt wurden, bewirkten ganz was Anderes, als 
die consei-vativen Patricier von ihnen erwartet hatten: 
C'amillus, der .schon einmal wegen Veruntreuung angeklagt 
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wurde, liess sich durch Androhung mit einer Geldstrafe 
einschüchtern und P. Manlius ernannte einen Plebejer zum 
Magister equitum. Offenkundig hatten sich die Patricier 
in der Person dieses P. Manlius bitterlich getäuscht. Erst 
jetzt, nachdem die Gfthrung von diesen patricischen Miss- 
griffen eine namhafte Steigerung erhielt und sich kein 
Volkstribun mehr fand, der im Interesse der junkerlichen 
Wucherer-Reaction ein Veto gegen die Rogationen seiner 
Collegen eingelegt hätte: erst jetzt waren die Patricier 
bereit, die wirthschaftlichen Rogationen in Betracht zu zie- 
hen, — ohne jedoch ihren Widerstand gegen diejenige 
Rogation aufeugeben, welche sich auf die Besetzung der 
Consulstellen bezog. Die Plebs, die vor Allem auf ihren 
wirthschaftlichen Vortheil sah, war bereits im Begiiff 
auf diese Verkürzung einzugehen : aber Licinius und Sex- 
tius erklärten der geistesarmen Masse, dass sie nur unter 
der Bedingimg eine neue Wahl zum Volkstribun fßr 
das Jahr 367 annehmen, wenn ihre gesammten Rogationen 
unzertrennlich zur Annahme gelangten. Sie wurden auch 
wieder gewählt und vermochten ihre gesammten Roga- 
tionen durchzusetzen. Dies geschah unter dem Drucke, 
welchen die bis Alba vorgedrungenen Kelten auf die 
Stimmung der Patres ausübten (367 v. C). Camillus, wie- 
derum zum Dictator ernannt, hatte selber als Vermittler 
zu diesen Errungenschaften beigetragen®*): denn er hatte 
gewusst, dass ohne einen raschen Ausgleich das ganze 
Romulische Fideicommiss, an dem die ahnenstolzen Wu- 
cherer der Plebs keinen weiteren Antheil gewähren woll- 
ten, sehr leicht ganz und gar in die Gewalt der Kelten 
fallen könnte. 

Camillus weihte am Fusse des Capitoliums ein Heiligthum 
der Concordia, war aber verschmitzt genug noch in dem- 
selben Jahre — 366 v. C. — nachdem die Keltengefahr 
wieder vorüber war, dem Ausgleiche nachträglich einen 
höchst wichtigen Vortheil für seinen Stand abzugewinnen. 
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Curnlisohe 
Aedilen 



Praetor 
urbanus 



Der Plebejer Sextius wurde nämlich zum Consul erwählt, 
die Patres weigerten sich jedoch ihn durch ihre Auctoritas zu 
bestätigen und ihm das Imperium zu verleihen. Um nun 
diese Weigerung zu brechen, überredete Camillus die Ple- 
bejer den civilrichterlichen Rechtskreis der Consuln von 
der Amtsgewalt derselben loszutrennen und einer neuzu- 
errichtenden, ausschliesslich und unbedingt patricischen 
Magistratur zu cediren. Die Plebejer willigten ein, trotz- 
dem, dass hiedurch eigentlich der ganze Geist des bereits 
rechtskräftig gewordenen Ausgleichs gefälscht wurde : denn 
die Plebejer hatten sich jetzt um ganz anderweitige Dinge 
zu kümmern, als um verfassungspolitische Misshelligkeiten. 
Was ihre Seele jetzt erfüllte : das waren die wirthschaft- 
lichen Veränderungen, welche sie jetzt von der Ausfüh- 
rung der Licinischen Gesetze hoffen dui*ffcen. Und so 
wurde das hohe Amt des Praetor urbanus enrichtet®*^) : das 
höchste richterliche Amt der Republik und zugleich ein 
Monopol für das Patriciat. Auch erlangten zugleich die 
Patricier den Zutritt zu der Aedilität. Das neue Amt der 
Aediles Cuiniles, welches ebenfalls jetzt anlässlich einer nach- 
träglichen Düpiining der Plebejer ausschliesslich für die 
Patricier errichtet wurde, hatte nicht nur — wie auch 
die der Aediles plebis — die Uebertretungen der neuen 
agi-arischen Gesetze zu ahnden : dasselbe ward auch an sich 
mit der Befugniss bekleidet, eine ControUe aber den Ceres- 
tempel der Plebejer auszuüben.®^ Im Ganzen wurde jedoch 
diese Neugestaltung der Aedilität kein besonderer Zu- 
wachs der patricischen Sondermacht: denn sofort wurde 
die patricische Curul-Aedilität auch der Plebs eröffnet. 
Im Jahre 362 v, C. benützten die Plebejer wiederum eine 
Nothlage, um eine weitere Concession von dem Patriciat 
zu erpressen. Die Hemiker fielen vom latinischen Bunde 
ab : nun mussten also die Patricier den Schrecken, welchen 
ihnen dieser Abfall verursachte, mit einer neuen Rechts- 
erweiterung bezahlen. Die Plebejer forderten, und da sie 
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mit Verweigerung des Dilectus drohten, setzten sie es auch 
durch, dass von den 24 Legionstribunen, welche von den Con- 
suln ernannt wurden, von nun an Sechs durch die Tribut- 
Comitien erwählt wurden. Wozu das? Damit sie bei der 
Vertheilung der Kriegsbeute besser davon kommen. Also 
Privatvortheil war wiederum lediglich ihr Ziel. Im Jahre 
356 V. C. erblicken wir einen Plebejer, den G. Marcius 
Rutilus, als Dictator in Rom. Es ist die äussere Lage — 
der Krieg gegen die Rasener von Tarquinii, gegen Caere 
und Falerii, so wie die Neuordnung des latinischen Bun- 
des — sodann sind es Manipeln mit römischen und latinischen 
Centurien, welche diesen Druck auf das Patriciat ausüben und 
wenn im Jahre 351 v. C. nicht sowohl principiell als 
factisch auch eine Censorenstelle den Plebejern eröfifhet 
ward : so war dies nicht minder .eine Folge der wirthschaft- 
lichen Lage — der Schuldenregulirung von Staatswegen — 
als eine Errungenschaft der persönlichen Eigenschaften 
des Erwählten.«') 

So wurde die althergebrachte Scheidung der Stände 
bis zu einer gewissen Linie beseitigt: allein der Tempel 
der Eintracht, den Camillus 365 v. C. errichtet haben 

Rom erholt flloh 

soll, bedeutet — auch abgesehen von der Praetur — noch '"^'S,^n^^®'' 
keineswegs eine so vollkommene Ausgleichung, wie manche 
Geschichtschreiber wähnen. Die wirthschaftliche Reform, 
welche die Licinische Gesetzgebung inaugurirt hatte, wirkte 
wohlthätig ; die Plebs sammelte sich wieder ; der Zinsfuss 
ging herunter; das Capital häufte sich in Rom an; und 
wie der Wohlstand schon in den Jahren 357 — 347 v. C. 
im Wachsen begriffen war, bezeugt nicht nur die Steuer, 
welche auf die Freilassung von Sclaven gelegt wurde, 
sondern auch die Thatsache, dass das Maximum des Zins- 
fusses von lO^/o auf 5®/o herabgesetzt wurde. Allein die 
entwürdigende Vormundschaft, welche die Patricier im 
Staatsleben nicht minder als im Sacralrecht und Privat- 
recht ausübten, blieb noch bis zu einem beträchtlichen 
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Theile stets unversehrt. Die Schuldhaffc — gar so grau- 
sam für die Plebejer — stand noch immer in hoher 
BhUhe. 

Rom stand nun an der Spitze einer CJonfoederation ; 
allein der Senat, der die Bundespolitik handhabte, war 
kein Bundesrath : es war der Senat des Vororts, der Hort 
des Patriciats. Und dieses Patriciat liess keine Gelten- 
heit vorbei, wo es seine raubsüchtigen Arme gegen fi-emde 
Länder auch nur mit irgend einer Aussicht auf Erfolg 
ausstrecken konnte. So auch im Jahre 343 v, C, da die 
Römer zuerst die Campaner bethören, um sie mit leichter 
Mühe zur Unterwerfung zwingen zu können, sodann aber 
die Besieger der Campaner, das tapfere Volk der Samniten, 
angreifen, um die mächtigste Waffenmacht zu vernichten, 
welche den Raubzügen des geschichtlich-legendarisch ver- 
klärten Patriciats in Italien noch im Wege stand. Die 
Patricier feuerten an : imd die Plebs stürzte sich mit echt 
?id dJ^Biöd". römisch-republikanischer Gluth auf das Sanmitervolk, ohne 

ginn der römi- 

Beben Plebs g^ bedenken, dass dieses Volk der Samniten schon eben 
deshalb der natürlichste Allürte für sie werden könnte, 
weil es gar keinen Adel besass.®^) In zwei mörderischen 
Schlachten, am Gaurus mif vor dem Engpass, liefen die 
Römer Gefahr vernichtet zu werden: desto gieriger fass- 
ten nun die Plebejer ihr < kriegerisch-bäuerliches > Inter- 
esse an, nachdem sie sich von der Gefahr gerettet und 
Capua bezogen hatten. Die Plebejer der Legionen wollten 
da Capua gleich für sich behalten imd ein neues Gemein- 
wesen gründen : so sehr glühte in ihrem Busen die republi- 
kanische Liebe für Rom, für ihr eigenes Vaterland! Da 
die patricischen Patrioten, ja selbst die Plebejer im Amte, 
z. B. der Consul Marcius Rutilus anders da-chten : so kam 
es zu einem Soldatenaufstande, der beinahe das ganze römi- 
sche Staatswesen zu zertrümmern drohte, als der Dicta- 
tor Marcus Valerius Corvus — ein Militärdemagoge echt 
altrömisch-republikanischer Sorte — ein Compromiss zu 
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Stande brachte, das nicht nur eine Amnestie enthielt, 
sondern auch Concessionen politischer Natm* einer raschen 
Realisirung entgegen führte. Die Aufständischen forderten, 
dass künftig kein Legionär wider seinen Willen aus der 
Stammrolle gestrichen und dass Solche, welche bereits 
Legionstribune gewesen, nicht zur Bekleidung einer niede- 
ren militärischen Rangstufe gezwungen werden. Dies wurde 
ihnen gewährt. Nicht so ihre Forderung, welche auf eine 
Verringerung des patricischen Reitersoldes abzielte. Höchst ^mauliorde"" 
wahrscheinlich in Anknüpfung an die Errungenschaften piebs^whiert 

^ ^ ^ • Zutritt EU bei- 

der Legionare, ganz gewiss aber unter dem Eindrucke '^«^ coniuutei- 

des kaum noch besänftigten Soldatenaufstandes, setzte 
der Tribun Genucius ein absolutes Zinsenverbot imd 
ein in den Tributcomitien beschlossenes Gesetz durch, 
welches eine beträchtliche Rechtserweiterung bewerkstel- 
ligte : die Cumulation zweier Aemter, sowie die wiederholte 
Bekleidung des Consulats innerhalb zehn Jahi-en wurde 
verboten, und die Plebs erhielt Zutritt zu beiden Consul- 
stellen.8») (341 v. C.) Der Gedanke eines absoluten Zinsen- 
verbots entsprang, allem Anscheine nach, der urwüchsig 
kriegerisch-bäuerlichen Denkart der Plebs. Auch lag ihr 
der Einfall nahe, beide Consulstellen besetzen zu dürfen 
zumal es eben im Laufe der jüngst vergangenen Jahi'e 
geschah, dass die Plebs, trotz des Licinischen Gesetzes, bei 
den Consulwahlen durch die Patricier siebenmal nach 
einander überlistet wurde. Aber woher nahmen denn diese 
Plebejer auf einmal, den Gedanken, der durch das Verbot 
einer Degradirung von der einmal ei*worbenen militäri- 
schen Rangstufe eine höhere Auffassung des Staatsdienstes 
zu beurkunden scheint, und dessen Spuren wir sonst in der 
gesammten Geschichte der plebejischen Staatsweisheit dieser 
Jahrhunderte nirgends zu entdecken vennögen ? Wenn Je- 
mand behaupten würde, dass diese plebejische Pordeining nicht 
sowohl einen cultm-politischen Gedanken, als das Postulat 
eines urwüchsigen Triebes andeute, der durch eine Wahr- 
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nehmiing gedungener Söldner-Elemente, also eigentlich, 
von einer Beitlhrung mit dem sabellischen Söldnerwesen in 
diesem ersten Samniterki-iege angeregt worden sein mochte : 
so könnte ich dem meinerseits nicht im Mindesten wider- 
sprechen. Und wenn moderne Forscher sagen: die Plebs 
schien sich der ganzen Verfassimg bemächtigen zu wollen, 
weil sie das Verbot einer Cumulation zweier Aemter und 
der wiederholten Bekleidung des Consulats innerhalb von 
zehn Jahren dm'chzusetzen verstanden hatte: so ist der 
Kern der Wahrheit, welcher in einer solchen Behauptung 
liegt, nm* auf eine Weise erklärlich: durch Würdigung 
jener Eindrücke, welche auf die Plebejer eine, dm'ch den 
Krieg gebotene, nähere Berühinmg mit einem so tüchtigen 
Volke ohne Adel wie die Samniten machen konnte. 

In der That hatte das Verbot der Cumulation und 
der wiederholten Bekleidung des Consulats das Patriciat 
so ziemlich in die Enge getrieben. Numerisch zu zusam- 
mengeschrumpft , um auf einer solchen Grundlage die 
ConcmTcnz mit den Plebejern auf allen gewünschten 
Punkten erfolgreich aushalten zu können, suchte nun dieses 
Patriciat insgeheim die aristokratisch organisirten Glieder 
des Latinischen Bundes für seine ständischen Velleitäten 
gegenüber dem Andränge der Plebs zu gewinnen. Aber 
die Latiner wollten diesem Patriciate nicht mehr dienen, 
dessen Hinfälligkeit und Aussichtslosigkeit sie nun einmal 
erkannt hatten. Sie forderten einen eigenen Senat, einen 
eigenen Consul für Latium.*®) Hierauf konnte fi'eilich das 
römische Patriciat, dessen ganzer Nimbus in seinen lügen- 
haften Bramarbasiaden über Latium bestand, nicht eingehen 
und so kam es zu einem Kriege, in welchem Rom im Bunde 
mit den demokratischen Samniten gegen Latiner undCampa- 
ner focht. In einem solchen Bunde siegten die Römer am 
Vesuv (340 v. C.) ; wenn auch nicht dm-ch den erkünstelt 
dichterischen Opfertod des Decius Mus : so doch zu Folge 
eines recht nett gelimgenen taktischen Einfalls des Consul 
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Manlius Torquatus. Hätten die Samniten Geschichte geschiie- 
ben: so würden wir jetzt vielleicht seinem taktischen Ein- 
falle nicht auch den Antheil zu Gute rechnen, welchen an 
dem Gelingen des triarischen Chocs die samnitische 
Schlachtordnung haben mochte. Genug an dem, die Römer 
trugen einen Sieg davon und bei-aubten die Latiner und 
Campaner des prachtvollsten Theiles ihres Gebiets. Der 
Raub reichte bis an denVoltumus: voll Gier^bemächtig- 
ten sich die patricisch-plebejischen Patrioten-in-Waifen 
der schimmernd üppigen falemischen Weideflm*. Um eine 
so erhabene Idee starb, — oder liess die Sage diesen viel- 
besungenen Decius den Opfertod sterben! «0 Janus, Ju- 
piter, Vater Mars, Quirinus, Bellona, Ihr Lai'en, Ihr 
fremden und Ihr einheimischen Götter, — Ihr Götter, die 
Ihr herrschet über uns und unsere Feinde, — Ihr Seelen 
der Abgeschiedenen, zu Euch bete ich, — Euch verehre 
ich, — von Euch flehe ich und erhalte ich die Gnade 
dass Ihr dem römischen Volke der Quiriten Kraft imd 
Sieg gewähret und die Feinde des römischen Volkes der 
Quiriten schlaget mit Schrecken, Angst und Tod. Wie ich 
es mit Worten ausgesprochen habe, so weihe ich für den 
Staat des römischen Volkes der Quiriten, fftr das Heer, die 
Legionen, die Hülfsvölker des römischen Volkes der Quiriten 
mit mii* den Seelen der Abgeschiedenen und der Erde die 
Legionen und die Hülfsvölker der Feinde.» Diese Worte soll 
Decius gesprochen haben. «Er bestieg gabinisch umgürtet 
sein Ross und stürzte sich in das dichteste Kampfgewühl, 
den Tod für sich, den Sieg für die seinigen suchend. :> 9^) 
Wozu eine solche Völker-Tragik? Wofür diese hochtra- 
bende Weihe ? Wofür ? — Air das nur, [um ein fi-emdes Gut 
rauben zu können, — all' das nur, um ein Stück recht 
fetten Weidelandes ! Allein der blendende Erfolg des Patri- 
ciers Manlius half seinem ständischen Anhang eine allzu 
winzige Auftheilung des neuen Landes — in 2 — 3 Jugera — 
dm'chzusetzen und diese Kärglichkeit machte die Plebs 
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missvergnügt. Und da die Latiner den Krieg mit wech- 
selndem Glücke fortsetzten (338 v, C.) : so zog sich das Patri- 
ciat vor der Macht der Umstände mit einem Mal wieder 

pubuimi Philo zurück. Der Plebejer Publilius Philo wurde Dictator, der 
Plebejer Junius Brutus Magister equitmn. Schon dies an 
sich ist ein Zeichen : was für Wellen das MmTcn der Plebe- 
jer jetzt in Rom schlagen mochte. Noch viel mehr aber 
die Thatsache, dass die Öesetzesanträge, welche der ple- 
bejische Dictator vorschlug, votirt und zu Gesetzeskraft 
erhoben wurden. Publilius Philo schlug vor: Bios plebe- 
jische Beschlüsse sollen Gesetzeskraft haben. Die Bestäti- 
gung — sei es der Cuiien, sei es des patricischen Theiles 
des Senats — füi- die in den Centmiatcomitien beantrag- 
ten Gesetzesvorschläge soll vor der Abstimmung erfolgen, 
also eine reine Förmlichkeit werden. Ein Censor soll Pia- . 
bejer sein.»*) Die Patricier fühlten recht wohl die Tragweite 
einer solchen Rechtserweitei-ung : doch lag es — inmitten 
des noch immer wüthenden latinischen Krieges — nicht 
mehr in ihrer Macht, die Gesetzeskraft dieser Rechts- 
erweiteining zu verhindern. (338 v. C.) 

Das Gesetz über die eine, den Plebejern zu gewährende 
Censorenstelle hatte unstreitig die durch neue Acker- 
anweisungen zu regulirenden Vermögensverhältnisse im 
Auge, und dass ein solches Gesetz durchdringen konnte, 
beweist die Schwäche jener conservativen Partei, welche 
die stetigen Erwerbungen des Staats auch jetzt noch 
lediglich als ein Eigenthum der Nachkommen der romulisch- 

„ , ^ fideicommissarischen Räuber-Geschlechter betrachtet wissen 

KnlMsnng der 

^^etnr'' wollte. Auch die Zulassung der Plebejer zum hohen Richter- 
Amte eines Praetor — 337 v. C. — war eine Frucht nicht 
sowohl verfassungspolitischer , als rein wirthschaftlicher 
Interessenverbände, Da der Praetor die Praefecten zu ernen- 
nen hatte, welche in den Municipien die Gerichtsbarkeit 
ausübten: so wurde nicht nur die städtische, sondern 
wohl auch die bäuerliche Plebs in dieser Frage zu einer 
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ungetheilten Solidarität gegen die patricische Junkerpartei 
veranlasst und eine so grosse Stimmenmehrheit konnte 
— unter Anleitung eines so aufgeklärten, weil hellenisch 
gebildeten Parteiführers wie Philo — jetzt auch schon in 
den Centmiat-Comitien ihre Candidaten ohne Mühe durch- 
setzen.»*) Bedeutungsvoll wie die Gesetzgebung des Publilius 
Philo nach allen diesen Richtungen war, konnte dieselbe 
natürlich veijüngend auf das ganze römische Staatsbüi-ger- 
thum einwirken. Ja, man sieht unmittelbar nach der Ein- 
führung dieser rechtserweitemden Reform die gesteigerte 
Kraft der römischen Waffen. Pedum, Antium fallen, noch 
viele andere Städte fallen, — ganz Latium fällt in die ^"worfe^ni**" 
Hände der Römer, die es zertrümmern. Es erfolgt nun "^'^ 
eine Neuordnung, welche der Selbstständigkeit der Lati- 
ner auf immer ein Ende machte. Rom hob die bisherigen 
Bundesversammlungen auf; Rom nahm den Besiegten so- 
gar das Conubium und Commercium inter se, also die 
staatsbürgerliche Gleichheit und Genossenschaft, welche 
sie bisher unter sich genossen hatten. Die einzelnen Städte 
wurden je in ein besonders geartetes staatsrechtliches und 
privatrechtliches Verhältniss zu Rom gebracht. Nm* wenige 
bekamen volles Staatsbürgen-echt, so die Städte um Praj- 
neste und um Tibur; andere Städte bekamen civitas — 
d. h. eine privatrechtliche Gleichberechtigung mit römi- 
schen Staatsbürgern in ihi-em Verkehr mit Rom, jedoch 
ohne Stimmrecht; wieder andere — die bisher feind- 
seligsten wurden strenge gemassregelt. Praeneste, Tibur, 
sogar Capua wurden eines beträchtlichen Theiles ihres 
Gebietes beraubt; den Antiaten nahm man ihre Kriegs- 
schiffe, die Mauem von Velitree wurden geschleift. Zwei- 
fellos ein schneidig schlauer Gedanke: die rechtliche 
Grundlage, die Machtverhältnisse, auf diese Weise so bunt- 
scheckig zu .zergliedern, die Interessen und die nächst- 
möglichen Bestrebungen air dieser Gemeinwesen an so 
verschiedene Stufen von Postulaten und Möglichkeiten zu 
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ketten: allein hatten sich diese Patricier und diese Ple- 
bejer in den letzten Decennien des vierten Jahrhunderts 
in der Neuordnung Latiums wirklich ivon einem solchen 
Gedanken leiten lassen ? Ich kann meine Zweifel nicht unter- 
drücken und würde meinerseits einem Kritiker nicht wider- 
sprechen, der in der culturellen Oede und Wüste dieser 
Periode der römischen Republik jene diflferenzirende Neu- 
ordnung nicht sowohl einem zielbewusst-staatswissenschaft- 
lichen Gedanken, als vielmehr einem Triebe zuschreiben 
möchte. Jenem Triebe der kriegerisch verklärten Weide- 
und Ländergier, welcher sich des römischen Senats von Fall 
zu Fall einer jeden niedergeworfenen Stadt gegenüber be- 
meistert haben mochte, je nachdem diese oder jene Stadt 
im jüngsten Kriege oder auch sonst den Widei-willen oder 
die Gunst der Mehrheit der senatorischen Elemente, — 
imvermittelt oder vermittelt — wachzurufen verstanden 
hatte. Dies ist der natürlichste Weg, eine so geartete 
Neugründung Latium's aitiologisch und auch teleologisch 
zu erklären : auf jeden Fall ist es natürlicher als vorauszu- 
setzen, dass diese Patricier, dass diese Plebejer in dem 
damaligen Senat die politischen, wii^thschaftlichen und 
militärischen Vortheile einer solchen differenzirenden Neu- 
ordnung einer imiformirenden Reorganisirung Latiums vor- 
zuziehen auch noch irgendwie fähig gewesen seien. Der 
römische Senat hat jene differenzirende Neuordnung ge- 
troffen, weil er von der Möglichkeit einer uniformirenden 
Reform noch nicht einmal eine Ahnung hatte. Hatte der 
römische Senat zu dieser Zeit irgend einen politischen 
Gedanken an den Tag gelegt : so war es weder die Diffe- 
renziiTing der brockenweise vorgenommenen Neuordnung 
air dieser latinischen Gemeinwesen, noch der Keil, den 
der Senat dm'ch Verleihung von Staatsbürgerrecht zwi- 
schen Praeneste und Tibur eingeschoben hatte — denn 
dieser Einfall war blos ein militärischer: ein politischer 
Gedanke war es nur, dass man den natürlichen Handels- 
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brennpunkten — wie Capua, Fundi, Förmige — zwar die 
Civitas, doch nicht auch das Stimmrecht gewähi-te, um 
hiedurch jedwedes mercantiles und industrielles Element 
vom Bollwerke des römischen Verfassungslebens fern zu 
halten.»^) So wollte es der Bauemverstand. Die Folge zeigte, 
dass dieser Bauemverstand auch da sich nicht eben un- 
fehlbar einwies. 

Die Raubgier des Patriciats blieb bei diesen Errungen- 
schaften nicht stehen und die Plebs folgte ihm willfäh- 
rigst in air die PlOndenmgszOge, welche dasselbe dm'ch 
mehr oder minder fein angelegte Intriguen stets anzufachen 
wusste. So vei-wickelte sich jetzt Rom — zu Folge seiner 
Solidarität mit den Umtrieben der Demagogie in Palaiopo- 
lis und Neapolis — mit den Samniten in einen neuen Krieg, 
welcher über vierund zwanzig Jahi'e wähi*te. Der plebeji- 
sche Consul Publilius Philo eroberte die hellenische Pflanz- 
stadt Neapolis durch Verrath (326 v, C.) und bewog durch 
diesen seinen Waffenerfolg die Lukaner und Apuler zum 
Anschluss an Rom; dagegen fielen viele Gemeinwesen — 
so Tusculum, Prseneste und Tibur — von Rom ab, sobald 
die Samniten wieder ernsthaft losschlugen. (323 v. C,) Im 
Jahre 322 v. C. fiel ein grosses Gefecht zu Gunsten der 
Römer aus. Nicht sowohl die Feldhermkunst des Dictators 
Cornelius Cossus filhrte diesen unerwarteten Sieg für die 
Römer herbei]: als vielmehr die Scrupeln der Samniten. Diese 
Scinipeln entschieden die Schlacht. Es zehrte an den Samni- 
ten der Wahn : sie hätten durch ihre Schilderhebung den 
Frieden gebrochen. Ehrliche Einfalt, welche die aufwiegle- 
rische Verschmitztheit der römischen Raubzügler ohne Ge- 
wissensbisse zu hintergehen wusste ! Ja, die Ehrlichkeit der 
Samniten ging so weit, dass sie — um ihre vermeinte Schuld 
zu sühnen, — die Ausliefening ihres Feldherm P. Papius 
Brutulus, sowie der Gefangenen und der Beute anboten und 
um eine Erneuerung des alten Bündnisses ansuchten. Die rö- 
mischen Raubzügler forderten vollständige Unterwerfung, 
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schleppten den Leichnam des Papius Brutulus sammt den Ge- 
fangenen und die Beute nach Rom und bewogen das Volk 
zur Fortsetzung des Vernichtungskrieges. Hoch loderte jetzt 
der Patriotismus in der Plebs auf, als sie diese Gefan- 
genen, diese Beute erblickte. Die Plebs greift zu den Waffen, 
als gälte der Kampf um ihre Penaten. Aber die Samniten 
bereiten den kriegsge&bten, stramm disciplinirten Leonen 
der Cionsuln Postumius und Veturius in den Caudinischen 
Pässen eine Schmach, welche die Raubgier des patricisch- 
S"h6*j^*h plebejischen Patriotismus schon längst verdient hat. Einge- 
sperrt in die Furculae, dürfen die Römer aus diesem schreck- 
lichen Engpasse nur mit dem Schimpfe abziehen, dass 
Consuln und Legionen unter dem Joch durchziehen. So 
geschah es auch in der That : kein Römer dachte an einen 
Opfertod; der Gedanke an die Beute, welche sie hier in 
diesen Engpässen ohnehin nicht machen konnten, erhielt 
Alle, Consuln so wie Legionen, Patricier und Plebejer am 
Leben. Also zogen sie durch das Joch, schlössen ausser- 
dem im Namen des Senats und Volkes mit den Samniten 
einen Vertrag, in welchem sich Rom verflichtete, den Hort 
der falernischen Flur, die Colonie Cales, sowie die verhäng- 
nissvoll postirte, stark befestigte Stadt Fregellae zu räumen 
und das alte BOndniss mit den Samniten zu erneuern. 
Ja, Consuln und Stabsoffiziere leisteten Bürgschaft für diesen 
Vertrag, stellten sechshundert Geissein. Rom ratiflzirte je- 
doch keineswegs den Vertrag. Rom verwarf den Frieden und 
lieferte die beiden Consuln den Samniten aus, welche aber 
diese nicht annahmen.»^) Die Geschichte hat nicht eines rö- 
mischen Senators, nicht eines römischen Staatsbürgers 
Namen aufgezeichnet, der über diese Ehrlichkeit der Sam- 
niten erröthet wäre. (321 v. C.) 

Die Römer setzten den Krieg fort. Galt es vielleicht der 
militärischen Ehre, wie so Manche meinen? Verwüstung, 
Plünderung, Knechtung der Völker und römische Coloni- 
sation: das waren die alleinigen Ergebnisse dieser lang- 



Digitized by 



Google 



77 

jährigen Feldzüge, welche die Eömer mit wechselndem 
Glück außfochten. Die grässliche Niederlage jedoch, welche 
der Dictator Quintus Fabius 315 v. C. bei Lautulae erlitt, 
verhinderte nicht, dass die Romer die Lukaner undFrentaner 
imterwarfen, und das schwankende Campanien sich wieder bot- 
mässig machten. Wie denn nicht? Ueber 130,000 Mann 
zählte schon im Jahre 319 v. C. das waffenfähige römische 
Staatsbürgerthum.**) Allerdings hatte die Licinische Gesetz- 
gebung dem Staatswesen eine Fülle von Kräften zuge- 
führt, welche ehedem m den niedergehaltenen Massen 
unthätig wie gelähmt dahinsiechten: allein all' diese 
bäuerlich rohe Kraft war bis jetzt das plumpe Werkzeug von 
mehr oder minder unlauteren Interessen-Solidaritäten, ge- 
handhabt durch Patricier oder Plebejer, welche selber 
meistens ohne Bildung waren. Darum hatte auch Rom 
inmitten seines Kriegsglückes, trotz seiner militärischen Dis- 
ciplin bis zum Jahre 312 v. C. kaum Etwas producirt, an 
dem die unbefangenen Freunde des geistigen Fortschrittes der 
Menschheit ihre vorurtheilsfi'eie Seele laben könnten. Erst 
jetzt, nachdem die weiten Feldzüge schon etlichen Gene- 
rationen einen regen Verkehr eröfftiet • hatten, ist die 
reformpolitisch-culturelle Thätigkeit eines Mannes möglich 
geworden, der auch gegenüber den Postulaten eines Cultur- 
staats den Namen eines Staatsmannes verdiente. Dieser Mann 
war Appius Claudius.*') Der Geburt nach ein Patricier, ge- Appi« 
noss er eine Erziehung, wie sie kein Patricier und kein Ple- 
bejer in Rom bis auf seine ZÄten genossen haben mochte ; 
auch war seine Begabung von einem Schlage, dem gegenüber 
die Geistesgaben sonstiger hervorragender Römer dieser 
Jahrhunderte äusserst kümmerlich einseitig erscheinen. Seine 
Vaterlandsliebe war nicht minder lauter als hell sein Blick : 
darum wandelte er wohl auch in seinen Reformbestrebun- 
gen stets einen Weg, den seine Zeitgenossen, diese ebenso 
sordiden wie unwissenden bäuerlichen Politiker — gar 
nicht zu fassen vermochten. 
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Der verhängnissvolle Krieg mit den Saniniten hatte 
zu dieser Zeit die Reihen der Plebs bereits so grausam 
gelichtet, dass die Republik von ihrem blöden conservativen 
Sinn abweichen musste. Dieser Krieg drohte mit einer fürch- 
terlichen Katasti-ophe, falls auch ferner nm* Solche in die 
Legionen aufgenommen worden wären, welche der guts- 
besitzenden Plebs angehörten. Man nahm also Zuflucht zu 
Elementen, welche man bis jetzt verschmäht hatte: zu 
Freigelassenen, Handwerkern und sonstigen vermögenlosen 
Staatsbürgern, um nur dem gewaltigen Anstm-m der Sam- 
niten eine gi'össtmögliche Waffengewalt entgegenstellen 
zu können. Man hob sogar die Schuldhaft auf: es war das 
Verdienst des Dictators Poetilius, der dieser ewigen Wunde 
des^ durch die Kriegszüge so hart mitgenommenen Plebe- 
jerthums im Jahre 313 v, C. dm'ch sein Gesetz ein Ende 
machte. Schaarenweise kehrten nun die Schuldgefangenen 
zu ihren häuslichen Herden zurück, um sich — sobald 
der Ruf erschallt — gegen die Samniten in Reih' und 
Glied zu stellen. Natürlich hatte jetzt die Aufhebung der 
Schuldhaft auch Mannschaften aus dem Bereiche der städ- 
tischen Plebs flott gemacht, welche früher nm- ausnahms- 
weise — nur in den Momenten der höchsten Gefahr zu 
einer Theilnahme an dem Ruhme der Legionssoldaten zu- 
gelassen zu werden pflegten. Nun wui-de es andei-s. Der 
Kriegsdienst hörte auf ein Monopol der Patricier,* ein 
Privilegium der bäuerlichen Plebs zu sein. Der Antheil 
an dem Kriege, das Einstehen mit Leib und Blut füi* die 
Sache der Republik erweckte nun auch in diesen neu her- 
beigezogenen Elementen einen Grad von staatsbürgerlichem 
Selbstbewusstsein, welches sich bis jetzt in dieser patri- 
cisch-bäuerlichen Republik noch nie zu äussern wagte. 
Dies bemerkte wohl auch Appius Claudius, der soeben 
mit dem hochwichtigen Amte eines Censors bekleidet wor- 
den war. (312 V.O.) Erging planmässig ans Werk. Zuerst 
baute er die Kriegsstrasse von Rom nach Capua in eine 
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Chaussee aus — legte zugleich eine unterirdische Wasserlei- 
tung von bleibendem Werthe an — und erzielte durch eine 
solche — sonst gar oft zerrissene, immer aber gefährdete — 
nunmehr sichere Verbindung Roms mit der bedeutendsten 
Handelsstadt Mittelitaliens eine verjüngte imd gesteigerte 
Pflege air der Handels-, Gewerbe- und Culturinteressen, wel- 
che diese bäuerliche Republik bis jetzt mit Füssen getreten 
hatte. Der Senat — dieser althergebrachte Hort verstockt 
einseitig bäuerlicher Interessen — wollte Veder den Bau je- 
ner Chaussee, noch den der Wasserleitung bewilligen: 
doch Appius Claudius wusste durch etwas mehr als den 
blossen Anflug einer harmlosen Verletzung der Rechts- 
continuität den Senat zu überwältigen : er nahm als Cen- 
sor begabte und wohlunterrichtete Söhne von Freigelassenen 
in den Senat auf und mit Hülfe dieser neuen Senatoren, 
ja, wir können sagen, mit Hülfe dieser culturellen Ele- 
mente gelang es ihm auch seinen Entwurf durchzusetzen.^®) 
Ja, wie war dies aber wohl möglich? Ein solcher Staats- 
streich gegenüber dem Tenor der ererbten Verfassung, 
inmitten eines Staatswesens, dessen vornehmste geistige 
Blüthe bis jetzt auf Finge weidenschau imd auf blut anfein- 
dend junkerlichen Prahlereien eines lügenhaften Ahnencul- 
tes beruhte? Der urplötzliche Angriff der Etrusker312 v.C. 
auf die römische Militärcolonie Sutrium bewirkte, dass der 
hochgefeierte conservative Sinn des Senats und des Volkes 
diesen kleinen Staatsstreich übersah. Bis jetzt hatte Rom 
blos mit den Sanmiten und ausser diesen mit minder be- 
deutenden Völkerschaften zu kämpfen und konnte seit 
anderthalb Decennien trotz riesenhafter Anstrengungen den 
Krieg noch nicht zum Abschlüsse bringen. Jetzt brach 
wieder Etrurien los: was wird da mit Rom noch 
werden! Die Senatoren — Patricier wie Plebejer — 
lassen Verfassungsrecht Verfassungsrecht sein, vergessen 
sogar ihi'es menschenfeindlich blöden Ahnencultes und neh- 
men die Söhne der Freigelassenen in den Senat auf: da- 
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mit sie nur der EiTegtheit der Gemöther vorbeugen und 
nicht in die Nothlage kommen, die bereits geraubten Län- 
dereien und so schimmernd üppige Weideländer wie die 
phalemische Flm* der vereinten Waffengewalt Samniums 
und Etnmens ausliefern zu müssen.*^) Die Furcht vor einer 
solchen Wendung des Krieges war der beste Bündner des 
reformfreundlichen Censors. Unter solchen Verhältnissen 
konnte 311 v, C. wohl auch die Einsetzung von den zwei 
Duumviri navales durch Volkswahl mit leichter Mühe durch- 
gesetzt und hiedm'ch einem Tnteressenkreise die Bahn ge- 
brochen werden, welcher den herrschenden junkerlich- 
bäuerlichen Elementen in der Republik seit Jahrhunderten 
geradezu verhasst war. Freilich gab die Plebs ihre Zu- 
stimmung zu solchen Reformen nicht umsonst. Die Plebs 
Hess sich auch hiefür bezahlen : sie erhielt das Recht von 
den 24 Legionstribunen nunmehr nicht weniger als Sechs- 
zehn in den' Tribut-Comitien zu wählen. Eine derartige 
Rechtserweiterung auf Kriegsbeute wagte auch der Senat 
nicht zu verhindern. Der bäuerlich conservative Geist des 
Senats wagte sich gegen Appius Claudius ^rst zu rüh- 
ren, die Consuln wagten gegen die Senatsliste des Appius 
Claudius erst ihre Stimme zu erheben, nachdem es dem eben- 
falls bäuerlich gesinnten Feldhen-n Fabius Rullianus gelun- 
gen war, durch den ciminischen Wald [ins Herz von Etrarien 
zu diingen (310 v. C.) imd am Vadimonischen See — 
unter der Dictatur des Papirius Cm'sor — Etruriens 
Macht zu brechen. Bald darauf schlugen aber die Sam- 
niten den Consul Gaius Marcius Rutilus, und erhoben 
sich wohl auch die Umbrer mit aller Macht geg^a Rom ; 
auch Marser, Umbrer, Peligner, sogar die nachbarlichen 
Hemiker und Aequer ringen schon mit den Legionen, wie 
innige Glieder der natürlichsten Waffenbrüderschaft. (310 
und 309 V. C.)^®®) Senat und Volk erschrecken wiederum und 
tragen eine menschenfreundlichere Gesinnung zur Schau 
als je zuvor. Dies benützt Appius Claudius und realisirt 
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zwei Massregeln von ausserordentlicher Bedeutung : Er ver- 
theilte die nichtangesessenen Staatsbürger in alle Tribus 
und machte dieselben in allen stimmfähig; er erlaubte 
den Mitgliedern der städtischen Tribus den Ankauf von 
Ager privatus und dehnte den Census auch auf das bewegli- 
che Vermögen aus, damit auch die Besitzer solchen Vermögens 

— Schiffsherreru Grossgewerbetreibende, Grosshändler u. s.w. 

— in die höheren Censusclassen eintreten. Mit einem 
Wort: Appius Claudius führte eine Reform aus, welche 
uns an die des Aristeides in Athen nach der Schlacht bei 
Plataiai erinnert. Appius Claudius war überhaupt ein 
Staatsmann, dem der Gedanke einer einheitlichen Staats- 
l)ürgerlichen Gesellschaft stets theurer war als jedwedes, 
wenn auch noch so pietätsvoll gehätscheltes Herkommen. 

— So nahm er den Potitiem und Pinariem ihre uralten 
gentilen Culte imd wies dieselben den sacris publicis zu; 
auch nahm er sich der Fortschrittsinteressen des Hand- 
werkerstandes an imd hob so manche ererbt-blöde Vor- 
rechte der Pfeifergilde auf.^^0 

Alle diese epochalen Reformen konnten aber nur deshalb 
durchgesetzt werden, weil in den Jahren (309 — 305), da 
Appius Claudius und sein würdiger Principiengenosse, 
Gnaeus Flavius, mit diesen gedankenreichen Neuerungen 
auftraten, der ererbte, herrschsüchtig-unduldsame, ccmser- 
vative Sinn des Senats durch die wechselnden CTiancen 
des zehrend6in samnitisch - etrurisch - umbrischen Krieges 
stets noch in einem kurzen Athemzuge erhalten wurde. 
Zwar waren die Siege bei Perusia über die Rasener, bei 
Mevania über die Um])rer, bei Longula über die Samniten 
(309 — 308) von beträchtlichen Folgen begleitet; die Rasener 
schlössen sogar IVieden (308 v. C.) : allein die Macht dieses 
tüchtigen Volkes der Samniten stand noch ungebrochen 
da unter ihrem vortrefflichen Heerführer Gaius Pontius; 
auch schlössen ihr sich immer neue Verbündete an: so 
308 v. C. manche sabellische Stämme zwischen Samnium 
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und Umbrien ; so die Hemiker (306 v. C), so dass auch 
der Fall von Bovianum (305 v. C.) einen unmittelbaren 
Ausgang des Krieges noch immer nicht herbeiführte. 
Staunen wir also darüber nicht, wenn Gnaeus Flavius 
noch im Jahre 305 v. C. durch seine menschenfreundliche 
Entschleierung des betrügerisch - conservativen Justiz- 
Monopols der patricischen Geschlechter den nichtminder 
culturpolitischen als wahrhaft demokratischen Reform- 
gedanken die Weihe ertheilt. Nitzsch vermag ganz und 
gar nicht zu begreifen, wie die Durchsetzung alV dieser 
Reformen in jenen Jahren (310 — 304 v. C.) so glatt, 
nahezu so unangefochten ablaufen konnte. Wir werden 
Die Reaction dics schr begreiflich finden. So lange noch dieser gräss- 
ihre^Taktik. üche Kricg air die bisherigen Errungenschaften der ererbt- 
altrömischen Weideland- und Beutepolitik, ja sogar die 
Existenz des gesammten, auf Eingeweidenschau und lügen- 
haften Ahnencult gegründeten patricisch - plebejischen 
Staatswesens aufs Spiel zu setzen, von Zeit zu Zeit ent- 
schieden zu zertrümmern schien: so lange wagte in Rom 
weder das Patriciat, noch die plebejische Bauernschaft 
sich den menschenfreundlichen Massregeln des Appius 
Claudius und seines Anhanges entgegenzusetzen. Als 
nun aber endlich die Macht Samniums für immer zu Boden 
geworfen, der Frieden geschlossen und auch der Aufstand 
der Aequer bewältigt war: da warf man die Larve der 
klugen Nachgiebigkeit ganz plötzlich ab und inaugurirte eine 
blöd-conservative, junkerlich - bäuerliche Reaction, deren 
Tragweite bis an das Ende dieser patricisch-plebejischen 
Consular-Republik herabreicht. ^"*) 

Ja, was nun folgte, das war eine brutale junkerlich- 
bäuerliche Reaction gegen den Gedanken des Fortschritts- 
staats auf Gnmdlage einer ernsthaften Rechtsgleichheit. 
Diejenigen Elemente feierten nun ihre Orgien, welche die 
Trauer anlegten, als Gnaejus Flavius, der Sohn eines Frei- 
gelassenen, zum Aedilis Plebis (305 v. C.) erwählt wurde; 
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es war dasselbe geschichtlich verklärte Gesindel, welches 
nun ein Zetergeschrei erhob, als Flavius — dieser Wohl- 
thäter der rechtssuchenden Menschheit — unter Assistenz 
des Consuls Scipio Barbatus der Concordia einen Tempel 
dedicirte und zu erwirken verstand, dass künftighin Nie- 
mand ohne Zustimmung des Senats und der Mehrheit 
der Volkstribune eine Tempelweihe vornehmen dürfe — 
als ob die Inbrunst, womit beklommene Herzen nach den 
Segnimgen der Eintracht flehen, durch eine derartige 
Gleichstellung des Sohnes eines Freigelassenen wie der 
Denker Flavius mit den vollbürgerlich geborenen Nach- 
kommen der patricischen Räuberbande vor den Altären 
der Götter, nothwendiger weise befleckt werden würde I^^*) 
Mit Hülfe dieses culturfeindlichen, kriegerisch-bäuer- 
lichen Gesindels führte nun Fabius Rullianus die Restau- 
ration der althergebrachten patricisch-plebejischen Herr- 
schaft aus (304 V. C). Alle Freigelassenen wurden in die 
städtischen Tribus zurückgeschrieben, die städtischen Tribus 
aber an die letzte Stelle im Tributsverzeichniss gesetzt, 
so dass diese sogar von der Möglichkeit, als cPraerogativa^ 
je voranzustimmen, ausgeschlossen blieben. Nitzsch war 
der Ansicht, dass von dieser Restauration, Freigelassene, 
welche Grundbesitz im Werthe von 75,000 As erworben 
hatten, nicht betroffen worden wären: allein eine Be- 
gründung findet eine solche Ansicht in den Quellen mit 
Nichten. Nicht die Vermögensstufe, sondern nur die 
Geburt hatte zu entscheiden nach der Staatsweisheit dieses 
hochgepriesenen Fabius, und w^enn auch nun Massregeln 
von der Natur einer Rechtserweiterung durchgesetzt 
wurden: so beträfen die Vortheile dieser lediglich die 
bäuerliche Plebs und vorzugsweise deren gesellschaftlich 
emporgekommene Geschlechter, nicht aber auch das cul- 
turell für Rom so wichtige, städtische Element der Frei- 
gelassenen. Solche Massregeln waren, abgesehen von der 
Einreihung der Rittercenturien unter den Census (304 v. C), 
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das Ogiilnische Gresetz (300 v. C), welches bestimmte, dass 
bei der Cooptation der Pontifices die Plebejer 4 Stellen, 
also die Hälfte derselben, bei der Cooptation der Auguren 
sogar die Mehrheit der Stellen (5) erhalten sollten; und 
die Einführung des Rechts referendi ad senatum für die 
Volkstribune , welche erst jetzt einen Sitz im Senate 
erhalten haben. ^®*) Aber diese Rechtserweiterungen waren 
noch immer nicht im Stande, die angestrebte Grleich- 
stellung der bäuerlichen Plebs mit dem Patriciate im 
^'hre ''"*' Staatsrechte dieser Consular-Republik endgiltig zu conso- 
lidiren: erst dreizehn Jahre ^später (287 v. C.) erfolgte 
dieser Act, indem die patricisch-plebejische Massenherrschaft 
ihre ständige Grundlage erhielt. Wie ist dies zu Stande 
gekommen ? 

Blutige Kämpfe musste die restaurirte patricisch- 
plebejische Bauemrepublik bestehen, seit 298 v. C. mit 
neuen Horden der Kelten, welche jetzt unter Anführung 
des genialen Samnitenfeldherrn Gellius Egnatius im Bunde 
mit den Samniten auf Rom losstürmten. Zwar hatten 
die Römer schon im Jahre 295 bei Sentinum in einer 
grossen Entscheidungsschlacht gesiegt: doch hatten die 
enormen Anstrengungen, welche der patricisch-plebejischen 
Bauemrepublik diese Kämpfe gekostet hatten, die bäuer- 
lichen Interessen der Plebs wieder so sehr zu Grunde 
gerichtet, dass trotz des Sieges, trotz einer namhaften 
Mehrung des Staatsgebietes der Republik durch Annecti- 
rung der bedeutendsten sabinischen Gebietstheile . der 
Heimathsboden der Plebs am Ende dieser Feldzüge sich 
in einem nicht minderen Elende befand als die feindlichen 
Gebietstheile, welche der altbäuerliche Feldherr Manius 
Ourius Dentatus — ein Ideal des Cato — unmenschlich 
verwüstet hatte. Die Kriegslasten waren so wuchtig, 
und die leitenden patricisch-plebejischen Häuser hatten 
sich so geschickt auf die finanzielle Düpirung der un- 
wissenden Plebejermassen verstanden : dass die grosse 
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Classe der Plebs keine gründliehe Hölfeleistung in 
ihrer Noth von air den Früchten des eben beendigten 
Krieges erwarten konnte. Die Colonisation, welche man 
in einem ganz aussergewöhnlichen Massstabe zu betreiben 
begann — dm'ch die Colonisation von Venusia hatten 
20,000 Colonisten frische Hufen erhalten — wie gesagt, 
die Colonisation genügte an sich noch nicht. — Auch 
die massenhaften Assignationen im oberen Tibergebiet zu 
7 Jugeren, befriedigten die enormen bettelhaffcen Plebejer- 
massen keineswegs, da sie zur Einrichtung der neuen Hufen 
auch sonstige Mittel, vor Allem eine Befreiung von 
Wucherlasten benöthigten. Vergebens rang Curius Dentatus 
— der Schwärmer für 7 Jugeren — um Erleichterung 
aller dieser Lasten: das Patriciat beherrschte, im Bunde 
mit den emporgekommenen plebejischen Geschlechtern, den 
Senat, und dieser Senat wusste stets die ehrliche Einfalt 
des Curius Dentatus, die Forderungen der Plebs, ja sogar 
die Durchführung der bereits votirten Plebiscite durch 
allerlei Formalitäts-Taktik, ja sogar durch Contempt theils 
zu vereiteln, theils zu braviren. Diese Hartnäckigkeit, 
dieser krasse Egoismus des Senats hatte endlich die Plebs 
empört. Ja, die Plebs machte jetzt — nach einer viel- 
himdertjährigen, angeblich so sehr glorreichen Vergangen- 
heit — dieser patricisch-plebejischen Consular-Republik ganz 
unverfroren die Schande, dass sie — inmitten dieser heroi- 
schen, so sein* verherrlichten Glanzperiode der noch < unver- 
dorbenen sittenstreng-gesunden» Republik — ganz feierlich 
eine Secession auf das rechte Tiberufer, Rom gegenüber, 
unternahm, ganz in dem Sinne, wie dies vor zwei 
hundert Jahren, zu Maenenius Agrippa's Zeiten geschah. 
Das ganze römische Staatswesen stand wieder einmal auf 
dem Pimkte, ganz und gar erbärmlich-mechanisch aus- 
einander zu fallen,*®^) wie dies blos halbreifen barbarischen 
Gebilden zu passiren pflegt. 

Einem solchen Zusammensturze vorzubeugen , lag 
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vor Allem im Interesse des Senats, dessen geschichtlich 
verklärte Geschlechter — im Falle einer solchen Kata- 
strophe — weder für Plünderungszüge, noch fttr Wucher- 
geschäfte das erforderliche Material zu ihrer Verfügung 
gehabt haben würden. Also gab der Senat nach und 
willigte, gleichzeitig mit der legislativen Anordnung, dass 
die Markttage zugleich Gerichtstage sein sollen, in die 
Einbringung eines Gesetzes ein, welches von hoher ver- 
fassungsrechtlicher Bedeutung und zugleich die eigentliche 
staatsrechtliche Basis der ganzen folgenden Periode bis 
zum Ende der patricisch-plebejischen Consular-Republik 
geblieben ist. Es war der Dictator Quintus Hortensius, 
Die Gesetze des der im Jahre 287 v. C. das Gesetz erliess: dass Plebiscite 

Dictator 

Hortensius. auch ohue Zustimmung des Senats eingebracht werden 
dürfen und doch allgemeine Gesetzkraft haben sollen. 
Juristen wie Gajus, Laelius Felix und Pomponius berufen 
sich auf dieses Gesetz des Hortensius als auf einen 
Beleg für den Satz, dass Plebiscite volle Gesetzkraft 
haben und dass der Unterschied zwischen diesen und den 
eigentlichen Leges, nur in der Form der Annahme liege: 
also muss dieses Gesetz staatsrechtlich bei Weitem ein- 
schneidender die legislative Gewalt der Tribut-Comitien fest- 
gestellt haben, als dies durch die dem Anscheine nach nahezu 
identisch lautenden Bestimmungen der Gesetze des Valerius 
Horatius und des Publilius Philo geschah. Auf jeden 
Fall hat aber dieser Zeitpunkt eine grössere Tragweite 
für die Verfassungsgeschichte der Republik (287 v. C.) als 
die Gesetze von 449 und von 338 v. C. : nicht nur weil von 
nun an die Rechtsentwicklung stetig auf dieser Grundlage 
weiter erfolgt ist: sondern auch aus dem Grunde, weil 
die Lex Maenia, welche die Wahlen von der Auctoritas 
Patrum befreite, auch höchst wahrscheinlich erst durch 
die Bewegung zu Stande gebracht wurde, deren Ergebniss 
eben in dem Hortensischen Gesetze gipfelte. Die Lex Maenia 
datirt höchstens vom Jahre 300 v. C. : keinesfalls konnte 
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also dieselbe ihre Tragweite mit der Tragweite der ge- 
nannten älteren, im Laufe der Zeit augenscheinlich ver- 
unglückten Gesetzen von den Jahren 449 und 338 v. C. 
combiniren. Dies wurde erst möglich zufolge der Gesetz- 
gebung vom Jahre 287 v. C, deren Lebensfähigkeit sich 
durch Jahrhunderte zu bewähren wusste.^"*) Mit einem 
Wort: die Entwicklungsgeschichte der Consular-Republik 
feiert im Jahre 287 v, C. eine Epoche, mit welcher die 
Ausgleichung der Stände in Rom recht eigentlich ihre 
Akme erreicht und eine neue grosse Verfassungsperiode, 
— die der unbeschränkten Massenherrschaft — beginnt. 

Wir haben gesehen, wie die politische Entwicklung in 
den eben geschilderten Jahrhunderten der Republik vor 
sich ging. Über das Geistesleben, wie über die Sitten 
derselben können wir nur mit kurzen Worten berichten. 
Man hält die geschilderten Jahrhunderte (494 — 287 v. C.) sittenieben und 
gewöhnlich für die Glanzzeit der Römertugend, und man 
fordert die Jugend auf, dass sie sich für diese junge, 
noch unverdorbene römische Republik begeistere. Man 
stellt sogar die sonderbare Zumuthung an die Staats- 
wissenschaft, dass diese die Grösse dieser jungen Republik 
als eine unentwegbare Leistung der sogenannten conser- 
vativen Tugenden — Sitteneinfalt, strammes Festhalten 
am Herkommen, Ahnencult — beherzige. Ja, wenn man 
nur auch uns sagen würde, worin eigentlich die Grösse 
dieser jungen Republik bestand! Allerdings war der 
militärische Erfolg des Gemeinwesens ein ausseroraeut- 
licher — ein Volk, welches mit 5 Quadratmeilen an- 
fängt imd im Laufe weniger Generationen 30 Quadrat- 
meilen sein eigen und seine Machtstellung massgebend 
für ganz Italien nennen darf, ein solches Volk muss sich 
stets tüchtig geschlagen haben: doch hatte der günstige 
Zufall keinen Antheil an einer solchen Wendung der 
Dinge ? Gewiss lagen die inneren Zustände der Kelten- 
Horden ausserhalb der Tragweite patricisch-plebejischer 
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Staatsweisheit und wenn die Wellen dieser Völkerwande- 
rung zu wiederholtenmalen gerade in dem Augenblicke 
zurückgingen, wo selbe das ganze Romulische Fideicommiss 
wegzuspülen drohten: so war dies weder das Verdienst 
des römischen Pilums, noch das Verdienst der römischen 
Diplomatie. Aber wenn wir auch die Kriegstüchtigkeit 
des Volkes dieser patricisch-plebejischen Consular-Republik 
noch so hoch anschlagen mögen : so bleibt es — staats- 
wissenschaftlich gesprochen — dennoch eine bedauems- 
werthe Akrisie, die Grösse eines Volkes betonen zu wollen^ 
dessen gesammtes geistiges Leben — während dieser 
ganzen Verfassungsperiode — sich in einer niedriggear- 
teten leiturgischen Familien- und Volkspoesie — in den 
Axamenten, Klageliedern, Fescennien, Atellanen, so wie in 
Neck- und Spottliedem und in den Laudationen der Ver- 
storbenen erschöpft,*®') Man spricht von Ahnenlisten, Privat- 
Monumenten , Pontifical - Annalen , Predigten , Magistral- 
büchem, consularischen und quaestorischen Commentaren^ 
censorischen Tafeln, Triumphal -Versen und dergl.; allein 
die Gewährsmänner, welche wie kein Kritiker berufen waren 
dieselben zu erwägen, die gelehrtesten Römer der späteren 
Zeit, sind nie in die Versuchung gekommen, in allen diesen 
Denkmälern Spuren einer höheren geistigen Thätigkeit 
suchen zu wollen.^®**) Nur ein Römer, der Reformer Appius 
Claudius Caecus, scheint sich vor 287 v. C. um den Namen 
eines Schriftstellers verdient gemacht zu haben : doch auch 
dieser sabinische Hellenenzögling ragte nur dadurch empor^ 
dass er der Literatur bei einem Volke die Bahn zu brechen 
strebte, das für das Geistesleben noch ganz und gar nicht 
empfänglich war. Coruncanius, der erste plebejische Pontifex 
Maximus, wurde zugleich der erste, dilettantische Privat- 
lehrer des Rechts; er wagte als solcher erst aufzutreten^ 
nachdem Flavius die Leges actionum veröffentlicht hatte. 
Also war die römische Republik zur Zeit ihrer classischen 
Blüthe ein Staat, wo der Unterricht in den vaterländischen 
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Gesetzen bis zum Jahre 804 v. C. ein völlig unbekanntes 
Ding geblieben ist, es sei denn für Patrieier, welche sich 
eben mit den Mühen pontificalischer Geheimnisskrämerei 
abplagen wollten. Öffentliche Lehrcurse in der vater- 
ländischen Gesetzeskunde gab es in dieser Verfassungs- 
periode auch später nicht ; imd wie ernsthaft die Rechts- 
wissenschaft der Pontifices anzuschlagen ist, lehrt Puchta 
mit Worten, welche deren culturelle Bedeutung kaum 
besonders erhöhen werden. ^®^) 

Das alleinige — autodidaktisch — geschulte Element 
bildeten die Schreiber, also meist Freigelassene, oder 
Sclaven. Ohne diese Schreiber würden sich die Consuln imd 
Praetoren, Censoren und Questoren dieser Adelsherrschaft 
kaum je in den Gesetzen zurechtgefunden haben. In 
anderen Zweigen der Wissenschaft standen die Römer 
dieser Periode ebenso tief wie ihre Nachbarvölker, und 
wenn sie auch Architectur trieben, so waren ihre Weg- 
weiser durchgehends Etrusker und sonstige Fremde. Mit 
wenigen Ausnahmen stand ihr Elementar-Unterricht bei 
Patriciem nicht minder als bei Plebejern kaum höher als bei 
den Samniten.^^^) Ein unwissendes, rohes Volk: das waren 
während dieser Periode — trotz ihres fi coronischen Kästchens 
und ihres Bogenbaues — die Römer. Wie waren die Sitten 1 

Wir können nicht über ein Zeitalter urtheilen, welches 
uns keine Literatur hinterlassen hat. Was die Späteren 
uns vormalen: das sind lauter eitle Faseleien über die 
gute alte Zeit. Oder sollen wir ims vielleicht für ihren 
Ahnencult erhitzen? Für dieses Lügengewebe, welches 
sie dazu aneiferte, dass sie ihre ahnenlosen Mitbürger gar 
so entsetzlich herabwürdigten? Mich bethört das freche 
Lügengewebe dieses ganzen Ahnencultes mit Nichten. Ich 
erkenne in dem Adelsstolze jener patricischen Matronen, 
welche in den Tagen des keltischen Schreckens (295 v. C.) 
neben Plebejerinen nicht beten voUten,*^^) keine Sinnesart 
religiös erhabenen Schwunges, sondern ganz einfach deij 
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althergebracht ekelhaften Muth willen einer standesgemäss 
verthierten Bosheit. Auch glaube ich nicht, dass je ein 
orthodoxer Schwärmer für altrömisch - republikanische 
Sittenreinheit, sobald er nur wieder zu Sinnen kommt, von 
einem solchen Ahnenculte den Trost und die Zuversicht 
erwarten zu dürfen meint, auf welchen die Möglichkeit 
eines jeden menschenwürdigen Zusammenlebens beruht. 

Oder sollen wir uns etwa für die Sittenstrenge eines 
P. Maenius begeistern und ihn für den ethischen Typus 
aller römischer Familienväter dieser Verfassungsperiode 
hinnehmen? Maenius soll einen befreundeten Freigelas- 
senen getödtet haben, blos weil dieser die Tochter des 
Maenius geküsst hatte. Unsere Schwärmer erblicken darin 
eine herrliche Sittenstrenge; unvoreingenommene Kritiker 
werden darin nicht sowohl eine erbauliche That erblicken 
als einen verthierten Adelsstolz. Nein, für das Andenken 
eines solchen Paterfamilias dürften sich höchstens conser- 
vative Staatsdenker begeistern, welche auch den Bordell- 
inhaber Attilius gerne zu einem typisch römischen Tugend- 
helden stempeln möchten, blos weil dieser seine eigene 
Tochter sammt ihrem unstandesmässigen Verführer nieder- 
gemetzelt haben solL^^*) «Jede römische Jungfrau sollte mit 
den Vestalinnen an Reinheit des Wandels wetteifern» ^^*) — 
zweifellos war dies wohl auch in Rom stets der Lebens- 
traum jedweden Familienkreises edlerer Gesittung: doch 
nicht solche bestimmen den Durchschnittszustand der 
Frauensitten. Wo der wohldisciplinirte Egoismus derartige 
Orgien herzloser Habgier feiert wie in diesem fideicom- 
missarisehen Gemeinwesen patricischer Wucherer : dort ist 
die Keuschheit durchschnittlich nicht sowohl eine Frucht 
religiöser Sittenreinheit als vielmehr eine Waare mit 
erhöhtem Preiscourant. Was hätte wohl auch der weibli- 
chen Generation dieses rohen, so sehr habgierigen und so 
sehr herzlosen Volkes die Weihe einer wählten Sittlichkeit 
zu verleihen vermocht? — Eine höhere Geistesbildung 
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besassen die Römerinnen zu dieser Zeit noch nicht; wie 
ernsthaft aber die Staatsreligion dem äusseren Anschein 
der Tugend wohl auch den Inhalt derselben zu gewähren 
fähig war: dies beleuchten nicht nur die Peitschenhiebe 
des Pontifex Maximus, unter denen die Stupratoren von 
ertappten Vestalinnen auf dem Comitium ihre Seele aus- 
hauchten, sondern auch die althergebrachten Bedingungen 
des römischen Hauswesens. Freilich war die Ehescheidung 
zu dieser Zeit in Rom noch nicht Sitte geworden: doch 
fusste das Concubinat, das förmlich gestattete freie Kebs- 
weib neben der angetrauten Gattin auf einem nicht 
minder «altehrwürdigen Herkommen >, als die Sclaven 
und Sclavinnen des patricischen Harems. ^^*) Was da seit 
Jahrhunderten in einem jeden Römerhai se stets unge- 
ahndet — ja sogar unter den Auspicien der väterlichen 
Gewalt — vor den Augen der Frau und der Töchter empor- 
wuchem durfte: das war die Unzucht in ihren mehr oder 
minder augendreherischen Formen. Der schnöde Vortheil, 
den sich diese altehi-würdigen römischen Familienväter 
in der Ungleichheit der Stellung von Mann und Frau in 
Bezug auf eheliche Treue rechtlich zu begi-ünden wuss- 
ten, — dieser schnöde Vortheil hatte die Römerinnen 
dieser Tugendperiode sicherlich nicht zu jener Innigkeit 
keuschen Lebenswandels entflammt, deren Abglanz unsere 
Schwärmer in den Apophthegmen catonischer Lebens- 
weisheit zu erkennen wähnen. — Der römische Ehemann 
konnte, nach römisch - republikanischen Rechtsbegriff'en. 
seiner eigenen Gattin gegenüber keinen Ehebruch begehen: 
dagegen war die Untreue seiner Gattin ein Verbrechen ge- 
gen die Schutzgötter des Hauses und der Gatte war berech- 
tigt, die eheliche Untreue seiner Gattin mit dem Tode 
zu bestrafen, wenn er sie auf frischer That ertappte. ^^*) 
— Unter solchen Umständen war es kein Wunder, wenn 
diese Matronen sich auf Ränke und Schliche verlegt 
hatten, deren Kunst gewiss nicht die edleren Motive 
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weiblicher Psychik in erster Reihe zu entwickeln geeignet 
sein durfte. Ja, diese römischen Matronen erfreuen sich 
in der Tradition eines Rufes, den sie in der geschicht- 
lichen Wirklichkeit durchschnittlich sicher nicht verdient 
haben. Schon im Jahre 295 v. C. hatte die offenkundige 
Unzucht dieser angeblich so sehr hehren Matronen der- 
artige Dimensionen angenommen, dass — wie Livius 
berichtet — aus den Strafgeldern, zu welchen sie vom 
Volksgericht wegen Unsittlichkeit verurtheilt wurden, ein 
prachtvoller Tempel erbaut werden konnte. ^^^) 

Ein änliches Licht werfen auf die Sitten die enormen 
Giftmordprocesse. Mögen die hundertundsiebzig römischen 
Matronen schuldig gewesen sein oder nicht: die That- 
sache, dass die öffentliche Meinung im damaligen Rom 
hundertundsiebzig vornehme Frauen wegen eines solchen 
Massengiftmordes aufs Blut verfolgen zu dürfen glaubte 
und das Gericht sie insgesammt als Giftmischerinen hin- 
richten Hess (331 V. C), — diese Thatsache^^') an sich kenn- 
zeichnet am sichersten jener Zeiten öffentliche Moral. — 
Man verherrlicht die einfache, frugale Lebensweise dieser 
guten alten Zeit; man vergisst dabei, dass legislative 
Massregeln gegen den Luxus in Rom wenigstens so alt 
sind wie die XII Tafelgesetze. ^^®) — Und wenn der Consul 
Rufinus 289 v. C. aus dem Senate gestossen wurde, weil 
er Silberzeug im Gewichte von zehn Pfund in seinem 
Hause hielt *^^): so spricht viel deutlicher als dies der mehr 
als hundertjährige Schmerz von Tausenden und abermals 
Tausenden von gemarterten Plebejern, welche die Geldgier 
Silberverbot-respectii-ender Wucherer in den fäulnissvollen 
Tiefen finsterer Kerker an den Block geschmiedet hatte. 

Es war leicht för einen Cato, die Sittenreinheit dieser 
guten alten Zeit zu loben: waren ja die Denkmäler der 
Verbrechen dieser literaturlosen Zeit weder dauerhafter, 
noch getreuer als das Gedächtniss der Menschen. Könnten 
wir aber in den Schriften irgend eines Nonius aus dem 
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fünften oder vierten Jahrhundert blättern ^^^): so würden sich 
wohl auch unsere Schwärmer überzeugen können, dass die 
Rohheit des Lebens an sich zur Veredlung der Sitten in 
Rom ebensowenig beizutragen vermocht hatte, wie bei 
sonstigen Völkern. Die ganze Entwicklungsgeschichte des 
römischen Staatslebens hat — wie wir in diesem Capitel 
des Näheren vernahmen — zur Triebfeder vorzugs- 
weise nur den Schmutz jener «zweckmässig disciplinirten 
Selbstsucht^, worin Ihering mit Recht den einschneidend- 
sten Zug des römischen Charakters erkennt. ^^*) Nicht eine 
Tugend spielt da mit, es sei denn eine solche, deren 
psychischer Hintergrund ein Fluch für die höheren Lebens- 
interessen der Menschheit ist. In der That, es gehört dazu 
die Naivität eines Jean Jacques Rousseau, ^^^) den Mangel 
an sittengeschichtlichen Angaben aus diesen literaturlosen 
Jahrhunderten für einen Beleg dahinnehmen zu wollen, 
der den Denkern unsres Zeitalters nicht nur die viel- 
besungene Un Verdorbenheit jener geistesarmen Zeiten be- 
weisen, sondern auch noch dazu die Theorie des besten 
Staats aufbauen soll! 
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ZWEITES CAPITEL. 



DIE RÖMISCHE MASSENHERRSCHAFT VON DER HORTENSISCHEN 

GESETZGEBUNG BIS ZUR EPOCHE DER AISYMNETIE DER GROSSEX 

MILITÄRISCHEN DE^IAGOGEN. (287—84 v, C.) 

Allgemeine vei- Der Kampf zwlscheii Patriciern und Plebejern war zu 

fassangs- 

Bemerkun"en^ Ende. Die Gesetzgebung des Hortensius hatte füglich eine 
Ausgleichung der Stände nahe gebracht, über deren 
Gränzen hinaus in den nächsten zwei Jahrhunderten nie 
mehr wieder eine Rechtserweiterung von Belang erfolgen 
sollte. Nunmehr wurde die römische Republik zu einer 
Massenherrschaft, welche nur noch ihren Formen und ihrem 
Namen nach an die dynastische Adelsherrschaft des Brutus 
erinnerte: trotzdem blieb dieselbe ihrem innersten Wesen 
nach — wenn auch unter ungeheuerlich verschiedenen 
numerischen Verhältnissen — stets eine maskirte Olig- 
archie, ein Paucorum dominatus,') unabwendbar dahin- 
gleitend auf den Abwegen culturfeindlicher innerer Zer- 
rüttung, bis nicht die Schlauheit und physiche Über- 
macht ausserordentlich gewaltiger militärischer Demagogen 
sich des ererbten Rechtsbodens nacheinander zu bemeistem 
wusste imd zuletzt den ganzen morschen Bau althergebracht 
freiheitlicher Massenherrschaft endgiltig umstürate. 

Ja, die römische Republik blieb auch jetzt noch eine 
ziemlich beschränkte MassenheiTschaft, welche sich stets 
in die Ausübung der Hoheitsrechte mit äusserst zähen 
aristokratisch - plutokratischen Elementen theilen musste. 
Der Sitz dieser letzteren lag vorzugsweise in dem Senat; 
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die staatsrechtliche Thätigkeit der Ma^senherrsehaft be- 
schänkte sich auf die Coinitien. Werfen wir nun einen 
Blick vor Allem auf die Zusammensetzung, so wie auf 
die Competenzsphäre dieser Staatskörperschaften, um so- 
dann jene Elemente der Staatsgewalt zu untersuchen, 
deren staatsrechtliche Tragweite sich durch den Aufbau 
der Magistratur wie durch deren Competenz zu äussern 
innerhalb dieser Periode der Verfassungsgeschichte der 
römischen Republik befugt sein mochte.^) 

Acht Jahre vor der Hortensischen Gesetzgebung, im 
Jahre 295 v. C, hatten die Patricier, wie Livius andeutet, 
noch eine entschiedene Mehrheit im Senat : dass sich dies 
aber so sehr «bald verändert» hätte, wie Herzog annimmt. 
ist durchaus nicht zu erweisen. — Die Willems'sche 
Hypothese, welche in dem Senat vom Jahre 179 v. C. 
216 Plebejer und blos 88 Patricier zu entziffern sucht, 
kann doch keine derartige rückwirkende Beweiskraft für Der senat. 
die Herzog'sche Annahme haben, dass die staatswissen- 
schaftliche Kritik einen plebejisch majorisirten Senat 
«bald> nach der Hortensischen Gesetzgebung für wahr- 
scheinlich erachten dürfte, und wenn wir auch — Dank der 
literaturlosen Herrlichkeit dieser «noch unverdorbenen > 
Republik — keine positive Angaben vor uns haben, durch 
welche wir das numerische Übergewicht der Patricier im 
Senat bis auf 179 v. C. beweisen könnten: so kennen wir 
doch so manche Züge dieser Staatskörperschaft, wie diese 
etliche Generationen hindurch nach der Hortensischen 
Gesetzgebung bestand, welche die Wahrscheinlichkeit einer 
derartigen Verschiebung der Majorität im Senate bis auf 
Cato's Zeiten ganz und gar ausschliessen.^) 

Der Princeps Senatus, welcher an der Spitze der 
Senatsliste stand, blieb wohl auch noch zweihundert 
Jahre später, bis auf SuUa's Zeiten, stets ein Patricier. — 
Auf der anderen Seite waren auch die Plebejer, welche 
Senatoren zu werden pflegten, sowohl zur Epoche als auch 
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im Laufe dieser Verfassungsperiode der Regel nach nichts- 
weniger als erbauliche Exponenten einer zeitgemässen 
Würdigung individueller Fähigkeit durch den Staat : auch 
sie waren der Regel nach genealogisch - plutokratische 
Glückskinder, welche ihre Senatorenstellen in erster Reihe 
ihrem eigenen plebeiischen Stammbaum und ihren mehr 
oder minder erbaulich zusammengehäuften Reichthümem zu 
verdanken hatten. Freilich konnten innerhalb dieser Ver- 
fassungsperiode in erster Reihe nur solche Plebejer Sena- 
toren werden, welche bereits irgend ein höheres Staatsamt 
bekleidet hatten ; doch eine solche Bedingung hatte unter 
den thatsächlichen Verhältnissen in Rom stets einen 
Hintergrund, welchen die aufgekläi'ten Freunde des mensch- 
lichen Capitals kaum je erfreulich nennen werden. Das 
Amt hing von der Volkswahl, diese von der Gunst der 
Mehrheit in den Comitien ab : und die Mehrheit in diesen 
Oomitien hatte nur eben so viel Bildung und einen sol- 
chen Grad von Sittlichkeit als eben für den Cult der 
genealogischen Verbindungen und des Geldsacks von Nö- 
then war. — Die Organisation des Senats beruhte zui' 
Epoche dieser Periode bereits auf dem Ovinischen Gesetz. 
'cuf«*sin*at8° Also nahmen die Lectio senatus nicht mehr die Consuln. 
nicht mehr die Jahresmagistrate, sondern die Censoren 
vor und zwar nicht mehr jährlich, sondern blos anlässlich 
eines jeden Census oder doch zu dem Zeitpunkte, wo 
ein Census von Gesetzeswegen stattfinden sollte. — Die 
Vornahme der Lectio jedoch war nicht ein Akt beider 
Censoren etwa in solidum : nur der eine Censor hatte 
diese Function auszuüben und zwar derjenige, den da.s 
Loos traf^ unbeschadet der coUegialischen Intercession. — 
Vor der Einführung des Ovinischen Gesetzes beschränkte 
sich die Lectio lediglich auf die Bestelhmg von neuen 
Senatoren an Stelle der im Laufe des Jahres Verstor- 
benen: das Ovinische Gesetz berechtigte nunmehr die 
Censoren zu einer Revision der ganzen Senatsliste.*) 
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Es sollten nur Solche von der bisherigen Liste ge- 
strichen und auch von der Aufnahme zurückgewiesen 
werden, welche ihre eigene Ilnsittlichkeit als Unwürdige 
disqualificirt ; sodann aber auch die Freigelassenen und 
deren Söhne. Seit Appius Claudius Caecus bis auf den 
Volkstribun Q. Terentius CuUeo, also bis auf das Jahr 
189 — 188 V. C, scheint die verfassungspolitische Staats- 
weisheit dieser angeblich noch so sehr tugendhaften 
Republik an dieser genealogischen Disqualification nicht 
minder stramm festgehalten zu haben, als an der Disquali- 
fication der Unsittlichkeit.^) Der enorme Verlust, den das 
öffentliche Wohl zufolge einer derartigen augendreheri- 
schen Tölpelei erleiden musste, indem durch diese bratal- 
genealogische Disqualification gerade diejenigen Elemente 
von dem Senat ferngehalten wurden, welche zu dieser Zeit 
in Rom die gediegenste Geistesbildung zu ])esitzen pflegten : 
dieser enorme Verlust })eunruhigte die römischen Staats- 
männer in «dieser Blüthezeit der Tugend» nicht im Min- 
desten. Öffentliche Schulen gab es noch nicht ;^) die meisten 
Senatoren erhielten ihren gesammten geistigen Untemcht 
von Sclaven und von Freigelassenen. Nun ist es Thatsache, 
dass die Freigelassenen und deren Söhne sehr oft über giünd- 
lichere politische Kenntnisse verfügten, als die gefeiertesten 
staatsmännischen Nachkommen der legendarisch verklärten 
titiisch-ramnischen Räubergeschlechter und auch als die 
Sprossen emporgekommener plebejischer Bauernhäuser. 
Diese Thatsache war den leitenden Politikern der Republik 
sicherlich ganz genau bekannt : allein der wohldisciplinirte 
Egoismus dieser literaturlosen Tugendhelden hatte sich 
über diesen Punkt mit einer Gleichgiltigkeit hinweggesetzt, 
welche wohl auch einem modernen conservativen Kritiker 
zur vollsten Ehre gereichen würde. 

Es sollten in den Senat aufgenommen werden die 
gewesenen cuiiilischen Staatsbeamten, mithin all' die aus- 
getretenen Magistrate vom curulischen Aedil aufwärts, — - 
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sodann aus der Reihe der gewesenen nichtcurulischen 
Magistrate bis zur Qua?stur, eventuell wohl auch aus den 
gewesenen niederen Staatsbeamten all' diejenigen, welche 
den Censoren zu diesem Behufe eben gutdünkten und 
insofeme die Xormalzahl der Mitglieder des Senats durch 
alle diese Kategorien noch nicht erschöpft war, wurde 
es dem discretionären Machtkreise der Censoren anheim- 
gestellt, Mitglieder — nicht etwa aus den gewesenen 
Volkstribunen, — denn diese hatten innerhalb dieser ganzen 
Periode nicht einmal die Anwartschaft zu erreichen ver- 
mocht, auch 123 V. C. nicht, wo den plebejischen Aedilen 
ein volles Anrecht auf Sitz im Senate von Gesetzeswegen 
zugeräumt wurde') — sondern aus dem Bereiche des sonsti- 
gen Staatsbürgerthums aufzunehmen, und zwar nach dem 
Postulat: optimus quisque ex omni ordine, was freilich 
nicht sowohl im Sinne Hofmann's als vielmehi* im Sinne 
des althergebracht wohl disciplinirten römischen Egoismus 
dahingedeutet wurde, dass soweit die Nobilität nicht 
zm'eichte, die Censoren die noch disponiblen Senatoren- 
stellen mit den plutoki'atischen Emporkömmlingen jenes 
Ritterstandes besetzen sollten, welcher sich soeben aus 
den freiwilligen Reitern gel)ildet hatte. ^) Endlich sollte 
auch das persönliche Verdienst berücksichtigt werden : 
dies geschah aber erst 216 v. C, wo in der vierten Linie 
auch diejenigen Staatsbürger ])ei-ücksichtigt wurden, welche 
eine Bürgerkrone erhalten hatten. Weniger erbaulich, als 
auf den ei'sten Anblick, klingt dies in dem Zusammen- 
hange, in welchem der Nachwelt der Text des Gesetzes 
oder doch der tiefere Sinn desselben aufgetischt ward: 
«qui spolia ex hoste fixa domi hal)erent aut civicam coro- 
nam acceperant».**) 

Die neue Senatsliste, gegen welche jedoch innerhalb 
dieser ganzen Blüthezeit republikanischen Tugendleben h 
die Volkstribune kein Intercessionsrecht hatten, unterschied 
stets zwei Kategorien von Senatoren von Amtswegen. — 
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In die ersten gehörten die gewesenen curulischen Magi- 
strate, in die zweite alle übrigen. Nur solche Senatoren, 
welche in die erste Kategorie gehörten, hatten das Jus 
isententiae dicenda?, d. i. sie hatten das Recht von dem 
Voi'sitzenden bei der namentlichen Umfrage geli-agt zu 
werden; die Senatoren der zweiten Kategorie hatten nur 
das Recht der Theilnahme an der Schlussabstimmung, 
— Discessio in partes. — Sonst durfte von der zweiten 
Kategorie nur derjenige Senator an der Debatte theil- 
nehmen, den eben der Vorsitzende auf Gnind seiner dies- 
bezüglichen discretionären Gewalt hiezu von Fall zu Fall 
einlud. Dahingegen hatten das Recht der Meinungs- 
abgabe auch solche Nichtsenatoren, welche zwischen dem 
Austritte aus der ersten bekleideten curulischen Magi- 
stratur und der nächsten Neuordnung der Liste ein An- 
recht auf diese hatten. Die Verhandlung über die neue 
Liste wm-de im Senate vorgenommen : war die Liste fertig, 
,so wurde dieselbe vor dem Volke feierlich verlesen, gele- 
gentlich wohl auch durch den Staatsbeamten motivirt, 
der eben die Lectio vornahm.^*') 

So waren die Bestandtheile des Senats. Ohne an einen Schattenseiten 

der Zasammen- 

(-'ensus gebimden zu sein, war der Senat dieser ])ewun- j^*/*^^^/^ 
derten Consular - Replublik stets eine Versammlung von 
Vornehmen, deren Vermögen durchgängig über 1.000,000 As 
geschätzt wurde ; ererbte Reichthümer, Raub , Wucher, 
Ei-pressung, Unterschleif- und Kapergeschäfte fanden da 
offene Thore: was der Regel nach nicht zugelassen ward, 
das war das verdienstvolle Talent mit beschränktem oder 
ohne Vermögen. Erst 219 v. C. \\nirde den Senatoren 
verboten, Handelsgeschäfte zu treiben: bis dahin trie))en 
sie die schmutzigsten Geschäfte stets ungeahndet mit 
offener Schamlosigkeit. — Doch auch das Plebiscitum 
Claudium vermochte dem ekelhaften Treiben nur auf eine 
Ivurze Zeit zu steuern; bald umging man das Verbot und 
<lass sogar ein Sittenprediger wie Cato solche verbotene 
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Geschäfte unter einem falschen Namen gar so unverfroren 
fortzutreiben wagte: diess beweist nicht nur, dass kein 
Gesetz gegen einen derartigen Betrug erlassen wurde, 
sondern beweist auch, dass man zur höchsten Blüthezeifc 
dieser angeblich so sehr tugendhaften Republik in den 
massgebenden Kreisen sich gar nicht einmal mit dem 
Gedanken einer solchen Incompatibilität ernsthaft be- 
fassen mochte. Ähnliches gilt von der Betheiligung der 
Senatoren an den censorischen Verpachtungen und von 
den Privatgeschäften, welche die Senatoren in aus- 
wärtigen Missionen zu machen pflegten. ^^) — Überhaupt 
scheint die Herrschaft der Gesetze, welche in der römi- 
schen Republik ohnehin nie recht gründlich Wurzel fassen 
konnte, die Senatoren nicht einmal in hervorragend staats- 
rechtlichen Fragen je ernsthaft gekümmert zu haben. So 
duldeten die CensoreA, ja sogar begünstigten sie den saecu- 
laren Missbrauch, dass auch solche Senatoren, welche 
keinen Ritterdienst mehr thaten, dennoch in den Ritter- 
centurien blieben und auf diese Weise in den Centuriat- 
comitien besseres Stimmrecht als in der ersten Classe 
l^ehielten. Dieser Misslirauch, ja, dieser Verfassungsbruch 
(Uirchzieht die ganze Blüthezeit der Consular-Republik : 
erst im Jahre 129 v.C. wurde ein Gesetz erlassen, welches 
die Senatoren aus den Rittercenturien ausschied. Wenn 
solch' ein Missbrauch Jahrhunderte lang fortblühen konnte : 
dann darf es uns freilich auch nicht wundern, dass es 
auch wähi'end dieser ganzen Blüthezeit stets als ein Vor- 
recht der Senatoren gelten durfte, von jedem eroberten 
Land in erster Linie in der Form einer Occupation Nutzen 
zu ziehen. ^^) 
i.Vchtfeue°!fe*;. ^^^^' ^^^^ Lichtscite hatte die Zusammensetzung dieses 
Senats : den Zutritt, den dieselbe den Depositaeren admini- 
strativer und politischer Erfahrung, den ausgetretenen 
höheren Magistraen in einem so ergiebigen Masse ge- 
währte. Wenn Willems gut rechnet: so zählte der Senat 
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vom Jahi-e 179 v. C. nicht weniger als 166 Consulare 
und Praetoren.*^) 

Den staatsrechtlichen Competenzkreis des Senats zu 
definiren sind wir nicht in der Lage. Ja, wir können es als 
eine Thatsache hinnehmen, dass es auch nie einen römi- 
schen Staatsrechtslehrer gegeben haben konnte, der diesen 
Competenzkreis je rechtlich zu erfassen fähig gewesen 
wäre : denn die Verfassungsentwicklung der römischen 
Republik hatte eine solche Klarheit niemals errungen. 
Diese ganze Verfassungsentwicklung der römischen Republik compe^enzkioi« 
war ja ihrem innersten Wesen nach nicht sow^ohl ein 
zielbewusst veifassungspolitischer Lebensprocess, als viel- 
mehr ein organisches Hineinerwachen in eine stetige 
Reihe von palliativen Massregeln, welche den entschei- 
denden Machtfactoren der Republik stets die von Fall zu 
Fall auftauchenden, stets äusserlich bedingten Nothlagen 
vorgeschrieben hatten. In der That scheint der schai-t- 
i:>innige Forscher Herzog gar zu viel der Staatsweisheit 
dieser Republik zuzumuthen, wenn er das Nichtvorhan- 
densein der vitalsten verfassungsrechtlichen Bestimmungen 
auf eine staatsmännische Psychagogie zurückführen zu 
dürfen meint, welche zwar der geschichtlichen Entwicke- 
lung des englischen Verfassungslebens gegenüber sich kri- 
tisch erhärtete Stützpunkte vindiciren dürfte, welche jedoch 
inmitten eines so armseligen Oulturlebens, wie das der 
römischen Republik, gar nie zur vollen Geltung gelangen 
konnte. ^^) 

Appius Claudius, der Decemvir und Appius Claudius 
Caecus waren gewiss die geeignetsten Römer, um in 
ihrem Innersten mit politeumatologischen Reformgedanken 
schwanger zu gehen: allein nicht solche Gedanken von 
einzelnen hervon-agenden Geistern waren es, welche im 
thatsächlichen Verfassungsleben zum Durchbruch gelangten: 
sondern die Exponenten der mehr oder minder albern ein- 
seitigen Postulate der entscheidenden Machtfactoren jener 
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brutalen Zeiten. — '■ Appius Claudius Csecus würde selber 
lächeln, wenn er das beredte Zartgefühl zur Kenntniss 
nehmen müsste, womit Herzog die Gebrechen eines nahezu 
primitiven Verfassungslebens auf die Tiefen einer latenten 
römisch - republikanischen Staatsweissheit zurückzuführen 
faucht: <<Die Gründer der Verfassung scheinen, theils um 
eine Schwächung der Magistratur zu vermeiden, theils in 
der richtigen Voraussicht, dass der ständige Senat neben 
den jährlich wechselnden patricischen Magistraten das ihm 
zugedachte Gewicht von selbst erhalten werde, eine ge- 
nauere (!) gesetzliche Feststellung sei es der Gegenstände, 
der Befragung oder der bindenden Kraft der Äusserungen 
des Senats vermieden und sich begnügt zu haben, in 
demjenigen Akt, der die neuen Magistrate wie die alten 
verpflichtete, in der lex curiata, den Beamten in den 
Mund zu legen, dass sie bei jeder wichtigeren Sache den 
Rath der Alten fragen werden >.^^) 

Auf diese Weise sucht Herzog das verfassungsrechtlich 
ganz und gar monstruöse Dasein des Senats vor der Ovini- 
.schen Gesetzgebung zu enträthseln. Belege für eine solche 
Annahme vermag freilich der brillante Forscher ebenso- 
wenig anzuführen, wie die culturgeschichtliche Kritik den 
Boden jener staatswissenschaftlichen Bildung nicht anzu- 
deuten wüsste, auf welchem sich die praktischen Staats- 
männer dieser literaturlosen Republik zu dem Gedanken 
eines in sich systematisch abgeschlossenen, hannonisch 
ganzen Veifassungswerkes hätten emporschwingen kön- 
nen? — Nein, mit einem solchen systematischen Ausbau 
durfte sich die Verfassung der römischen Republik auch 
nach der Ovinischen Gesetzgebung, auch innerhalb dieser 
zweiten Periode nicht brüsten : die Verfassung blieb auch 
jetzt, was dieselbe früher gewesen, ein von Zeit zu Zeit 
je nach den Nothlagen, hie und da mit liedeutender juris- 
tischer Schärfe zusammengestoppeltes Flickwerk sonder- 
gleichen. Den wahren Competenzkreis des Senats hatte 
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wohl auch d:ese zweite Periode, diese Blüthezeit der 
Republik, in der Schwebe gelas?^en: nicht aus ii'gend einer 
latenten Staatsweisheit, deren Geheimnisse man erst staats- 
wissenschaftlich entziflfem müsste: sondern lediglich aus 
dem Grunde, weil die gesammte Staatsweisheit, insofern 
diese im Verfassungsleben zur Geltung gelangen konnte, 
ganz entschieden tief unter dem Niveau zui1ickgeblie])en 
war, auf welchem empirisch geschulte Staatsdenker inner- 
halb dieses culturell noch so sehr jämmerlichen Zeitalters 
sich derartige Fi-agen aufzuwerfen pflegten. Hätte auch 
die envähnte Bestimmung der lex curiata einen so sehr 
verallgemeinenden aitiologischen Hintergrund gehabt, wie 
dies Herzog annimmt, so wäre damit in der Richtung jener 
Zumuthung noch Xichts erwiesen: denn nicht allein den 
Magistraten, auch den übrigen grossen Staatskörperschaften, 
den Curiat-, Centuriat- und Tributcomitien gegenüber bleibt 
die vague Verschwommenheit dei Gränzen, ja sogar in so 
mancher Hinsicht des rechtlichen Wesens der Competenz 
des Senats der fortwährende Stein des staatsrechtlichen 
Anstosses, welcher der Lage die Signatur aufdrückt. — 
Möge man sich wohl hüten, sich da auf Analogien zu 
berufen, welche nach einer gewissen Richtung hin in der 
modernen parlamentarischen Regierungsweise, insbesondere 
in geschichtlich entwickelten Staatswesen ohne Staats- 
grundgesetz, nahe zu liegen scheinen : es handelte sich in 
der römischen Republik um ein unvergleich complicirteres 
Problem der Competenzen. — Es gab da nicht etwa 
eine Regiening und eine souveraine parlamentarische 
Versammlung; es gab hier mehrere souveraine Staats- 
köi^perschaften und nahezu zwei Regierungen, welche die 
Stützpunkte ihrer Competenz stets in erster Linie auf ein 
durch disintegrirende Palliativ-Massregel überwuchertes 
Gewohnheitsrecht zu gründen suchten. — Das war ein 
Problem, welches nahezu an die unermesslichen Schwierig- 
keiten des Problems der Drei Körper in der Mechanik 
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erinnern dürfte: und dass trotzdem dieser riesige Flickbau 
so vieler Jahrhunderte nicht sobald aus den Fugen ging: 
dies ist blos dadurch zu erklären, dass das Verfassungs- 
leben der Republik in Bezug auf die Staatsangelegenheiten 
bei Weitem nicht durch jenen juristischen Römersinn be- 
ängstigt wurde, welcher im Privatrechtsleben so gewaltige 
Merkmale seiner Schärfe und Zähigkeit hinterliess. Im 
Gegentheil. Die Herrschaft der Gesetze war in der römischen 
Republik in Bezug auf die Functionen des Verfassung:^- 
lebens stets kaum etwas mehr als ein Traum: der wohl- 
disciplinirte Egoismus der Römer, den Ihering betonte ^) 
verstand sich da unaufhörlich auf Compromisse, sei es mit 
der Übeimacht, sei es mit dem Betrug oder mit sonsti- 
gem schmutzigem Frivatvortheil des Augenblicks. Zwei- 
fellos gab es in Rom starke Seelen, welche für das, was sie 
für Recht erkannt hatten, auch heldenmüthig zu leiden und 
meisterhaft zu sterben verstanden haben: doch war es ja 
eben der Fluch dieses republikanischen Verfassungslebens, 
dass selbst solche starke Seelen nur äusserst selten einen 
so hohen Grad geistiger Bildung erklommen hatten, um 
fähig zu sein, was Recht und was Unrecht im Verfassungs- 
leben sei, staatsrechtlich unterscheiden zu können. In den 
meisten Fällen hätte dies wohl auch der gründlichste römisch- 
republikanische Staatsrechtsgelehrte kaum selber zu unter- 
scheiden vermocht: in einer so argen VerwiiTung befand 
sich während der ganzen Blüthezeit der Republik das römische 
Staatsrecht. Erst nachdem hellenische Geistesbildung wohl 
auch in ausserhalb der senatorialen Familien -Verbände lie- 
genden oberen Schichten des Staatsbürgerthums einzu- 
dringen begann: erst da dachte man in den Comitien 
daran, eventuell zu besonderen legislativen Akten zu grei- 
fen, um die Staatsbeamten für specielle Fälle zu binden, 
d. i. anzuhalten, dass dieselben in solchen Fällen den Senat 
fragen und sich ihm fügen. *^) 

Die Beschlüsse des Senats — Senatusconsulta — hatten 
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innerhalb dieser Periode keine bindende Rechtskraft für 
römische Staatsbili-ger, sondern nur für Provinziale und 
Bundesgenossen und zwar auch für diese lediglich nur 
insoferne als dieselben Bestimmungen über die Anwendung 
romischer Gesetze enthielten; gegenü])er einem Gesetze 
\Mirde ein jeder Senatsbeschluss hinfällig : es sei denn, 
dass einem Senatsbeschlusse dm-ch ein Gesetz obligatorische 
Rechtskraft verliehen ward. Dagegen kam es dem Senate 
zu, nicht nur Gesetze von Auctoritätswegen zu interpre- 
tiren oder Lücken, welche irgend ein Gesetz gelassen, 
durch Weisungen für die vei'waltenden Magistrate von 
Auctoritätswegen zu ergänzen, sondern es nahm sich diese 
berathende Staatskörperschaft auch noch das Recht, 
einzelne vom Gesetze zu dispensiren.**) — Diese That- 
sache an sich 1)eleuchtet die brutale Gelu-echlichkeit diesem 
ganzen republikanischen Verfassungslebens. Eine Staats- 
körperschaft, welche, wie der Senat, von Verfassungs- 
wegen weder souverain, noch verantwortlich war, eine 
derartige berathende Staatskörperschaft durfte sich stets 
ungeahndet erdreisten, einzelne Staatsbürger von Gesetzen 
zu dispensiren! Ja, der Senat war nicht souverain, denn 
er verfügte nicht über die Gesammtheit der Hoheitsrechte 
von Verfassunsfsweijen ; auch war der Senat nicht ver- 
antwortlich: denn verantwortlich war von Gesetzeswegen 
lediglich der Staatsbeamte, welcher die Beschlüsse des 
Senats ausführte. Wenn also trotzdem der Senat ein, 
solches Recht der Dispensirung Jahrhunderte hindurch 
sich nicht nur arrogiren, sondern auch thatsächlich usur- 
piren durfte, ohne dass er hiezu je einen Rechtstitel erwor- 
ben, ja überhaupt etwas Anderes als eventuell die Fiction 
der Vertretung eines Volksbeschlusses vorzuschützen ver- 
mocht hätte: so kann das siBCuUere Fortwuchern eines 
derartigen lügenhaften Common-law's in der römischen 
Republik nur dadurch erklärt werden, dass der «zweck- 
mässig discipiinirte Ejjoismus» der Römer sich während 
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dieser ganzen Blüthezeit ihi'er Republik nicht sowohl die 
sittlichen Gnindlagen eines ernsthaften Verfassungslebens 
als den Privatvortheil angelegen sein Hess, welchen der 
einzelne Staatsbürger stets von der altherkömmlich- 
bestehenden usurpativen Machtentfaltung des Senats, d. i. 
theils von dieser, theils von jener Interessengruppe der 
vornehmen und reichen Senatoren auf Schleichwegen er- 
zielen zu können hoffte. Air das führte zu einer gar 
argen Superfoetation, ja gewissermassen sogar zu einem 
verhängnissvollen Dualismus im republikanischen Staats- 
recht. Diesem Dualismus mit Nachdruck zu steuern ver- 
mochte auch die Hortensische Gesetzgebung mit Nichten. 
Lange vor der Epoche der Hortensischen Gesetzgebung 
— um nicht mit Herzog zu sagen, im Gefolge der Licini- 
schen Gesetze — galten von den Magistraten als berechtigt 
Senat zu halten der Dictator, die Consuln, die Praetoren, 
der InteiTex, der Praefectus urbi und der Magister equitum : 
doch stets nur nach den Postulaten der maior potestas; 
also der Praetor nur in Abwesenheit der Consuln oder 
mit der Genehmigung derselben, die Consuln nur mit 
Genehmigung des Dictators, falls ein solcher bestellt war. 
Nun brachte es die Entwicklung der Dinge bald nach der 
Epoche der Hortensischen Gesetzgebung zu . Stande, was 
Herzog eben als ein Correlat zu der Befreiung des tribu- 
nicischen Gesetzgebungsrechts von der Genehmigung des 
Staats betrachtet wissen wollte, was jedoch als ein der- 
artiges CoiTclat zu dem legislativen Akte vom Jahre 
287 V. C. durch unsere Quellen durchaus nicht in Aus- 
sicht gestellt werden dürfte : ich meine die Befugniss der 
Volkstribune in Analogie zu den Magistraten den Senat 
zu berufen, Gegenstände zur Berathung zu stellen und 
diese Berathung zu leiten. Herzog meint: dies könne nicht 
wohl anders als durch ein Gesetz bewilligt worden sein.^^) 
Wir finden nicht die leiseste Spur von einem solchen Gesetz; 
im Gegcntheil, Alles deutet nur auf eine ÜbeiTumpelung 
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während irgend einer Nothlage. Freilich hat das auf den 
ersten Anblick den Anschein einer weisen verfassungs- 
politischen Massregel, welche zielbewusst darauf abzielte, 
den verhängnissvollen Dualismus zu lösen, welcher neben 
den verfassungsgemässen Hoheitsrechten der Comitien noch 
eine andere Staatsköri3erschaft mit monstruöser Macht- 
befiigniss fortzubestehen und den Machtkreis der Comitien 
theils lahmzulegeu, theils illusorisch zu machen gestattete, 
ohne dass diese Staatskörperschaft, dieser Senat einen 
anderen verfassungspolitischen Rechtstitel zu der that- 
sächlichen Ausübung seines unei-messlichen Machtkreises 
besessen hätte, als das legendarisch verklärte Lügen- 
gewebe seiner ererbten <Auctorität»: doch des Näheren 
betrachtet, erscheint diese ganze Neuerung als die Frucht 
irgend eines Staatsstreichs, dessen Urheber mit ihrer 
ureigensten Gedankenwelt kaum je noch das Problem eines 
solchen verfassungspolitischen Dualismus gestreift haben 
mochten. Die Volkstribune drangen gelegentlich irgend 
eines solchen Staatsstreichs in den Senat ein, — rissen 
an sich die Befugniss den Senat zu berufen, Vortrag in 
dem Senat zu halten und einen solchen Senat zu leiten, 
ohne hiezu durch etwas Anderes als durch ein Plebiscit 
1)erechtigt zu sein: und der Senat willigte nachträglich 
in die rechtsbildende Kraft eines solchen Praecedenzfalles 
ein, — der Senat befreundete sich mit diesem Gedanken 
auch nachdem sich der Sturm gelegt hatte: denn der 
Senat durfte bald einsehen, wie leicht die Volkstribune 
innerhalb des Senats mürbe zu machen wären. Die Volks- 
tribune erhielten auf diese Weise nach und nach das 
Recht der Anwesenheit während aller Senatssitzungen: 
und der Senat gewann dadurch einen Einfluss auf die 
Rogationen wie nie zuvoi\ Ja, der Senat fand nach und 
nach wohl auch Mittel, die Volkstribune zu Anträgen, 
welche ihm frommten, zu veranlassen und die Volkstribune 
betreffs der Handhabe des Intercessionsrechts nicht nur 
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gegen unliebsame Magistrate, sondern auch unter sich 
«elbst — den einen Volkstribun gegen den anderen — auszu- 
spielen. Allerdings vollzog sich auf diese Weise eine Ver- 
bindung des Senats mit den Vertretern des Volks: allein 
der Umstand, dass der Senat vermöge seiner verfassungs- 
politisch gar so vaguen Rechtsstellung nicht eine eigent- 
liche Regierung, sondern blos eine monstruöse Neben- 
regierung war, konnte dieses Hereinziehen der Voikstribune 
in den Machtkreis des Senats nur noch mehr compliciren. Zu 
ähnlichen Ungereimtheiten wie zu Cicero's Zeiten scheint 
die chaotische Verschwommenheit des römischen Staats- 
rechts in Bezug auf das Recht Senat zu halten, zu leiten, 
zu referiren und die Formel des Sitzungsschlusses zu 
sprechen, bereits in dieser Periode gar oft veranlasst zu 
haben und die Rathlosigkeit der Juristen der Republik, 
welche solchen Ungereimtheiten nur den Lehrsatz entge- 
genzustellen vermögen, dass man Senat halten könne, ohne 
selbst Senator zu sein 2^): diese Rathlosigkeit der Juristen 
der Republik kennzeichnet die Lage mit hinlänglicher 
Schärfe, um dort nicht eine verborgene Staatsweisheit zu 
suchen, wo die staatswissenschaftliche Kritik, wenn sie 
die Angaben unserer Quellen ohne Voreingenommenheit 
sichtet, kaum Etwas Anderes zu entdecken vermag, als 
die disintegiirenden Gebrechlichkeiten eines Jahrhunderte 
hindurch stets mehr und mehr übei-wuchernden trost- 
losen Flickwerks. 

Positiv ist nur die Thatsache, dass im Gefolge der 
Hortensischen Gesetzgebung das Intercessionsrecht der 
Voikstribune gegen das Referat dieser oder jener Magi- 
strate im Senate, wie auch gegen die einzelen Akte des 
Verfahrens bei der Beschlussfassung, Umfrage, Abstimmung 
und schriftlichen Abfassung, — wenn nicht schon gegen 
die Beinifung des Senats — die Initiative der Magistrate, 
an welche bis dahin die Verhandlungen dieser mon- 
struösen Nebenregierung ausschlie:^slich gebunden waren, 
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in ihrer staatsrechtliehen Bedeutung gewaltig erschütterte, 
und dass auf der andern Seite auch innerhalb dieser 
Periode der Unfug noch immer nicht aufhören wollte, den 
die romulischen Fideicommissare mit den Auspicien, even- 
tuell mit den sogenannten Prodigien zur Düpirung des 
religiösen Gefühls oder zur Ausführung irgend eines tak- 
tischen Streiches von Altersher zu treiben pflegten. Dass 
der Abhaltung einer jeden Senatssitzung auch jetzt noch 
Auspicien und (^pfer vorangehen mussten: dies lag in der 
religiösen Grundlage des geschichtlich entwickelten, nie 
durch eine zeitgemäss radicale Verfassungsreform in seiner 
Gebundenheit an das Lügengewebe des romulischen Fidei- 
commisses gestörten, römischen Staatswesens; desgleichen 
das staatsrechtliche Postulat, wonach die Berufung des 
Senats der Regel nach nur in einem Templum, nur in 
einem inaugurirten Lokale stattfinden durfte: dass man 
aber von dieser Regel so leichten Herzens absehen konnte 
und sich dazu entschloss, die Sitzung des Senats unter 
freiem Himmel abzuhalten, weil tein Ochs mit menschlicher 
Stimme gesprochen» ^i) habe: dies lag in dem tieferen Sinn 
jenes altrömischen, sittenstrengen Conservativismus, dessen 
altehrwürdig- wohlthuende Bedeutung für die heiligsten 
Lebensinteressen einer jeden gesitteten Gesellschaft so 
Manche unter unsren althergebrachten Staatsphilosophen 
und Kritikern heute noch salbungsvoll zu betonen pflegen. 
So vag und so verschwommen auch ihre verfassungs- 
rechtliche Stellung im Ganzen gewesen ist: thatsächlich 
hatte diese Staatsköi^perschaft auch jetzt sich einen 
Competenzkreis zu emngen verstanden, dem gegenüber 
die sonstigen Elemente der republikanischen Staatsgewalt 
sehr oft ziu'ücktreten oder wohl auch ohne verfassungs- 
rechtliche Motive Folge leisten mussten. So übte der 
Senat auch innerhalb dieser Periode sowohl das patricische 
Recht des Interregnums als auch das patricische Recht 
der Auctoritas patrum in einer Weise aus, welche der 
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staatsrechtlichen Teleologie der Hortensischen Gesetzgebung 
ganz unverblümt zuwiderlief. Allerdings hatten sowohl 
die Lücken des Staatsrechts — da der Praetor keine Consul- 
wahlen vornehmen konnte, — als auch die so oft wieder- 
kehrenden Störungen der Wahlen den Eintritt eines Inter- 
regnums und zuweilen sogar auf längere Zeiten nothwendig 
gemacht; auch lässt sich der bedeutende Competenzki*eis 
des Interrex — Vorbereitung der Wahl und ausserdem 
noch eine die Gesammtheit der dringenden Verwaltungs- 
und Jurisdictionsgeschäfte umfassende Vollzugsgewalt — 
schon aus der Natur der Einrichtung selbst erklären: 
was aber das römische Verfassungsrecht seit der Horten- 
sischen Gesetzgebung nimmer zu motiviren vermochte: das 
war der noch immer unbehelligt patricische Charakter 
seiner Magistratur. Dass die Volkstribune Intercession 
gegen die Akte des Interrex hatten, ändert an der Sache 
ebenso wenig, wie das sicherlich in keinem Gesetz be- 
gi'ündete, sondern nur gewohnheitsrechtlich entstandene 
Recht der Volkstribune, schon dem Referat über den Ein- 
tritt des Interregnums entgegenzutreten.^^) 

Wenn Lange die Epoche der Lex Maenia unmittelbar 
nach Hortensius setzen zu dürfen meint: so ist dies 
meines Erachtens, leider, nur eine Hypothese. Höchst 
wahrscheinlich stammt diese Lex Msenia noch aus der 
vorhortensischen Periode und beschränkte die Auctoritas 
Patrmn gar nicht so grausam, wie man anzunehmen 
scheint. Freilich wurde durch die Bestimmungen dieses 
Maenischen Gesetzes — in analogischem Anschluss an die 
Publilische Gesetzgebung — die Einsprache der patricischeu 
Magistrate gegen die von — eventuell wohl auch plebe- 
jischen -- Magistraten einzubringenden legislativen An- 
träge auf die Auguren reducii-t: doch wurde die Bestäti- 
gung sowohl der Wahlen als der Gesetze Kraft dieses 
angeblich so sehr reducirten Auctoritas patnim unent- 
wegbar und ausschliesslich durch patricische Senatoren 
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bewerkstelligt, welche vor den AVahlen und vor der Ab- 
stimmung über einen durch curulische Magistrate einge- 
gebrachten Gesetzesvorschlag oder wohl auch vor der 
Promulgation desselben Gesetzes eben in der Eigenschaft 
von patricischen Senatoren «zusammentraten und ihr 
Gutachten abgaben, ob die Gründe, aus denen sie einem 
Gesetzesentwurf oder der Kandidatenliste die Genehmigung 
versagen dürfen, vorhanden seien.) Wird da die Formel 
der Ausübung der «Auctoritas Patrum > innerhalb dieser 
Periode von Herzog — wie auch ich es glaube — richtig 
entziffert: so prägt sich darin das Vorhandensein der 
Competenzsphsere eines noch immer bestehenden patrici- 
schen Ausschusses innerhalb des Gesammtsenats auch nach 
der Hortensischen Gesetzgebung aus:^^) also ein Element der 
Staatsgewalt, auf dessen Negation eigentlich die Teleologie 
dieser Gesetzgebung gerichtet var. 

Ein allgemeines Controlrecht über die Finanzen hatte 
das Verfassungsrecht der Republik dem Senate nicht über- 
tragen. — Die Cassenführung beim Aerar hatten die 
Quaestoren und diese waren nur gehalten ihren Nach- 
folgern im Amte Rechenschaft zu geben : der Senat übte 
seine vage und verschwommene Competenz über das Aerar 
stets in einer Weise aus, welche von ihm jedweden 
Schein von einer unbequemen Verantwortlichkeit mög- 
lichst fernehalten sollte. — Den Eingang aus dem 
Kriegsgewinn übermittelten die Heeresquaestoren und die 
Provinzialqusestoren durch unmittelbare A])gal)e an das 
Aerar ohne Ein Ji reifen des Senats: nun waren zwar die 
wichtigsten Vollziehungsbeamte in Bezug auf die Bewilli- 
gung und Verwendung der Geldmittel stets an die Ver- 
willigung des Senats gebunden: doch bewerkstelligte der 
Senat diese Verwilligung stets in runden Summen und 
veranlasste hiedurch eine Superfoetation der Executiv- 
Discretion, innerhalb welcher jedwede ernsthafte Ausübung 
des Controlrechts sozusagen gewohnheitsrechtlich illu- 
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sorisch wurde. Bis an die letzten Jahre dieser Periode 
deckte dieses Verwilligungsrecht des Senats überhaupt 
keine constitutionelle Garantie ; erst zur Zeit der Gracchen 
vindicirten sich die Comitien das Recht der Verfügung 
über die Geldmittel. 2'') Allein es handelte sich auch da nicht 
um ein Correctiv etwa im Sinne einer Superrevision der 
Verwilligungen des Senats, — auch nicht um eine Devo- 
lution des von dem Senate Jahrhunderte lang usurpirten 
Rechte« auf die Comitien: nein, man begnügte sich damit, 
den Comitien auch in dieser vitalsten Frage des Ver- 
fassungslebens ein mit dem Senate concunirendes Recht 
zu appropriiren und erl)lickte in diesem Dualismus nicht 
sowohl eine latente Vereitelung jedweden verschärften 
Controlrechts als vielmehr eine neue Fundgrube plebeji- 
scher Selbstbefi-iedigung. 

Nicht anders verhielt es sich mit dem Verfügungs- 
recht über die liegenden Staatsgüter, und auch über das 
Tributum. Der Senat übte das Recht der Verfügung über 
die liegenden Staatsgüter nicht etwa unter dem Rechts- 
titel eines legislativen Mandats aus, sondern lediglich als 
Rechtsnachkomme jenes Patriciats, welches als Depositar 
des romulischen Fideicommisses einst in ungetrübtem 
Verkehr mit den Göttern gestanden zu haben vorgab: 
mithin war es auch blos ein politisch äusserst schwach 
begi*ündetes Moment seiner ererbten Competenz, wenn 
dieser — nunmehr wohl auch den Plebejern geöffnete — 
Senat bestimmte, was vom Staatsgut verpachtet werden 
sollte. Wäre diese Competenz des Senats mit staatsrecht- 
licher Schärfe je von Gesetzeswegen begründet gewesen: 
so würde ihm wohl auch das Recht einer regelmässigen 
Prüfung und Bestätigung der durch die Magistrate voll- 
zogenen VeiT)achtungen nothwendigerweise appropiirt wor- 
den sein.^^) Allein eine derartigePrüfung und Bestätigung 
von Senatswegen war gar nicht üblich : es sei demi dass 
die Pächter gegen das Verfahi'en der Beamten recurrirten. 
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Eine derartige regelmässige Prüfung und Bestätigung wäre 
eine zu lävstige Arbeit gewesen, als dass sich die wucher- 
treibenden patricischen Senatoren, da sie überdies den Senat 
nahezu monopolisii*t hatten, damit abgegeben hätten : und 
da auch später, im Verlaufe der Zeit, wo die Plebejer 
stets mit grösserer numerischer Stärke in den Senat ein- 
drangen, die geistige Verwahrlostheit des Volkes in den 
Comitien, so wie die unzulängliche Geistesbildung der 
fiberwiegenden Mehrzahl der plebejischen Senatoren auf 
alles Andere zu denken schien, nur nicht auf eine der 
veränderten wirthschafblichen Lage entsprechende staats- 
1-echtliche Regelung der Gewalten : so blieb die diesbezüg- 
liche Competenz des Senats auch ferner in dem altherge- 
brachten Machtkreise stecken, ohne dass Senat oder Volk 
auf eine Reform im Sinne der Postulate der HeiTschaft 
der Gesetze oder auch nur einer politischen Verantwort- 
lichkeit je gedrungen wären. Die patricischen Senatoren, 
welche wenn auch jetzt nicht mehr unmittelbar, so doch 
mittelbar als Depositare des Romulischen Fideicommisses 
mit gar so würdevollen Geberden im Senate sassen, — 
diese patricischen Senatoren w^ollten nicht arbeiten. — 
Auctorität ohne legale und ohne politische Verantwort- 
lichkeit ausüben : das war bequem und frommte ihrer 
Lebensweise vollkommen; doch Jahr aus Jahr ein ins 
Detail gehende Prüfimgen vornehmen: das war unter der 
Würde dieser wuchertreibenden , kriegsruhmbedeckten 
Faulenzer. Und wie die Mehrzahl der Patricier : so waren 
— in Ermangelung einer andei-w^eitigen Schule der Politik — 
auch bis auf wenige Ausnahmen, ihre politischen Zöglinge, 
die Plebejer. — Ganz anders erschienen ihnen jene Momente 
des ererbten Verfügungsrechts, welche sich auf eine 
Occupation des Ager publicus bezogen hatten. Da hielten 
patricische so wie plebejische Senatoren an dem «Recht» 
fest, dass die Magistrate den Ager publicus nicht sollteo zur 
Occupation vergeben dürfen, ohne den Senat zu fi'agen.-^) 
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Hierüber zu verfügen fehlte es bei dem Senate nie an 
Bereitwilligkeit: es kostete nur leichte Mühe und stellte 
von Fall zu Fall einem jeden Senator stets Emolumente 
in Aussicht, welche zw^ar das Tageslicht scheuten, im 
Ganzen jedoch beinahe soviel wiegen durften, wie das 
gefährlichste Wuchergeschäft oder die ausgiebigste Er- 
pressung. Livius berichtet, der Senat habe 200 v. C. den 
Staatsgläubigern Gemeinland zur Occupation angewiesen, 
mit der rein nominellen Abgabe von 1 As für den Morgen. ^^) 
Freilich berichtet Livius nicht auch zugleich über die 
geheimen Consortialgeschäffce so mancher Senatoren, welche 
eine derartige Massregel von Auctoritätswegen vorbereitet 
und durchgesetzt hatten: doch deuten hinlängliche An- 
gaben indirecter Natur auf die Wahrscheinlichkeit der 
Annahme hin, dass der Unfug, welcher in späteren Zeiten 
selten gebrandmarkt, sehr oft aber offenkundig wurde, 
sich schon zu dieser Epoche in so manche senatoiische 
Solidarität einzufressen vermocht hatte. So verfuhr der 
Senat. Er dehnte seine ererbte Competenz stets auf 
Gebiete aus, wo die Senatoren ohne eine anstrengende 
Geistesarbeit und ohne die Gefahr einer Verantwortlichkeit 
sich einen bedeutenden Privatnutzen einheimsen konnten: 
dagegen zog er sich — mit Geberden voll Würde — 
stets aus einer Thätigkeitssphsere , in welcher er zwar 
durch sein Eingreifen den Postulaten einer einheitlich 
und zweckmässig lebenskräftigen, eine HeiTSchaffc der 
Gesetze begründenden Staatsgewalt erhebliche Dienste zu 
leisten vermocht hätte, doch wo er seine Mitglieder zu 
irgend einer harten Geistesarbeit — und auch dies ohne 
Aussicht auf enorme Sportein — hätte anhalten müssen. 
Nein, ich bewundere diese so sehr verherrlichte Staatsweis- 
heit nicht im. Mindesten; zu gleicher Zeit muss ich offen 
gestehen, dass ich auch mich durch jene Legenden nicht 
irreleiten lassen möchte, welche der Nachwelt gar so fabel- 
hafte Dinge von der sittlichen Lauterkeit des Senats 
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dieser Blüthezeit der römischen Republik zum Besten 
geben. Ja, diese beiden Momente: der Mangel an gehö- 
riger Intelligenz, und der Mangel an Integrität, — das 
Zusammenwirken dieser beiden Momente im Senate war 
meines Erachtens Schuld daran, dass trotz des enormen 
Kriegserwerbes, die Finanzen der Republik stets Gebrechen 
zeigten, welche im Angesichte der ersten besten Kriegs- 
gefahr der Regel nach lediglich durch entnervende An- 
strengungen der ackerbautreibenden Mittelschichten , ja 
sogar des Kleingrundbesitzes gedeckt werden konnten, ^t») 

Vor dem Abschluss des ersten punischen Krieges blieb 
die Competenz des Senats auch in Bezug auf die inter- 
nationalen Angelegenheiten nichts mehr, nichts weniger als 
eine offene Frage. — Zwar scheint die althergebrachte 
Formel der Kriegserklärung eine solche Competenz des 
Senats zu involviren : doch thatsächlich machte diese 
hohe Staatskörperschaft von einer solchen Competenz nur 
dann Gebrauch, wenn ein Eingi-eifen in die Angelegen- 
heiten des Krieges oder des Friedensschlusses in ihrem 
eigenen Interesse gelegen zu sein schien: waren Beweg- 
grunde im Hintergrund, welche dem Privatinteresse der 
Mehrheit der Senatoren einen Verzicht auf eine solche 
Competenz anriethen, z. B. im Jahre 264. v. C. betreffs 
Siciliens: so wälzte der Senat diese seine althergebracht- 
schwebende Competenz ganz einfach auf die Comitien. 

Wenn Herzog da ein geordnetes Verhältniss zwischen 
der Competenzsphaere des Senats und der des Volkes 
hervorkehren zu dürfen meint, und zwar nicht nur in 
Bezug auf die Königszeit, sondern auch in Bezug auf die 
Jahrzehnten, welche dem Abschluss des ersten punischen 
Krieges vorangegangen waren: so darf ihm die staats- 
wissenschaftliche Kritik bei Weitem nicht beipflichten; 
auf der anderen Seite steht es fest, dass von der Epoche 
des schmachvollen Caudinischen Vertrags (321 v. C.) an 
das Staatsrecht der römischen Republik die Giltigkeit 

8* 
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eines Vertrags von der Zustimmung des Volkes in den 
Oomitien abhängig machte. Erst dem Senate der gross- 
mächtigen Kapergeschäftsherren ist es zu Theil geworden 
eine so althergebracht-schwebende Competenz definitiv an 
sich zu reissen und institutionell zu consolidiren : erst von 
dem Abschluss des ersten punischen Ki'ieges treten bei 
den wichtigeren Friedensverhandlungen die Zehnmänner 
— Legati — als Senatscommissäre auf, um bei der 
Verhandlung der Friedensartikel dem Feldherm einen 
Beirath abzugeben; oder auch schon ratifizirte Friedens- 
verträge auszuführen und zu überwachen. Noch im Jahre 
241 V. C. vindicirte und appropiirte wohl auch sich das 
Volk in den Comitien die Ernennung solcher Commissäre : 
doch bald darauf Hessen sich die Schätze, welche da^ 
patriotische Kaper - Consortium soeben sich zu ei'werben 
vei'standen hatte, ihre Bedeutung wohl auch mit den 
geistig noch immer so sehr vei'wahrlosten Mehrheiten in 
den Comitien fühlen, und so kam es, dass von nun an die 
Legati stets auf Anordnung des Senats — mitunter durch 
die Consuln — immer aber aus den zu diesem Behufe 
candidirten Vertrauensmännern der senatorischen Mehr- 
heit — ernannt, oder ausgeloost wurden. Die plutoki-ati- 
sche Strömung, welche den ausserordentlichen Erfolgen 
jenes patriotischen Kaper-Consortiums entquoll, gerade zu 
der Zeit, wo die Landwirthschaft mit trostlosen Schwierig- 
keiten zu kämpfen hatte, — diese plutoki*atische Strömung, 
verhalf der diplomatischen Competenz des Senats zu einer 
Festigkeit sondergleichen. Nicht nur schloss der Senat 
Bündnisse und < Freundschaft» mit ausländischen Gemein- 
wesen und Monarchen, ohne die Angelegenheit an das 
Volk zu bringen; nicht nur übte der Senat über die 
schmutzigen Privatgeschäfte seiner Legaten in der Fremde 
entweder gar keine ControUe, oder, wenn es schon zu 
stark anrüchig geworden war, höchstens eine Controlle, 
welche der Begel nach einem jeden Postulate der Staats- 
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bürgerpiiicht und der Sittlichkeit Hohn spricht ; der Senat 
ging in seinem wohldisciplinirten Egoismus noch viel 
weiter: er gestattete den Unfug der sogenannten Lega- 
tiones liberaß; er schickte einen jeden beliebigen Senator 
als Gesandten oder Commissar aus, welcher sich einer 
solchen vaguen, politisch zuweilen gar nicht motivirten 
Mission befliss, um die Auctorität und sonstige Vortheile 
seiner offiziellen Sendung zu unlauteren Privatgeschäften 
in der Fremde ausnützen zu können. Unter solchen 
Umständen ist es freilich kein Wunder, wenn wir in den 
Quellen, soweit diese sich auf die Hortensische Periode 
beziehen, auch über eine staatsrechtliche Regelung jener 
Mittheilungen Nichts Bestimmtes vernehmen, welche der 
Natur der Sache gemäss der Senat über die ihm von den 
FeldheiTcn zugelaufenen hochwichtigen Berichte den Co- 
mitien hätte unterbreiten müssen. ''^^) 

Der Senat übte sowohl über Italien als auch über die Pro- 
vinzen ein Aufsichtsrecht aus, dessen Gränzen jedoch gegen- 
über den Comitien ebenso verschwommen waren, wie die 
meisten Rechtsmomente seiner sonstigen, von Fall zu Fall 
ausgeübten Competenz. Dieses Aufsichtsrecht des Senats 
verschärfte sich mit der Zeit nahezu zu einer souverainen 
Controlle der Verwaltung der römischen Staatsbürger- 
kolonien und Municipien, sowie auch der römischen 
Passivbürger in Südetrurien, Latium und Campanien, 
später wohl auch der Provinzen ; ja dieses Aulsichtsrecht 
des Senats hatte sich — so oft es nur die politische 
Lage gestattete und das Privatinteresse der Mehrheit der 
Senatoren es für zweckdienlich erachtete, — zu einem 
usurpirten Vollzugsrecht zugespitzt, welches die Hoheits- 
rechte des Volkes in den Comitien nicht nur prinzipiell 
bedrohte, sondern auch von Fall zu Fall illusorisch machte. 
Umsonst hatten die Bundesgenossen die Begründung ihres 
staatsrechtlichen Verhältnisses zu Rom stets durch ein 
Gesetz erhalten : sobald es die Umstände erforderten, gi-iff 
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der Senat zu polizeilichen Massregeln, welche dieses von 
Gesetzeswegen begründete Rechtsverhältniss endgiltig um- 
stQrzten, ohne eine rechtsgiltige Berufimg an das Volk 
zuzulassen. So degradirte der römische Senat am Schluss 
des zweiten punischen Krieges — ohne das Volk — aus 
eigener , herkömmlich usurpirter Machtfülle diejenigen 
latinischen Kolonien, welche sich während des Krieges 
für unfähig zu weiteren Leistungen erklärt hatten, ein- 
seitig zu einem Untei*thanenverhältniss, welches die legis- 
lative Begründung des Rechtsverhältnisses zwischen diesen 
Gemeinwesen und Rom principiell ein- für allemal aus- 
schloss. Auch in den Provinzen, deren Grundgesetz im 
Auftrage des Volkes von dem siegreichen Feldherm gege- 
ben wurde — Lex data — übte der Senat in Vei-waltungs- 
sachen ein Verfügungsrecht aus, welches sich gar oft 
einschneidender erwies als die Grundbestimmungen dieser 
TiCx lata. Schon auf den Entwurf dieses Grundgesetzes 
nahm der Senat durch seine commissarischen Zehnmänner 
einen entscheidenden Einfluss : die Gemeinden der Provinz 
wurden in unterthänige, mithin steuerpflichtige, in bundes- 
genossenschaftliche, und in fi-eie kategorisirt ; der Bestand 
der bisherigen Gemeinden wurde belassen, modifizirt, die 
Bildung neuer Bezirke wurde angeordnet, die Arrondirung 
des bisherigen Staatsguts — nunmehr römische Doma^ne — 
so wie die Verwaltung desselben wurde schon in diesem 
Grundgesetz festgesetzt nach dem Gutachten, welches jene 
zehn Senatoren dem Feldherm abgegeben hatten. — 
Dieselben setzten auch die Leistungen der einzelnen 
Gemeinden so wie auch die Art der Erhebung dieser 
Leistungen in ihrem Gutachten fest; sie bestimmten da 
auch die Competenz der römischen und der lokalen Be- 
hörden in Verwaltungsangelegenheiten, so wie in der 
Rechtspflege. Das Gutachten der zehn Senatoren wurde 
der Regel nach Gi-undgesetz, es sei denn, der FeldheiT 
l^estand auf seinem eigenen Organisationsgedanken, oder aut 
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der Begünstigung gewisser Gemeinden. Nun, dass das 
Volk in den Comitien eine solche Arbeit nicht einmal so 
gut zu verrichten vermocht hätte wie die Commissare 
des Senats: dies durfte kaum je ein staatswissenschaft- 
licher Kritiker in Zweifel ziehen; doch dass der Senat 
seine Commissare blos mit rohen a priori Instinictionen 
versah, sonst sie aber schon anlässlich des Entwurfes der 
Lex data nach eigenem (iut dünken und Privatinteresse 
schalten und walten Hess, ohne ihr Gutachten vom 
Standpunkte des Gemeinwohls einer eingehenden Prüfung 
der auf Grund an Ort und Stelle gesammelter authentischer 
Angaben zu unterziehen: dies zeigt weder ein Bestreiken 
nach einer Herrschaft der Gesetze, noch überhaupt eine 
Staatsweisheit. Noch ärger ward es mit der Überwachung 
laufenden Verwaltimg der Provinz, deren Grundgesetz 
einmal gegeben war. Der Senat bestimmte die Ausrüs- 
tung der Statthalterschaft — Omatio provinciie, — 
nahm die Berichte der Statthalter mittelst Referats des 
Vorsitzenden entgegen. Desgleichen die Beschwerden und 
Anliegen der Provinzialen. So oft der Statthalter ausser 
dem Quccstor einen Legaten brauchte : ernannte der Senat 
diesen. Auf Grund der Berichte der Statthalter gab der 
Senat wohl auch eventuell Weisungen für das Edict.^^) — 
Eine gewaltige l-ompetenz; wenn man den Umfang der 
Republik und ihrer buntscheckig gegliederten Gemein- 
w^esen betrachtet: doch nur ein Schatten erst von einer 
Controlle in des Wortes ernsthafter Bedeutung. Der Senat 
der Hortensischen Republik übte eine Controlle über die 
Verwaltung der Provinzen nur insoferne, als es von Fall zu 
Fall für Parteizwecke oder Privatgeschäfte zweckdienlich 
schien: von einer systematisch-stetigen, durch mühsame, 
inductive Arbeit zu verwerthenden Controlle der gesamm- 
ten römischen Organe der Provinz war in diesem Senate 
noch keine Rede. Dass der immense Spielraum, den die 
vaguen Bestimmungen des Grundgesetzes den römischen 
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Beamten in den Provinzen gelassen hatten, eben im Interesse 
des Gemeinwohls zu einer nicht minder systematischen als 
stetig-nachdrucks vollen Controlle aufforderte: hie von hatte 
die Ötaatsweisheit dieses Senats kaum noch eine Ahnung. 
Die Zutheilung der Provinzen an Proconsuln, Pro- 
prietoren, so wie schon die Anweisung der Kriegsführung 
an die Feldherren gehörte in der Epoche dieser Ver- 
fassungsperiode noch nicht in die Competenz des Senats; 
anlässlich der Volsker galt das Eingreifen des Senats als 
noch eine Verfügung extra ordinem ; ja, noch anlässlich des 
Krieges gegen Antiochos von Syrien ward es wie Herzog 
richtig bemerkt, als eine Frage der Discretion behandelt, 
ol) die Consuln die Disposition dem Senat überlassen oder 
sich unter Einander vereinbaren wollen. Wann eigentlich 
das Eingreifen des Senats sich zu einer Competenz staats- 
rechtlich erhob und als eine solche zu gelten anfing, können 
wir aus den Quellen nicht ersehen. Allem Anscheine nach 
entwickelte sich jedoch diese Competenz parallel mit, wenn 
nicht aus d^m herkömmlich ausgeübten Recht des Senats 
Dankfeste — Supplicationes — für errungene Siege zu 
bewilligen, von dem Zeitpunkte an, wo Feldherren zu ihrem 
Trimnphe öffentliche Mittel häufiger in Anspruch zu 
nehmen pflegten. Eine Bewilligung öffentlicher Mittel zu 
einem solchen Zwecke, war ein Recht des Senats und da 
eine solche Bewilligung stets auch eine Kritik der Lei- 
stungen des betreffenden Feldherrn involvirt hatte : so lag 
es im ureigensten Interesse der Feldherren, die entweder 
Consuln waren oder doch auf eine proconsularische oder 
propraetorische Stelle absahen, das Recht der Anweisung der 
Kriegsführung dem Senate nicht streitig zu machen, sondern 
dies ihr altherkömmliches Anrecht — aus Privatinteresse — 
stillschweigend stets dieser Staatskörperschaft zu cedii*en. 
Erst C. Gracchus brachte ein Gesetz durch, nach welchem 
der Senat schon vor der Wahl der Magistrate — und 
zwar ohne tribunicische Intercession — zu bestimmen hatte,. 
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welche Provinzen consularisch werden sollten — Lex 
Sempronia — ; dieses Gesetz blieb auch fortan — weit über 
die Gränzen dieser Verfassungsperiode hinaus — bestehen ; 
doch in Bezug auf die praetoiischen Provinzen wurden 
schon auch innerhalb dieser Periode die Comitien beige- 
zogen — unter besonderen Verhältnissen — der Regel 
nach aber auch da stets nach Gutdünken des Senats. — 
Desgleichen in Bezug auf die Ausführung der Colonien. 
Der Senat hatte der Regel nach das für den Zweck der 
Colonisation geeignete Land bestimmt: den Beschlu.ss 
über die Ausführung jedoch Hess er nicht immer blos durch 
die Magistrate von den Centurionen bewilligen, sondern 
von Fall zu Fall wohl auch von den Comitien.'*^) 

Der Senat übte Religionspolizei, und zwar nicht nur 
«über die in Rom von Fremden geübten ausländischen 
Culte, nicht nur über die von römischen Gemeinde- 
.mitgliedern angenommenen h'emden Gebräuche, so wie 
über die Handhabung der Ordnung bei religiösen Festen :;>, 
sondern — w^as Herzog hier völlig ausser Acht zu lassen 
scheint — wohl auch über die Lehre sowohl der nach 
Rom gezogenen ausländischen Philosophen als auch über 
die fi'emden und einheimischen Rhetoren. Ja, der Senat 
masste sich in dieser Beziehung ein Aufsichtsrecht an, 
welches, wie wir des Näheren sehen werden, die Gedanken- 
freiheit und Lehrfreiheit in Rom w^ährend der gesammten 
Glanzperiode der Tugendrepublik nicht minder in Fesseln 
schlug, als die Ekklesie in Athen während der periklei- 
schen Blüthe jedwede höhere Geistesregung geknickt hatte. 
Air dies geschah dort wie da im Namen der Religion und 
der guten Sitten. Die Geistesarmuth des noch ü})erwie- 
gend bildungslosen rohen römischen Volkes erblickte in 
dieser Invasion des Senats nicht die mindeste Gefahr für 
eine Freiheit, deren althergebrachte Schlagworte seine 
Helden stets im Munde führten, und so kam es, dass 
während der Blüthezeit dieser literaturlosen Tugend- 
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republik die Competenz des Senats in Religionssachen 
noch bei Weitem grösser war als ehedem. Früher Avar 
air dies zunächst Aufgabe der Magistrate: jetzt ül)er- 
wucherte das Einschi'eiten des Senats auch auf diesem 
Gebiete. Der Senat übermittelte die Aussprüche der 
Pontifices, der Augurn, des Oollegiums der Sibyllinischen 
Bücher so wie der Fetialen und Haruspices über die 
Prodigien, über vorgefallene religiöse Fehler, Avie auch 
über die Einfühlung neuer Culte und Gebräuche an die 
Vollzugsbeamten ; Opfer, Bittfeste, Sühnakte, so wie ausser- 
ordentliche Massregeln, offizielle Einfuhrung neuer Götter- 
culte konnten nur veranlasst werden, wenn der Senat 
dieselben anordnete und die Kosten vei-willigte. Im Ange- 
sichte einer so weitverzweigten Competenz erscheinen die 
ursprünglichen Depositare des einheimischen Staatscultes 
— Magistrate und Priester — nunmehr als Dienstorgane 
untergeordneter Ordnung: sie l^esorgen die laufenden Ge- 
schäfte dieses Staatscults in der herkömmlichen Weise, 
doch der bedeutendste Antheil an der religiösen Staats- 
gewalt gebührt nicht mehr den Magistraten, auch nicht 
den Priestern, sondern dem Senate. '^'^ 

Dass Senatoren, insbesondre seit 149 v. 0. in den 
Geschwornencollegien eine weittragende Gerichtsherrlichkeit 
ausübten, indem sie über politische Verbrechen, Amts- 
missbrauch, officielle Erpressungen u. s. w. zu Gerichte 
Sassen: dies erhellt aus der Intensität jenes legislativen 
Kampfes, welcher in dem Sempronischen Gerichtsgesetze 
zum Siege gelangt war. Von Verfassungswegen kam jedoch 
dem Senate keine richterliche Gewalt zu, es sei denn 
mittelbar, durch Anweisung an den Praetor oder an son- 
stige Magistrate, in diesem oder jenem Geiste ein Edikt 
zu erlassen, zu Vollzugsmassregeln im Civil- und Criminal- 
recht anzuregen, — oder in Bezug auf die italische 
Gerichtshoheit und auf eine Art Verwaltuugsgerichtbarkeit, 
welche sich der Senat ül:>er die auf administrativem Wei^e 
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veinirsachten Rechtski-änkuugen der Latiner und sonstiger 
Bundesgenossen zu appropiiren verstand. Dass die <c Fra- 
gen» «vor den Senat gebrachte wurden, imd dass «dieser 
entweder einen Magistrat oder Volkstribunen veranlasste 
ein Gesetz einzubringen, oder in einem Beschluss Weisun- 
gen gil)t für die richterlichen Magistrate, welche dann 
dieselben in ein Edikt aufnehmen >: dies sagt auch Herzog; 
doch dass hier recht eigentlich von einer discretionären 
Competenz von Verwaltungsgerichts])arkeit die Rede ist, 
scheint der scharfsinnige Forscher ganz und gar nicht 
zur Kenntniss genommen zu haben. Ja, er setzt noch 
hinzu: «welcher der beiden Wege eingeschlagen wird, 
hängt von der Tragweite des Gegenstandes oder der 
Bedürfnissfrage ab> — ohne auf die Lücke aufmerksam zu 
machen, welche hier gegenüber den Postulaten eines ernst- 
haften und einheitlichen Verfassungslebens das Staatsrecht 
der römischen Republik zeigt. •^^) Gesteigert hatte sich dei* 
Einfluss des Senats auch auf die Gesetzgebung dermassen, 
dass dieser sein Einfluss sowohl die Initiative als auch die 
Sanction der von Verfassungswegen recht eigentlich zu 
gesetzgeberischer Thätigkeit berufenen Organe und Staats- 
körperschaften zu den verschiedensten Phasen dieser Ver- 
fassungsperiode nahezu erdrückt. Bald wurde der Einfluss 
zur Competenz. Man darf indessen nicht vergessen, dass 
diese ganze Competenz als solche eigentlich auf Usurpation 
beiniht. Dass die Magistrate, insbesondre die Consuln von 
Verfassungswegen überhaupt nicht gehalten waren den 
Senat über Gesetzesvorschläge, welche sie dem Volke 
unterbreiten wollten, zu befragen, ist Thatsache. Nicht 
weil der Pra?tor M. Juventius im Jahre 167 novo malo- 
que exemplo ohne Befragen des Senats einen Antrag auf 
Krieg mit den Rhodieni l)eim Volk stellte, sondern, weil 
aus dem ganzen Wulste senatsfreundlicher verfassungs- 
geschichtlicher Hinweisungen und Andentungen, welche sich 
um die Gränzlinien der legislativen Competenz der C-omi- 
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tien drehen, nicht ein einziger positiver Beleg ausfindig 
gemacht werden kann, dessen Authenticität die Frage in 
ihrer ganzen Schärfe auch nur annäherungsweise zu er- 
schöpfen vermöchte. Wäre ii'gend ein gesetzliches Hinder- 
niss für die Magistrate Gesetzesvorschläge ohne Befragen 
des Senats an das Volk zu bringen, vorhanden gewesen : 
so würden nicht nur die senatsfreundlichen Staatsrechts- 
lehrer der Republik die Spuren einer solchen höchst- 
vitalen verfassungsrechtlichen Bestimmung ernsthafter 
hervorzukehren getrachtet haben, als dies in den Schim- 
pfereien so mancher Geschichtsschreiber und Redner über 
das Cassische Ackergesetz (486 v. C), über das Freilassungs- 
steuer-G^setz des Cn. Manlius (357 v. C), so wie über das 
Vorgehen Scipio's in Betreff der Zuweisung der Provinz 
Afrika oder über das Ackergesetz des Caesar (59 v. C.) 
geschieht. Auch würden in die>;em Falle Peters' Aus- 
führungen einer staatswissenschaftlichen Kritik wohl här- 
tere Schwierigkeiten bieten als welche jetzt Mommsen's 
Kritik herausgefordert hatten. — Wenn nun die Magistrate 
von Verfassungswegen durchaus nicht gehalten waren über 
die (Gesetzes vorschlage den Senat zu befragen und sie sich 
dennoch nahezu in allen uns l)ekannten Fällen bewogen 
fühlten dies zu thun, blos weil sie nicht «die Macht 
hatten.» über die indirecten Mittel des Senats, Benützung 
collegi alischer oder tribunicischer Intercession oder reli- 
giöser Einsprache hinwegzukommen: so kann zwar die 
Conipetenz des Senats in der Gesetzgebung, wie diese in 
der Mitte dieser Verfassungsperiode bestand, als das End- 
ergebniss eines ungehemmten Spieles freier Potenzen dahin- 
gestellt werden: doch erscheint diese Competenz, näher 
auf den Gi-und gesehen, von Fall zu Fall als ein stets 
gesteigertes Endergebniss von Nutzanwendungen, welche 
dem von Fall zu Fall rechtsgiltig bestehenden Staatsrechte 
meist zuwiderliefen. 

Allein der Senat fungirte nicht nur als Staatsrath auf 



Digitized by 



Google 



195 

herkömmliche Weise — wenn auch ohne verfassungs- 
rechtliche Begi'ündung — bei der Vntei'breitung der 
magistratischen Gesetzesvorschläge. — sondern diese Staats- 
körperschaft verstand es auch, sich mittelbar eine eigene legis- 
lative Initiative zu verschaffen : theils dadurch, dass der Senat 
dem Magistrate als seinem Vollziehungsorgan den Auftrag 
zu einer Rogation an das Volk ertheilte, — theils dadurch, 
dass er diesen oder jenen Volkstribun veranlasste mit 
(lesetzesanträgen aufzutreten, deren politische oder wirth- 
schaftliche Tragweite der Mehrheit dieser Staatskörper- 
schaft genehm war. Ja sogar Gesetzesvorschläge, welche 
das Volk in den Comitien bereits angenommen hatte, 
vermochte der Senat einfach zu cassireti. — Bei allen 
Gesetzgebungsakten, welche an religiöse Vorschriften ge- 
bunden waren, konnte nachträglich ein Formfehler con- 
statirt w^erden — sei es auf Anzeige der priesterlichen 
Sachverständigen, sei es auf Grund eines Gutachtens, 
welches der Senat — zur Wahrung seiner Interessen — 
sich von diesen priesterlichen Sachverständigen mit leichter 
Mühe zu jeder Stunde geben lassen konnte. Gegenül)er 
einer solchen Handhabe blieb die Hoheit des gesetzge- 
benden Volkes in Rom während dieser ganzen Periode 
nicht im Sinne, sondern trotz des Staatsrechts theoretisch 
nahezu eine Illusion : im praktischen Verfassimgsieben 
führte es zu den buntscheckigsten Compromissen und zu 
den erbittertsten Reibungen ohne dagegen anderweitige 
Aushülfsmittel in Aussicht zu stellen, als eine Clausel 
des saturninisch-marianischen Ackergesetzes , welche die 
Anführer der Volkspartei unter günstigen Verhältnissen 
sämmtlichen Senatoren aufzulegen und — bis auf Metellus 
— auch thatsächlich aufzudrängen verstanden hatten. ^^) 

Der Senat blieb jedoch bei einer solchen Fülle von 
verfassungswidrig oder doch meuchlings appropiirten 
legislativen Competenzen bei Weitem nicht stehen. Der 
Senat hat sich noch ein Recht anzueiijnen und mit der 
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Zeit auch rechtlich zu vindiciren verstanden, dessen Ti'ag- 
weite ein wahrhafter Hohn auf den Begriflf des Verfassungs- 
staates ist — das Recht des Dispensirens von den Gesetzen. 
Von Verfassungswegen stand dieses Recht lediglich dem 
Gesetzgeber, d. i. dem Volk zu: seit der Zeit jedoch, wo 
die Volkstribune zu dem Senate zugelassen wurden, trach- 
tete diese auctoritative Staatskörperschaft, die Vertreter 
des Volkes durch die verschiedenartigsten Geheimmittel 
dahinzubringen, dass sie einer Dispensation von den Ge- 
setzen von Senatswegen, so oft eine solche nur versucht 
wurde, stets bereitwilligst den Weg zu ebnen suchten, 
was ihnen auch grösstentheils gelang. — Auf diese 
Weise wurde die Zustimmung des Volkes nach und nach 
gar nicht mehr eingeholt: die Gesetze verloren that- 
sächlich ihre rechtsbindende Kraft, sobald dem Senate 
eine solche Dispensation als zweckmässig erschien. Welchen 
Missbrauch sich der Senat mit diesem seinem usurpirten 
Recht, insbesondre in der zweiten Hälfte dieser Verfassungs- 
periode erlaubte, ist aus dem legislativen Versuch zu er- 
sehen, mit dem ein Volkstribun in der nächstfolgenden 
Periode diesem gewohnheitsrechtlich entwickelten ünfuge 
zu steuern suchte, doch — wie wir sehen werden — 
ohne Erfolg. 35) 

Endlich masste sich der Senat wohl auch noch so 
manche Competenzen eines Staatsgerichtshofes an, und 
zwar auf Gebieten, auf welchen eine gewohnheitsrechtliche 
Sanctionining von derlei Anmassungen sich dem Verfassungs- 
leben verhängnissvoll erwies. 

Da diese Republik in ihrer gesammten geschichtlichen 
Entwickelung vornehmlich auf Zeichenschau gegiUndet war: 
so war es kein Wunder, wenn der Senat als Rechtsnach- 
folger der ursprünglichen Depositare des Romulischen 
Fideicommisses die gewählten Magistrate auch jetzt noch 
zur Abdankung zu veranlassen vermochte, so oft die 
priesterlichen Sachverständigen bei dem Wahlakte irgend 
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rinen religiöf^en Formfehler zu constatieren für gut 
gefunden hatten. Vermöge des Zusammenhanges des Wahl- 
aktes mit Auspicial-Fragen ist es auch nicht zu ver- 
^\n.Indern, dass der Senat stets seine specielle Fürsorge 
für rechtzeitige Vornahme der Wahlakte obwalten Hess: 
was jedoch ein neues Element der Verfassungspolitik in 
die staatsrechtliche Entwickelung dieser Consular-Republik 
involvirte, das war eine gewohnheitsrechtliche Devolution 
der richterlichen Competenz auf den Senat in Competenz- 
Contlicten. So in dem Streite zwischen Consuln und Volks- 
tribunen: nicht nur bei der Nachwahl für jene Pra3tor- 
stelle, deren Livius gedenkt, — auch in sonstigen Fällen, 
wo es zu bestimmen galt, wie viele Magistrate derselben 
Kategorie bei mehrstelligen Collegien nöthig seien, nahm 
sich der Senat, so wie auch in controversen Fragen über- 
haupt, stets das Recht zu erkennen und Entscheidung zu 
fällen. •'^^) — Ja, der Senat erreichte noch bei Weitem mehr 
als dies: der Senat erschlich sich — unter Umständen, 
welche für Rom verhängnissvoll, für die Auctorität dieser 
Staatskörperschaft jedoch zuträglich waren — allmälig 
das Recht einer Suspendinmg der Verfassimg. Der Senat 
gab Veranlassung unter solchen Umständen das Imperium 
militiae auch in der Stadt sogar gegen Staatsbürger anzu- 
wenden und ausserdem noch das Recht der Provocation 
an das Volk so wie das Intercessionsrecht der Volkstribune 
einseitig aufzuheben. Herzog meint, ein derartiges Ein- 
greifen des Senats durch eine Hindeutung auf dessen 
Verhältniss zur Dictatur staatsrechtlich begründen zu 
können. Wo sind aber hiefür die Belege ? Herzog gesteht 
ja selber ein, dass die Aufhebung der Provocationsgesetze 
so wie die Missachtung der tribunischen Intercession durch 
kein Gesetz, durch keine Clausel eines der im Wege stehen- 
den Gesetze gestattet und in keinem der verschiedenen 
Provocationsgesetze der Vorbehalt eingelegt war, dass sie 
gelten sollten, wenn nicht der Senat in Zeiten der Noth 
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sie siispendire>. Xein. weder das Volk dachte im Laufe 
dieser V^erfassungsperiode daran, dem Senate diesbe- 
züglich gesetzliche Vollmachten zu ertheilen, noch erach- 
tete es der Senat selber für seine Pflicht, sich solche 
gesetzliche Vollmachten geben zu lassen. Salus reipublica? 
suprema lex — das war die Foiinel, hinter welcher sich 
die Sucht des Senats seine Competenz in gefahrvollen 
Tagen auf Kosten des Volks verfassungswidrig zu erweitern, 
stets mit würdevoller Phrasenmacherei verbarg. Allerdings 
war es von Nöthen in so bewegten Zeiten noch recht- 
zeitig für ein zweckdienliches Nothstan dsverfahren zu 
sorgen : allein der Weg, auf welchem sich der Senat die 
Befugniss zu einem solchen Nothstandsverfahren gewohn- 
heitsrechtlich erschlich, war nicht nur ein Hohn auf die 
Hoheitsrechtc des Volkes, sondern stets auch eine bnitale 
A^erletzung des Ginindgedankens der Verfassung. Wenn das 
römische Volk es nihig über sich ergehen Hess, dass der 
Senat auch in ruhigen Zeiten Veranlassung nahm, mit 
seiner Auctorität sich dariiber zu äussern, ob Handlungen 
oder Massregeln, die von irgend einer Seite betrieben oder 
beabsichtigt wurden, dem Staatsinteresse entsprechend — 
e repul)lica — oder zuwider — adversus rempublicam — 
wären, anstatt in diesen selben ruhigen Zeiten dafür zu 
sorgen, dass das Isothstandsverfahren von Gesetzeswegen 
geregelt werde : so gab sich das römische Volk ein Armuths- 
zeugniss, welches fi-eilich der Nachwelt wohl auch mit 
einer kaum Etwas zu wünschen übrig lassender Deutlich- 
keit zu erklären vermag, auf welche Weise das gewohnheits- 
rechtliche Überwuchern der usurpirten Competenzen dieses 
Senats zuerst über die ganze römische Verfassungsent- 
wickelung zu triumphiren und dann den Staatsorganismus 
der Republik in Conflicte zu stürzen vermochte, deren 
llückwirkungen allmählig den ganzen Bau dieser Republik 
untergruben. Auf diese Weise konnten den Staat auf 
dem langen Wesre seines staatsrechtlichen Dahinsiechens 
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nur Sfcaats.^treiclie nicht sowohl regeneriren als weiter- 
fristen, und wenn das Andenken des Senats irgend ein 
Verdienst in dieser Beziehung beanspruchen darf: so be- 
vstand dieses sein Verdienst lediglich in der Klugheit, mit w'el- 
eher diese auctoritative Staatskörperschaft ihr verfassungs- 
widriges Nothstandsverfahren in so manch' einem Augen- 
blicke der von aussen drohenden Gefahr zum Nutzen des 
Staats zu verwerthen verstanden hat.^') 

Das Volk — populus — bedeutet im Sinne der Ver- 
fassung der Hortensischen Republik die Gesammtheit der 
Staatsbürger — cives — und wenn bedeutende Forscher Die comition. 
wie Schwegler, Mommsen und Herzog auf so verschie- 
denen Wegen und mit so viel Kraftaufwand die Schwierig- 
keiten zu bewältigen suchen, welche einer staatsrechtlichen 
Kritik die Formel populus plebesque darbietet/ ohne jedoch 
zu einem Resultate zu gelangen, welches die Zw^eifel nach 
allen Seiten hin zum Stillschweigen bringen könnte: so 
liegt hievon — nach meiner Ansicht — der Grund blos 
in dem Missbrauche, welchen sich noch innerhalb dieser 
Periode einerseits der Junkersinn conservativ-verschmitzter 
Patricier und anderseits der Unverstand des Plebejerthums 
gegenüber den sprachlichen Postulaten einer staatsrecht- 
lich giltigen Begriffsbezeichnung erlaubt hatte. Da sich in 
dieser geschichtlichen Entwicklung überhaupt nicht ein 
Element der Staatsgewalt bemerkbar macht, welchem 
eine Einheit des dies])ezüglichen Sprachgebrauchs staats- 
rechtlich zur Geltung zu bringen gelungen wäre : so würde 
sich wohl auch die staatswissenschaftliche Kritik nur eine 
verlorene Mühe geben, wenn sie nicht auf jedweden w^ei- 
teren Versuch staatsrechtliche Nutzanwendungen auf die- 
sem Gebiete zu erzielen — etwa bis auf Entdeckung neuer, 
mit entscheidendem Gewichte in die Wagschaale fallender 
Inschriften — verzichten würde. Wichtiger ist für die 
staatswissenschaffcliche Kritik, jene positiven Resultate 
ziu' Kenntniss zu nehmen, welche die Forschung in Betreff 
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der Competenz der ComitieD ans Tageslicht zu fördern 
vermocht hat.^^) 

Die Curiat-Comitien blieben auch während dieser 
ganzen Veifassungsperiode eine Versammlung, in welcher 
ausschliesslich die Patiicier active Rechte hatten. Zw^ai- 
wurden sie — wie Herzog betont — durch Magistrate 
berufen und geleitet, welche nicht mehr Organe blos eines 
Standes, sondern des einheitlich gewordenen Staats waren ; 
auch entschieden sie im Namen des Staats über die An- 
gelegenheiten der — romulisch - fideicommissarischen — 
Geschlechter: doch all' dies erweiterte die nicht minder 
altherkömmliche wie engbrüstig ständische Grundlage 
dieser altersschwachen Staatskörperschaft zii einer all- 
gemeinen staatsbürgerlichen kaum mit einem Gedanken. 
Die Competenz derselben beschränkte sich nur auf die 
Bewilligung eines Gesetzes von politischer Bedeutung — 
Es war die Lex curiata de imperio, — ein Gesetz, wel- 
ches für die Magistrate, nicht wie sich Herzog ausdrückt, 
die Executivbefugniss erst begründete, sondern eine be- 
reits nicht sowohl erst durch den Wahlakt rechtlich 
begründete als von Verfassungswegen bestehende Amts- 
gewalt auf die concreten, soeben erwählten Staatsbürger 
übertiTig.-^-') Dank der Staatsweisheit dieser literaturlosen 
Tugend-Kepublik, ist nicht eine Spur von irgend einer 
Vei'weigei'ung dieser Lex curiata auf uns gekommen; 
auch wird von keiner Intercession der Volks tribune da- 
gegen berichtet : ein Beweis, wie wenig man sich in Rom 
um die scheiendsten Anomalien l)ekümmerte, sobald deren 
Fortbestehen in keinem Causal-Zusammenhange mit irgend 
einem rohen Vortheil zu stehen schien. — Ausserdem 
fallen in die Competenz der Curiat-Comitien niu- noch 
gentilicische und religiöse Akte, deren Bedeutung in dem 
Maasse erblich als die Stärke des sich unaufhaltsam ver- 
mehrenden Staatsbürgerthums numerisch anschwoll. — 
Stimmrecht war nach römischem Staatsrecht correlat mit 
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Dienstptlieht ; demgemäss waren stimmberechtigt in den 
Centiiriat-Comitien — sämmtliche römische Staatsbürger 
von dem Zeitpunkte an, wo dieselben einer Centurie für Be- 
ziehung zum Kriegsdienst zugewiesen wurden. Die Gesammt- 
zahl der stimmberechtigten Centurien belief sich auf 193, 
wenn nicht auf 194. — Diese umfassten nicht nur die 
sämmtlichen unbescholtenen Grundbesitzer, und zwar herab 
bis zu den winzigsten Kleingrundbesitzem von der Sorte 
des Spurius Ligustinus, welche nur ein Jugerum besassen, 
sondern auch die Werkleute, Spielleute und sonstige Prole- 
tarier. Die fünf Vermögensclassen begründeten auch in 
dieser Periode noch die Abstufungen des Stimmrechts ; die 
achtzehn Reiter centurien behielten noch ihr Vorstimmrecht, 
wobei von den drei patricisen Doppel-Centurien — Tities, 
Ramnes, Luceres — welche je aus zwei Abtheilungen be- 
standen, eine doppelte Stimme — einer jeden Abtheilung 
eine — zukam ; — ob im Laufe der Zeit, wo die Patricier 
an sich kaum mehr im Stande gewesen sein dürften, 
600 Reiterstellen zu besetzen, diese drei Doppel-Centurien 
zu gemischten, patricisch-plebejischen geworden sind V^) 

Dies bleibt für uns eine offene Frage. Von den vier 
Handwerker - Centurien stimmten die Werkleute im An- 
schluss an die erste Vermögenscla.sse, die Spielleute im 
Anschluss an die fünfte; hieher wurden auch die aus den 
Proletariern genommenen militärischen Accensi gewiesen; 
die sonstigen Proletarier wi.irden sämmtlich in eine Centurie, 
in die der Capite censi zusammengefasst. Die Aerarier 
scheinen vom Stimmrecht ausgeschlossen worden zu sein.'*') 

Zm* Zeit der Hortensischen Gesetzgebung betrug 
die Zahl der ansässigen und dienstpflichtigen römischen 
Staatsbürger 272,000. Obgleich Rom in den nächstfol- 
genden Jahren im Schlachtengewühle namhafte Menschen- 
verluste erleiden musste, stieg die Zahl der ansässigen und 
dienstpflichtigen Staatsbürger im Jahre 279 v. C. dennoch 
auf 287,000: es war eben eine Wirkung der Hortensischen 
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Kechtserweiterung, welche einen derartigen Xachschub in 
die fünf Vermögensclassen mit sich brachte. Zwischen 
276 und 271 v. C. sinkt die Zahl auf 271,000 zufolge des 
Krieges mit Pyrrhos und des Abganges namhafter Staats- 
bürgermassen nach den latinischen Colonien. Im Jahre 
268 V. C. wurde das Staatsbürgen-echt an die Sabiner 
ertheilt : demgemäss stieg die Zahl der gesammten Staats- 
bürger der Republik im Jahre 264 v. C. auf 282.000; 
im Jahre 251 v. C. sogar auf 297,000. Kriegsunfälle 
bringen dieselbe 249 v. C. auf 241,000 herunter; im Jahre 
241 V. C. beträgt die Zahl der Staatsbürger 260,000. 
im Jahre 20S v. C, — in Folge der Verheerungen des 
entsetzlichen Ringens mit Carthago, blos 137.000. — 
Bald darauf wurden die Proletarier, welche über 4000 As 
Vermögen hatten, in die regelmässige Dienstpflicht ein- 
bezogen und demzufolge stieg im Jahre 204 v. C. die 
Zahl der Staatsbürger auf 216,000. Vom Jahre 203 v. C. 
an steigerte sich die Zahl der Staatsbürger nach Dimen- 
sionen sondergleichen. In diesem Jahre belief sich die- 
selbe noch blos auf 214,000, — im Jahre 193 v. C. 
schon auf 243,000; im Jahre 1S8 v. C. betrug dieselbe, 
in Folge der Aufnahme von Halbbürgergemeinden 258,000: 
im Jahre 178 v. 0. 269,000, trotzdem, dans im Jahre 
187 V. C. über 12,000 Latiner, welche sich eingeschlichen 
hatten, gelöscht wurden; im Jahre 168 v. C. 312,000: 
im J. 163 V. C. 337,000; im J. 158 v. C. 32S.316: im 
J. 153 V. C. 324,000: im J. 146 v. C. 322.000; im J. 
141 V. C. 328,000; im J. 135 v. C. 317.000; im J. 130 
V. C. 394,736; im J. 114 v. C. 393,000; im Jahre 86 v. C. 
463,000 (und bei dem nächtsfolgenden Lustrum schon 
910,000) Staatsbürger! Gewiss ganz ungeheuerliche Zahlen 
für eine berathende und abstimmende, auf einen und den- 
selben Berathungsplatz berufene souveraine Volksversamm- 
lung! Freilich ei-schien hievon thatsächlich stets blos ein 
Bruchstück in dieser souverainen Versammlung: doch 
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zählte auch dieses Bruchstück stets nach Tausenden, welche 
zuweilen wegen Mangel an Raum sich kaum mehr einen 
Stehplatz erringen konnten. Man kroch auf die Bäume 
und auf die Hausdächer um politische Rechte auszuüben. 
Den Rahmen dieser Einrichtung hatte die Republik von 
einer Zeit geerbt, wo noch das Verfassungsrecht sich 
innerhalb der engen Gränzen einer unbedeutenden Stadt- 
gemeinde bewegte; seither hatten die Legionen diese 
Gränzen über enorme Landstriche hinausgeschoben: trotz- 
dem wurde dieser Rahmen aufrechterhalten zum Spott und 
Hohn eines jeden wahrhaften Verfassungslebens/-) 

Die Competenz der Centuriat-Comitien erstreckte sich 
auf die Wahl der höheren Magistrate, also auf die von 
Consuln, Consulartribunen, Censoren und Praetoren, und 
zwar aus der Zahl solcher Candidaten, welche beim leiten- 
den Magistrate als Bewerber angemeldet und von diesem 
auf Ginind gesetzlicher Bestimmungen zugelassen wurden; 
sodann erstreckte sich die Competenz der Centuriat- 
l.'omitien auch auf die Gesetzgebung. Durch das Horten- 
sische Gesetz vom Jahre 287 v. C. fielen die Schranken, 
welche der Anerkennung der tribunischen Rogationen 
noch gesetzt waren; demgemäss überwucherte die Aus- 
übung des tribunicischen Gesetzgebungsrechts dermassen den 
Rechtsboden der Gesetzgebung der Centuriat-Comitien, dass 
unsere Kritik gar nicht mehr im Stande ist festzustellen, 
ob dieses oder jenes Gesetz in den Centuriat-Comitien oder 
in den Tribut-Comitien gegeben wurde, — es sei denn, 
der Name des beantragenden Volkstribuns deutete unab- 
weislich auf die plebejischen Tribut-Comitien. Zweifellos 
stand blos das Recht der Zustimmung zur Kriegserklärung, 
insbesondre zur Erklärung eines offensiven Krieges — lex 
de hello indicendo -— Alles übrige, was nur in Rom die 
Gesetzgebung betreffen konnte, scheint seit 287 v.C. staats- 
rechtlich verschwommen, zwischen den Centuriat-Comitien 
und den andei'weitigen Comitien geschwankt zu haben. 
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Wir sind nicht einmal in der Lage zu bestimmen, ob 
Fragen wie die der Einfilhrung von neuen bleibenden 
Staatsämtem thatsächlich selbst dann ihre gesetzgeberische 
Erledigung in den Centuriat-Comitien gefunden hatten, 
wenn diese Ämter durch die Centurien zu besetzen waren. 
Die Tribut-Comitien concurrirten in der Competenz mit den 
Centuriat-Comitien auf dem ganzen Gebiete der inneren 
Gesetzgebung. So in Betreff der privatrechtlichen und 
strafrechtlichen Gesetzgebung, — so auch in BetreflP jener 
Gesetzgebungsakte, durch welche über das Staatsbürger- 
recht wie über die staatsrechtliche Stellung Einzelner so 
wie ganzer Gemeinwesen überhaupt entschieden wurde. Ja, 
sogar die Provocationsgesetze scheinen nicht mehr unbe- 
stritten in die legislative Competenz der Centuriat-Comitien 
gehört zu haben; die Provocation lautete freilich staats- 
rechtlich unentwegt auf die Centuriat-Comitien: doch 
mussten diese ihre Competenz in Bezug auf Provocations- 
gesetze mit den Tribut-Comitien theilen.^^) Dasselbe gilt 
von den gesetzgeberischen Massnahmen in Bezug auf das 
Verwaltungsrecht, - die Verwaltung des Gemeindelandes 
mitinbegriffen. Ohne ConcuiTenz erscheint das Recht der 
Centuriat-Comitien, den neugewählten Censoren Vollmacht 
zur Neuordnung der Staatsbürgerschaft — durch die lex 
censoria de potestate — zu ertheilen: doch scheint die 
Ausübung dieses Rechts nui- eine Formalität erschöpft zu 
haben, welche ein Analogon zu dem althergebrachten 
Schatten der Lex cmiata zu gewähren berufen war. Ob die 
Comitia calata centuriata, welche vom Pontifex Maximus 
berufen wurden, überhaupt noch auch eine andere Befug- 
niss hatten, als sacrale Verkündigungen, unter Andern eine 
Kalenderverkündigung ganz einfach zur Kenntniss zu 
nehmen, ist uns ebenso wenig bekannt wie der Grund, 
weshalb unsere Gewährsmänner, Geschichtschreiber wie 
Livius, stets eine Sprache der Banalität führen, welche — 
so oft es sich um Gesetzgebungsakte handelt, — gar nicht 
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ZU erekennen geben, ob da von Centuriat-Comitien oder 
von Tribut-Comitien die Rede ist.^^) 

Die Centuriat-Comitien übten richterliche Gewalt aus. 
indem dieselben eine zweite Instanz Inldeten, an welche 
auf Grund des Provocationsgesetzes des Valerius Poplicola 
/jeder Staatsbürger gegen das auf eine Capitalstrafe lau- 
tende richterliche Urtheil irgend eines Magistrats appel- 
liren konnte — innerhalb der Bannmeile, müssen wir 
hinzusetzen; denn es galt für Staatsbürger, welche inner- 
halb dieser Bannmeile — mille passuum — verurtheilt 
worden waren. Das Valerische Gesetz vom Jahre 300 v. C. 
unterwarf dem Provocationsrecht auch die Dictatur — eine 
geisterhebende Garantie der staatsbürgerlichen Freiheit in 
Rom nach dem Wortlaut : doch wurde dieses Provocations- 
gesetz von den Magistraten schon in dieser Verfassungs- 
periode mit Füssen getreten. Weitere Provocationsgesetze. 
die berühmten leges Porci«, fallen in den Zeitraum zwi- 
schen den zweiten punischen Krieg und die Gracchen. — 
Diese Provocationsgesetze dehnten die Rechtsgiltigkeit der 
Provocation, welche bisher auf die Bannmeile beschränkt 
war, auch auf Italien und auf die Provinzen aus, und scheinen 
einerseits für gewisse Fälle statt Todesstrafe Verbannung 
vorgeschrieben, andererseits aber die Todesstrafe, necare 
verberibus wie überhaupt die Prügelstrafe, abgeschafft zu 
haben. Herzog vermuthet, das letzte der Porcischen Gesetze 
habe sogar der militärischen Rechtspflege untersagt für 
Staatsbürger in Waffen die Todesstrafe durch Schlagen mit 
virgis zu verhängen. Da die Forcier, von welchen diese 
Provocationsgesetze herrühren, nach den Münzzeugnissen 
zu den Porcii L^cae gehören, so scheint die Epoche dieser 
Provocationsgesetzgebung auf das Jahr 195 v.C. zu deuten. 
Alle diese Provocationsgesetze schützten indess den römi- 
schen Staatsbürger weder gegen die ausserordentlichen 
Gerichtscommissionen, welche durch Senatsbeschluss ein- 
gesetzt wurden, noch gegen ein Senatus consultum ultimum, 
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welches die Consuln im Falle der Nothwehr mit unum- 
schränkter Gewalt ausstattete. Diesen gewohnheitsrechtlich 
verklärten Übergriffen des Senats strebte Tiberius Gracchus 
zu steuern, indem er ein neues Provocationsgesetz gab, 
— ne de capite civium Rom. incassu populi iudicaretur, 
ne quis iudicio circumvenii-etur — und die Einsetzung von 
Quaestionen von Gesetzen abhängig machte, so wie auch 
die Tragweite des Senatus consultum ultimum zu neutra- 
lisiren suchte. Vergessen wir nicht hinzusetzen, dass bei 
air dem sich das Recht der Provocation weder auf die 
Übergriffe der väterlichen Gewalt, noch auf die der geist- 
lichen Gerichtsbarkeit des Pontifex Maximus erstreckte: 
aber auch hievon abgesehen hatten die Centuriat-Comitien , 
die nahezu unermessliche Competenz eines Volksgerichts 
in Bezug auf alle Capitalfälle. Freilich hatte dieses Volks- 
gericht nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem Volks- 
gericht zu Athen: der Römersinn begnügte sich in sehr 
vielen Fällen mit der Form ; wo das Volk kein unmittel- 
bares Interesse an dem Processe hatte, hielt er zwar die 
Form aufrecht, doch überliess er das Wesen dem leitenden 
Magistrate. Um dieser althergebrachten Selbsttäuschung 
abzuhelfen, ersetzte man das Volksgericht kurz vor dem 
Auftreten der Gracchen durch das Geschwornengericht — 
quöestiones perpetuae — , dessen Einführung wohl zu den 
bedeutendsten Rechtseinschränkungen zählt, welche die 
Centuriat-Comitien in dieser Verfassungsperiode getroffen 
hatten.'*^) 

Die Centuriat-Comitien erlitten 241 v. C. höchstwahr- 
scheinlich durch die Censoren C. Aurelius Cotta und M. 
Fabius Buteo eine Reform, welche zwar die Classensätze 
nicht erhöhte, — höchstens dem veränderten Münzsystem 
anbequemte — und dabei doch eine maskiite Reaction 
zu Gunsten der Hegemonie der historischen patricisch- 
plebejischen Geschlechter bedeutete. Bei der bisherigen 
Organisation der Centuriat-Comitien drohten die Neubürger- 
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Massen, welche allmählig in die oberen Classen einge- 
drungen waren, die Hegemonie dieser Geschlechter von 
allen Seiten her zu unterwühlen. Um dies zu verhindern, 
musste die Herrschaft der etlichen um Rom gelegenen 
Tribus über die unvergleichlich zahlreicheren jüngeren und 
entlegeneren sichergestellt werden. Zu diesem Behufe 
stellten die Censoren innerhalb einer jeden IVibus die 
zu derselben Classe gehörenden Staatsbürger zusammen, 
theilten eine jede der auf diese Weise innerhalb der Tribus 
gebildeten fünf Classenabtheilungen wieder in eine ältere 
und jüngere und constituirte jeden der daraus erwachsenen 
zehn Abtheilungen einer Tri])us als Centurienstimme.'*^ — 
Demgemäss hatte man nunmehr zehnmal so viel Stimm- 
centurien als es Tribus gab ; jede Classe hatte gleich viele 
Centurien, nämlich zweimal so viele als es Tribus gab», 
die achtzehn Rittercenturien verloren ihr Vorstimmrecht, 
von nun an stimmten dieselben im Anschluss an die 
erste Classe; die Handwerkercenturien blieben, und, wie 
Mommsen mit Recht betont, die Freigelassenen wui'den 
mit den Freigeborenen gleichgestellt. Dem Anscheine 
nach war dies ein Fortschritt nach demokratischer Rich- 
tung; zweifellos lagen da in dieser Reform Elemente 
einer erheblichen Rechtserweiterung, — nicht nur in 
Bezug auf die Freigelassenen, sondern auch vermöge jener 
zielbewussten Desorganisation, welche die Timokratie. 
durch die Einführung eines gleichen Wahlrechts erlitt. 
Waren ja nach der bisherigen, servianischen Stimmordnung 
die Ritter des patricisch-plebejischen Adels im Bunde mit 
den Höchstbesteuerten der Ersten Classe an sich stets im 
Stande jede Alistimmung zu entscheiden : auf Grund dieser 
Reform aber wurde die Majorität erst durch die Abstimmung 
der Dritten Classe entschieden. Die Höchstbesteuerten ver- 
fügten bisher über die Hälfte der Gesammtstimmenzahl : 
von nun an verblieb ihnen blos ein Fünftel derselben. — 
Und das hatte was zu sagen in einem Classensystem, wo 
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der Ciassensatz der Ersten Classe auf 100.000, wenn nicht 
auf 110,000, oder gar auf 125,000 Asse, der Ciassensatz 
der Zweiten Classe auf 75,000 Asse, der von der Dritten 
Classe auf 50,000, der von der Vierten auf 25,000 und 
der von der Fünften auf 11,000 Asse normirt war. Und 
doch bedeutete im Ganzen diese ganze Reform eine mas- 
kirte Reaction zu Gunsten der Hegemonie des patricisch- 
plebejischen Adels: denn die Tragweite der Bevorzugung 
des erwähnten topographischen Moments, die Tragweite 
der Bevorzugung jener um Rom hausenden, geschichtlich 
verklärten Staatsbürger -Verbände überwog unter den 
damaligen culturellen Verhältnissen in der praktischen 
Verwerthung ganz entschieden die angedeuteten Elemente 
der Rechtserweiterung, welche für diese geistig so sehr 
verwahrlosten Staatsbürgermassen von neuerem Datum 
stets blos theoretische Errungenschaften blieben. Wie 
hätten denn auch die Hunderttausende dieser bildungs- 
losen Staatsbürgermassen jenen topographischen Kniff zu 
entwaffnen verstanden, wo die Volkstribune selber ruhig 
zusahen, wie diese ganze so sehr einschneidende Verfassungss- 
reform der Republik nicht von Gesetzeswegen, nicht durch 
einen legislativen Akt, sondern durch eine unverfrorene 
Massregel zweier verschmitzter Censoren urplötzlich auf- 
octroyirt wurde ?^'^) 

Zu gleicher Zeit mit dieser Reform wurde die alther- 
gebrachte militärische Abstimmungsweise modifizirt : es 
wurde auf dem Marsfeld ein Versammlungsplatz — ovile 

— abgesteckt und durch Seile in so viele Abtheilungen 
als es Centurien gab, abgegliedert, von welchen aus man 
nunmehr in ungezwungener Weise zum Abstimmungssteg 

— pons — gelangen konnte; im Jahre 139 v. C. wurde 
durch das Gesetz des Volkstribunen A. Gabinius statt der 
Insherigen mündlichen Abstimmung die schriftliche ein- 
geführt und zwar für alle Abstimmungsfälle, welche irgend 
eine Wahl zum Gegenstande hatten ; im Jahre 1 36 v. C. 
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wurde dies durch den Volkstribun L. Oassius Longinus auf 
die gerichtlichen Comitien mit Ausnahme der Perduellions- 
fälle, — im Jahre 131 v. C. durch den Volkstribun C. Papii-ius 
Carbo auf die gesetzgebenden Comitien und 107 v. C. 
auch auf die Perduellionscomitien ausgedehnt. ^^) 

Rubino, Mommsen und Herzog unterscheiden ausser den 
Curiat-Comitien u. Centuriat-Comitien noch zwei grosse volks- 
thümliche Staatsköi-perschafbeUj die «Comitien des Gesammt- 
volkes nach Tribus> und die «Plebeischen Tributcomitien>; 
doch betrachte ich dies blos für eine Hypothese ohne kritisch 
stichhältige Begründung. Allerdings steht die verfassungs- 
geschichtliche Thatsache fest, dass Tributcomitien bald unter 
dem Vorsitz von Consuln, Prsetoren oder curulischen Aedilen, 
bald unter dem Vorsitz von Volkstribunen abgehalten wur- 
den : allein aus diesem Umstände auf ein paralleles staats- 
rechtliches Dasein von zwei von einander wesentlich verschie- 
denen Staatskörperschaften zu schliessen, berechtigen uns 
weder" formelle verfassungsgeschichtliche Belege, noch eine 
kritische Würdigung des positiven Reifegrades des damali- 
gen römischen Staatswesens. Auf verfassungsgeschichtliche 
Belege vermag sich auch Herzog nicht zu berufen, und 
bei einem Volke wie die Römer dieser Verfassungsperiode 
darf man auf eine landläufige Dichopepsie von Benennun- 
gen wie Comitia Tributa und Concilia plebis wohl kein 
Gewicht legen. Auch ist es nicht gar so undenkbar, wie 
es Herzog meint, dass in diesem Rom Wahlen zu Magi- 
straten des Gesammtvolks mit dem vollzogen worden seien, 
was man während dieser Verfassungsperiode im Rom mit- 
unter wohl auch «plebs> zu nennen pflegte: denn dass 
im Laufe dieser Verfassungsperiode «plebs> und «populus> 
im Sprachgebrauch gar oft ganz gemüthlich als identische 
Begriffe mit einander verwechselt worden sind, dies bezeugt 
schon die Formel des aus den Quellen dieser Verfassungs- 
periode schöpfenden Li\ius — ut quod tributim plebs 
iussisset, populum teneret — deren Ungeheuerlichkeit 
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Mommsen, dieser gewaltige Forscher auf dem Gebiete des 
römischen Staatsrechts — selber dadurch zu enträthseln 
sucht j dass er anstatt «plebs> ganz einfach <populus> 
lesen zu dürfen meiut.^^) Was aber die von Herzog so sehr 
betonte Consequenz des Sprachgebrauchs in den offiziellen 
Originalformeln betrifft: so darf diese Consequenz unsere 
Kritik schon aus dem Grunde nicht irreleiten, weil diese 
offiziellen ^()riginalformeln> durch das Medium der juris- 
tischen Literatur eines viel späteren, dem Wesen nach 
ganz anders angehauchten Staatslebens auf uns gelangt 
sind. Meisterhaft präcis mag man den Sprachgebrauch des 
römischen Privatrechts schon während dieser Verfassungs- 
periode ausgeschliffen haben: der wohldisciplinirte Egois- 
mus der Römer war hierauf materiell angewiesen und 
hatte ein ewiges Correctiv vor sich: das gerichtliche Ver- 
fahren. Nicht so auf dem Gebiete des Staatsrechts. Hier 
hatte der Sprachgebrauch in letzter Instanz keinen anderen 
Regulator als die eigene Oberflächlichkeit und Unwissenheit 
des in seinen momentanen Interessen-Solidaritäten hin und 
her brandenden sou verainen Volks. ^*') 

So lange also kein Fund von Inschriften eine paral- 
lele staatsrechtliche Existenz von patricisch-plebejischen 
Tribut-Oomitien neben den plebejischen Tribut-Comitien 
ans Tageslicht l>efördert, darf die staatswissenschaftliche 
Kritik nur untersuchen, welche Competenz die Tribut- 
Comitien — als Versammlung des gesammten Staatsbürger- 
thums nach Tribus — einerseits unter dem Vorsitze von 
Oonsuln, Praetoren, cuinilischen Aedilen und anderseits unter 
dem Vorsitze von Volkstribunen in dieser Verfassungsperiode 
nach dem römischen Staatsrecht auszuüben befugt waren? 
Auf diese Frage kann eine nicht minder selbstgenügende 
Antwort ertheilt w^erden, als auf Grundlage jener Hypothese. 
für welche Mommsen und Herzog einstehen. ^^ 

Magistrate — Consuln, Praetoren oder curulische 
Aedilen — führten den Vorsitz in solchen Tribut-Comitien, 
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welche sie als solche, und nicht die Volkstribune berufen 
hatten. Die Competenz solcher Tributcomitien erstreckte 
sich sowohl auf Wahlen, als auf die Gesetzgel)ung und auf 
die Ausübung der richterlichen Gewalt. Quiestoren, curu- 
lische Aedilen und überhaupt niedere Magistrate wurden 
in solchen von oberen Magistraten berufenen und geleiteten 
Tributcomitien gewählt. Dass anlässlich der Wahlen von 
curulischen Aedilen und Qu^estoren auch Patricier in grös- 
serer Anzahl erscheinen mochten, liegt in der Natm* der 
Sache. Es handelte sich ja da theils um ilemanenzen von 
Standesvorrechten, wie bei der Wahl von curulischen 
Aedilen, theils wie bei der Wahl der QuaBstoren um ein 
allgemein staatsbürgerliches und zugleich politisches Inter- 
esse, vor dessen Bedeutung die Patricier das Auge nicht 
verschliessen durften. Der Vorsitz eines oberen Magistrats 
hatte für sie einen Reiz, dessen Lockungen zugleich das 
althergebracht-stolze Gefühl ihrer Standeswürde von den 
durch Volkstribune berufenen und geleiteten Tributcomitien 
der Regel nach ferne hielten. Aus diesem Grunde er- 
scheinen, nach meiner Ansicht, die von Magistraten beru- 
fenen Tribut-Comitien als patricisch - plebejische Tribut- 
Comitien im Gegensatze zu den von Volkstribunen beru- 
fenen und geleiteten, welche in dieser Verfassungsperiode 
nur darum als rein-plebeische Tribut-Comitien erscheinen, 
weil die Patricier in ihrem ererbt - blöden Standes- 
gefühl unter dem Vorsitz von Volkstribunen sich über 
öffentliche Angelegenheiten zu berathen und abzustimmen 
der Regel nach enthalten hatten. Darauf scheint auch 
die Thatsache hinzudeuten, dass noch um die Zeit, welche 
die verlorene zweite Dekade des Livius umfasst, zur Wahl 
des Pontifex Maximus blos 17 Tribus zusammenberufen 
zu sein pflegten: es war eine Concession an die augen- 
dreherische Sacral-Klügelei des conservativen Patricier- 
thums, welches sich nunmehr Standesvortheile nur auf 
Schleichwegen zu erzielen hoflfen konnte. •^^) Erst 145 v. C. 
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machte der Volkstribim C. Licinius 0^a^suö den legislativen 
Versuch, die Friesterwahlen überhaupt auf das. ganze Staats- 
l)ürgerthum auszudehnen; doch ohne Erfolg. Die Maske 
der 17 Tribus überlebte diesen Vei*such; ja, noch im Jahre 
] 04 V. C. übertrug man, auf Antrag des Cn. Domitius die 
Wahl der Collegien der Pontifices, Auguren, Hüter der 
sibyllinischen Bücher und Epulonen auf die 17 Tribus! — 
Die von Magistraten geleiteten Tribut-Comitien hatten 
wohl auch Antheil an der Gesetzgebung : doch dass — wie 
Herzog annimmt — insbesondre die von der Praetur aus- 
gehenden Gesetzesanträge an solche Tribut-Comitien ge- 
bracht worden wären : dies ist eine Annahme, für welche 
kaum je ein Beleg ausfindig gemacht werden dürfte. — 
Allem Anscheine nach war die legislative Competenz 
solcher Tribut-Comitien von Gesetzeswegen gar nicht 
normirt. Es herrschte dieselbe Verschwommenheit wie 
auf anderen Gebieten, Consuln und Prsetoren mochten 
da diese Tribut-Comitien mit Gesetzesanträgen der ver- 
schiedensten Art übeiTumpeln, je nach ihrem politischen 
Gutdünken : dass dabei meist Gegenstände eingebracht 
wurden, welche kein intensiveres Interesse bei der bildungs- 
losen Masse erwecken durften, — dies war nicht irgend 
einer grundgesetzlichen Norm, sondern lediglich dem mo- 
mentanen Ermessen der dabei engagirten Magistrate zu- 
zuschreiben.^^) — Eine richterliche Competenz hatten die 
Tribut-Comitien unter dem Vorsitz der Magistrate nur in 
Multprocessen. Derartige Multprocesse brachten bei sol- 
chen Tribut-Comitien wohl auch Aedile ein. Eine zweite 
Instanz scheinen endlich solche Tribut-Comitien für Mult- 
processe gebildet zu haben, welche der Pontifex Maximus 
über die ihm untergebenen Priester verhängt hatte. Unter 
dem Vorsitz der Volkstribune hielten Tribut-Comitien nach 
meiner Ansicht dieselben Staatsbürger, welche unter dem 
Vorsitz von Magistraten zu solchen Tribut-Comitien ge- 
nannten souverainen Versammlungen zugelassen wurden: 
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ulso vor der Censur vom Jahre 312 v. C. mir die an- 
sässigen, unbescholtenen und fi-eigeborenen Plebejer ein- 
schliesslich der Clienten mit selbstständigem Grundbesitz, — 
von 812 bis 304 v. C. sämmtliche Plebejer mit Ausnahme 
der Aerarier, und zwar ohne Unterschied der Tribus, — von 
304 v. C. an sämmtliche ansässigen imbescholtenen und 
tVeigeborenen Plebejer aus sämmtlichen städtischen und 
ländlichen Tribus so wie die nichtansässigen Plebejer 
und die Freigelassenen aus den vier städtischen Tribus. 
welchen dieselben zugetheilt waren. Höchstwahrscheinlich 
gilt dies nunmehr auch von den Aerariern. Im Jahre 
179 v. C. hatten die Censoren M. Aemilius Lepidus und 
M. Fulvius Nobilior sich die Durchführung einer Mass- 
regel erlaubt, welche ein jedes politisch zurechnungsfähige 
Volk als eine muth willige Verletzung der Verfassung be- 
trachtet haben würde, welche jedoch das hochbewunderte 
kerngesunde Volk dieser Tugendrepublik ganz ruhig über 
sich ergehen Hess: diese beiden Censoren zerbrachen die 
Cadres der Stimmordnung vom Jahre 304 v. C: sie theilten 
v(m den Proletariern solche, welche noch ein Stückchen 
Land besassen, oder irgend ein dem Ackerbau näher 
stehendes Gewerbe hatten den ländlichen Tribus, die 
übrigen jedoch den städtischen zu.^^) Zehn Jahre später 
beantragte Tiberius Gracchus die Entfernung aller Frei- 
gelassenen aus sämmtlichen Tribus: Dank dem erleuch- 
teten Sinne seines Collegen Claudius konnte jedoch die 
spiessbürgerliche Bonhommie mit diesem ihren reactio- 
nären Attentate nicht durchdringen.'^") All das, was Tiberius 
Gracchus bewirkte, war eine Zutheilung sämmtlicher Frei- 
gelassenen in eine einzige, durch das Loos zu bestimmende 
Tribus. Was bisher die censorische Willkür unverantwort- 
lich nach eigenem Gutdünken handhabte: das hatte im 
Jahre 115 v. C. der Consul M. Aemilius ScauiTis der Gesetz- 
gebung appropriirt: er hatte sämmtliche Freigelassene durch 
ein Gesetz wiedeiTim auf die städtischen Tribus beschränkt. 
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Nun im Jahre 88 v. C. .«strebte Sulpiciiis den Fmge- 
lassenen im (lefolge der Italiker den Weg in alle Tribus 
zu öffnen : doch wurde sein Gesetz zufolge seiner Ächtung 
zu Nichten. Erst zwei Jahre darauf (86 v. C.) gelang es 
dem (Consul?) Cinna das Sulpicische Gesetz wieder zu 
Ehren zu bringen : der Senat kroch in seinem augenblick- 
lichen Schrecken zu den Füssen der Volkspartei und gab 
selber durch ein Senatusconsult die Weisung an die Cen- 
soren, die sämmtlichen Freigelassen in die 35 Tribus auf- 
zunehmen, was dann beinahe auch geschah. ^<^) — Endlich 
hatten in den Tribut-Comitien auch die in Rom ansässigen 
liatiner ein Stimmrecht, welches jedoch auf eine einzige, 
von Fall zu Fall zu erloosende Tiibus beschränkt war.^^') 

Die Competenz der Tribut-Comitien unter dem Vorsitz 
der Volkstribune erstreckte sich vor Allem auf die Wahl 
der A'olkstribune, der plebejischen Aedile, sodann mit der 
Gracchischen Zeit auf die Wahl gewisser durch ein Special- 
gesetz eingesetzter ausserordentlicher Magistrate, so u. A. 
die der Commissäre für Landvertheilimg und Colonien: 
die Competenz solcher Tribut-Comitien erstreckte sich aber 
auch auf die Gerichtsbarkeit und über alle Maassen aut die 
Gesetzgelamg.^**) In der Ausübung der richterlichen Gewalt 
ging diese Competenz während dieser Verfassungsperiode 
nicht über tribunicische Multprocesse hinaus. Die Volks- 
trilnine hatten sich das Recht errungen. Staatsbeamte oder " - 
überhaupt im öffentlichen Auftrag verfahrende Staats- 
i>ürger zu multiren: ging diese Multirung über das Geld- 
inaass des Gesetzes vom Jahre 480 v. C. hinaus : so stand r 

dem Multirten das Recht der Provocation an die Tribut- 
Comitien unter dem Vorsitz von Volkstribunen zu; auf " * 
der anderen Seite stand den Volkstribunen, diesen Staats- 
anwalten der Gemeinde, wie sie Mommsen so treffend i^ 

nennet,^-*) das Recht zu multam inrogare zu, d. i. das Recht -3]^ 
einen Antrag zu stellen bei den Tribut-Comitien auf eine 
Mult, selbstverständlich blos in Bezug auf Rechtski-änkungen 
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